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Vorbemerkung


				Als 1969 und 1970 die zwei ersten Pakete der Flashman Manuskripte veröffentlicht wurden, kam es zu einer Kontroverse um ihre Echtheit. Man fragte, ob es sich wirklich um die persönlichen Memoiren Harry Flashmans, des bekannten Rüpels aus „Tom Brown's Schooldays“ und späteren berühmten Soldaten handle, oder um eine unverschämte Fälschung.

				Weder Mr. Paget Morrison, der Eigentümer der Manuskripte, noch ich, ihr Herausgeber, hielten es für angebracht, in die Kontroverse einzugreifen. Die Angelegenheit wurde eingehend in verschiedenen Zeitschriften und auch im Fernsehen diskutiert, und sollte es noch Zweifler geben, so sei ihnen die Lektüre des kompetenten Artikels empfohlen, der in der „New York Times“ vom 29. Juli 1969 erschienen ist und in welchem die Frage wohl ein für alle Mal geklärt wurde.[1]


			

			
				In den ersten zwei Paketen der Manuskripte berichtete Flashman über seinen Hinauswurf aus der Rugby School durch Dr. Thomas Arnold, die erste Zeit seines Dienstes bei der britischen Armee (1839-42), seine Auszeichnung durch Königin Viktoria nach dem Ersten Afghanischen Krieg und seine Teilnahme an den Auseinandersetzungen um Schleswig-Holstein, bei denen der junge Otto von Bismarck und die berühmte Gräfin Landsfeld seine Kontrahenten waren. Das dritte Paket, welches hiermit der Öffentlichkeit vorgelegt wird, enthält die Fortsetzung seiner Geschichte im Jahr 1848 und in den ersten Monaten des Jahres 1849. Es ist insofern bemerkenswert, als darin ein wichtiges soziales Phänomen der frühen viktorianischen Zeit – der afroamerikanische Sklavenhandel – dargestellt und die Charaktere zweier der hervorragenden Staatsmänner des Jahrhunderts geschildert werden, eines späteren britischen Premierministers (Gladsone) und eines späteren amerikanischen Präsidenten (Abraham Lincoln). Flashmans Erinnerungen werfen ein erhellendes Licht auf die Jahre, in denen sich ihre Persönlichkeit entwickelte.

			

			
				Als man die Flashman Manuskripte 1965 in Ashby, Leicestershire, entdeckte, fiel auf, dass der umfangreiche Text zwar offenbar um 1955 durchgesehen und geordnet worden war, dass man aber den Text, wie ihn Flashman 1903-1905 niedergeschrieben hat, weder änderte noch korrigierte. Bei genauerer Untersuchung des dritten Pakets hingegen wurde festgestellt, dass er leicht bearbeitet worden ist. Ich vermute, dass dies durch Grizel de Rothschild geschah, die jüngste Schwägerin Flashmans, welche mit viktorianischem Feingefühl die Blasphemien und Unflätigkeiten, mit denen der alte Soldat seine Erzählung gelegentlich würzte, milderte. Sie war in dieser Hinsicht jedoch keineswegs konsequent, denn während sie Flüchen ihre besondere Aufmerksamkeit widmete, ließ sie jene Passagen, in denen Flashman von seinen amourösen Abenteuern berichtet, unangetastet; möglicherweise verstand sie nicht, worum es ging. Sie gab ihre Bemühungen nach dem ersten Kapitel[2] des Manuskriptes auf, doch ich habe ihre Korrekturen belassen, da sie für die damalige Zeit charakteristisch sind und dadurch der Erzählung einen gewissen Charme verleihen.

			

			
				Im übrigen habe ich wiederum gelegentlich erläuternde Anmerkungen hinzugefügt.

				G. M. F.

				*** Anmerkungen ***

			

			
				
					
						[1]  In dem genannten Artikel wurden die Flashman-Manuskripte von zwei Historikern als echt klassifiziert. 

					

					
						[2]  Im Englischen Original nach einigen Kapiteln mehr. 

					

				

				



			

	


Kapitel 1


				Ich glaube, der Anblick dieses alten Narren Gladstone,[1] der im strömenden Regen stand, seinen Polizeiknüppel wie einen Strauß Lilien hielt und noch mehr als sonst wie ein beschäftigungsloser Leichenbitter aussah, war es, der mich ernstlich auf den Gedanken brachte, in die Politik zu gehen. Der Himmel weiß, dass ich kein Konservativer bin, und jedes Mal, wenn mir ein Liberaler unter die Augen kommt, verspüre ich das Bedürfnis nach einem Bad, doch ich weiß noch: als ich Gladstone an jenem Tag ansah, dachte ich: „Nun, wenn das einer der leuchtenden Sterne unserer Öffentlichkeit ist, dann, Flashy, mein Junge, steht dir auch ein Platz in Westminster[2] zu.“

				Der Leser wird mir das nicht verübeln; er hat gewiss oft das gleiche gedacht. Schließlich sind sie ein nichtswürdiger Haufen, und ohne Zweifel besaß ich in ausreichendem Maße die im politischen Leben erforderlichen Charaktereigenschaften. Ich konnte es im Lügen und Heucheln mit den Besten aufnehmen, mit einem freundschaftlichen Schlag auf die Schulter die größte Bosheit sagen, einem Schlag flink entwischen, anderen Honig ums Maul streichen und meine Meinung so schnell ändern, wie ein Marktschreier Wunderpillen verkauft. Es war jedoch nie meine Art, mich in anderer Leute Angelegenheiten zu mischen, wenn sich dies vermeiden ließ, und dies hat mich wohl untauglich dazu gemacht. Doch eine Weile war ich ganz von dem Gedanken beherrscht, mir durch Bestechung einen Sitz zu ergattern – und das Ergebnis war, dass ich um ein Haar öffentlich diskreditiert, verschleppt, als Sklave verkauft wurde und weiß Gott was noch alles. Seither habe ich nie mehr ernsthaft erwogen, Politiker zu werden.

			

			
				Es war, als ich im Frühjahr ‚48 nach meinem Scharmützel mit Otto Bismarck und Lola Montez heimkam. Ich war verd--- schlecht beisammen, hatte einen kahlgeschorenen Schädel, eine Menge Wunden und eine Heidenangst, und mein Sinn stand nach nichts anderem, als mich in London zu verkriechen, bis ich wieder der Alte war. Eines stand für mich fest; nichts würde mich dazu bringen, England wieder zu verlassen – was eine Ironie war, wenn man bedenkt, dass ich über die Hälfte der letzten fünfzig Jahre an den äußersten Enden der Welt verbracht habe, zumeist in Uniform und fast immer in Rückwärtsbewegung.

			

			
				Jedenfalls überquerte ich den Kanal nur eine Nasenlänge vor dem Großteil der Monarchen und Staatsmänner Europas. Der Volksaufstand, den ich in München gesehen hatte, war nur einer von einem Dutzend, die in jenem Frühjahr ausbrachen, und all die Burschen, die ihre Throne und Kanzlerämter verloren hatten, schienen gleich mir zu dem Schluss zu kommen, dass Old merry England der sicherste Ort war. Was sich denn auch als richtig erwies, doch der Witz war, dass es nach meiner Heimkehr ganz so aussah, als würde es auch in England eine Revolution geben, und dann würden die geflohenen Monarchen schön in der Tinte gesessen haben, was ich ihnen von Herzen gegönnt hätte.

			

			
				Wohlgemerkt, ich hielt das alles für Unsinn; ich hatte eben eine richtige Rebellion erlebt, mit grölendem und tobendem und plünderndem Pöbel, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass so etwas in St. James passierte. Doch Morrison, der griesgrämige alte schottische Geizkragen, mein grässlicher Schwiegervater, war anderer Meinung und überhäufte mich gleich an meinem ersten Abend daheim mit seinen Befürchtungen.

				„Hol sie der Teufel, diese Chartisten“, schrie er, sich die Haare raufend. „Dieser verd--- Pöbel macht die ganze Stadt unsicher oder wird's bald tun. Ihr Zehn-Stunden-Gesetz genügt ihnen nicht, sie wollen ihren Rachedurst auch an ehrbaren Bürgern löschen. Verbrennen sollte man sie, die gemeinen Halunken! Und was tut die Regierung? Nichts! Wo wir die Rebellion im Land haben und die Franzosen vor unserer Haustür stehen!“

				„Die Franzosen haben zuviel mit ihren eigenen Rebellen zu tun, um sich um uns zu kümmern“, sagte ich. „Und was die Chartisten betrifft, so entsinne ich mich, dass du vor Jahren in Paisley die gleichen Befürchtungen hattest, und nichts ist geschehen. Weißt du denn nicht mehr ...?“

			

			
				„Nichts ist geschehen, sagst du?“, rief er, und sein Kinn bebte. „Ich weiß noch sehr gut, was geschehen ist! Du, der du hättest auf deinem Posten sein sollen, hast dich mit meiner Elspeth in die Büsche geschlagen. Oh, mein Gott“, stöhnte er, „als hätten wir nicht Kummer genug. Die arme Elspeth in ihrem ... ihrem Zustand.“

				Das war nun wieder eine andere Sache. Meine schöne Elspeth war nach acht Jahren glücklicher Ehe endlich schwanger, und ihr Vater, ihre Mutter und ihre Schwestern führten sich auf, als sei das Jüngste Gericht hereingebrochen. Ich persönlich glaube, dass sie es nur der Königin gleichtun wollte, welche vor kurzem wieder eines ihrer zahllosen Bälger in die Welt gesetzt hatte. Doch was mich am meisten beschäftigte, war die Frage, wer wohl der Vater war; ich wusste, welch eine Dirne mein süßes Dummchen war – man hätte es nie geglaubt, so berückend unschuldsvoll wirkte sie, doch zwischen uns herrschte seit langem das stillschweigende Abkommen, dass wir beide in dieser Hinsicht tun konnten, was uns beliebte, und es fiel mir nicht schwer, mir vorzustellen, dass sie es während meiner Abwesenheit mit einem halben Dutzend getrieben hatte. Sicher, es war möglich, dass ich sie selbst geschwängert hatte, bevor ich nach Deutschland ging, aber wer konnte das wissen? Und wenn sie einen Fratz mit rotem Haar und einer Stupsnase zur Welt brachte, so würde es gewiss Gerede geben, und weiß Gott, was dabei herauskommen konnte.

			

			
				Wie man sieht, waren wir eine merkwürdige Familie. Morrison war reich wie ein Amsterdamer Jude, und als mein Alter mit Eisenbahnaktien bankrott ging, hatte Morrison Elspeth zuliebe die Rechnungen bezahlt. Er hatte seither ständig gezahlt, indem er mir und meinem Vater, während er bei uns wohnte, eine Rente aussetzte, wofür er jedoch seine Verwandtschaft mit der Familie Flashman weidlich ausnützte. Nicht dass es, meiner Ansicht nach, viel war, doch da wir über recht gute Beziehungen zur guten Gesellschaft verfügten und Morrison Töchter hatte, die er unter die Haube bringen musste, war er bereit, uns zu tolerieren. Mich musste er ohnedies tolerieren, da ich mit seiner Tochter verheiratet war. Aber es war eine verd--- wacklige Sache, denn wenn er wollte, konnte er mich hinauswerfen, und falls Elspeth zu dem Schluss kam, dass sie genug von mir hatte, würde er das auf der Stelle tun. Wir kamen recht gut miteinander aus, doch ich fürchtete, nun, da ein Kind unterwegs war, konnte sich das ändern, und ich hatte keine Lust, auf der Straße zu sitzen und mich mit dem Halbsold eines Captain durchzuwursteln.

			

			
				Da also Elspeth schwanger war und der alte Morrison erwartete, der Kommunistenmob werde jeden Moment seine Türe einrennen, war es eine recht trostlose Heimkehr. Zwar schien Elspeth erfreut, dass ich wieder da war, doch als ich versuchte, sie ins Bett zu kriegen, wollte sie nichts davon wissen, denn sie meinte, es könnte dem Kind schaden. So konnte ich mich denn an jenem Abend nicht mit ihr ergötzen, sondern musste mir mit süßlicher Miene anhören, wie sie darüber schwatzte, welchen Namen wir unserem kleinen Helden geben sollten – denn sie war überzeugt, es würde ein Junge werden.

			

			
				„Wir werden ihn Harry Albert Victor nennen“, sagte sie, ergriff meine Hand und sah mich mit diesen dümmlichen blauen Augen an, die nie ihre Macht verloren hatten, mein Herz höher schlagen zu lassen, Gott weiß warum. „Nach dir, mein Allerliebster, und unserer, lieben, lieben Königin und ihrem Allerliebsten. Ist es dir recht, mein Herz?“

				„Süperbe Idee“, sagte ich. „Ich wüsste nichts Besseres.“ Es sei denn, so dachte ich bei mir, du würdest ihn Tom oder Dick oder William nennen oder wie der Bursche geheißen haben mag, der dich kajoliert hat. (Schließlich waren wir schon lange verheiratet und hatten zahllose Male die Bettfedern quietschen lassen, ohne dass es Frucht trug. Deshalb erschien es jetzt seltsam. Dennoch war es so.)

				„Du machst mich glücklich, Liebling“, sagte sie, und man stelle sich vor – ich glaubte ihr. So war sie; ebenso unmoralisch wie ich, doch ohne meine Intelligenz. Sie besaß keinerlei Gewissen, doch die glückliche Gabe, ihre eigenen Fehltritte zu vergessen – oder vermutlich dachte sie nie, sie hätte welche zu vergessen.

			

			
				Sie richtete sich auf und küsste mich. Mein Blut geriet in Wallung, als ich ihre blonde Drallheit roch und spürte, und ich griff nach ihren Titten, doch sie stieß mich wieder weg.

				„Wir müssen geduldig sein, mein Guter“, sagte sie, sich zusammennehmend. „Wir dürfen nur an unseren lieben Harry Albert Victor denken.“

				(Übrigens, so heißt er in der Tat. Und der B---d ist Bischof. Ich kann nicht glauben, dass ich ihn gemacht habe.)

				Sie gurrte und faselte noch eine Weile, und dann sagte sie, sie müsse schlafen, und so ließ ich sie ihr Weißweinchaudeau schlürfen und verbrachte den restlichen Abend damit, mir das Gezeter des alten Morrison anzuhören. Es war mehr oder weniger das gleiche Lied, an das ich mich bei den seltenen Gelegenheiten, da wir einander in den letzten acht Jahren Gesellschaft leisteten, gewöhnt hatte – die Schurkerei der Arbeiter, die Schwachheit der Regierung, die allgemeine Teuerung, meine Torheit und Verschwendungssucht (obwohl er mir, weiß der Himmel, nie genug gab, um verschwenderisch sein zu können), die Eitelkeit seiner Frau und seiner Töchter und all das andere. Es war herzzerreißend und zugleich widerlich, wenn man bedachte, wie viel der alte Geizkragen zusammengerafft hatte, indem er seine Arbeiter ausbeutete und seine Teilhaber betrog. Doch ich bemerkte, je reicher er wurde, um so mehr jammerte und schimpfte er, und eines muss ich ihm zugestehen, er wurde schneller reich als der einzige nüchterne Mann bei einem Pokerspiel.

			

			
				Um der Wahrheit die Ehre zu geben – er war zwar ein Feigling und Knicker, doch ein tüchtiger Geschäftsmann. Schon als ich seine Tochter heiratete, ein wohlhabender schottischer Fabrikbesitzer, war er, seit er nach London gekommen war, geradezu aufgeblüht und hatte seine Finger in allen möglichen Geschäften – zweifelsohne lauter verd--- schmutzigen. Er war ein bekannter Mann in der Stadt, und auch in konservativen Kreisen, denn obgleich er ein Niemand aus der Provinz war, bahnte ihm sein Geld alle Wege, und seine Börse wurde immer dicker. Er angelte bereits nach einem Titel, bekam ihn aber erst einige Zeit später, als Russell ihn ihm verkaufte – wahrlich ein erhebendes Schauspiel: ein liberaler Minister, welcher einen konservativen Emporkömmling adelte. Doch mit all diesem verlockenden Lorbeer vor sich wurde das kleine Schwein immer gieriger, und der Gedanke, durch eine Revolution könnte sich alles in Nichts auflösen, erfüllte ihn mit einer würgenden Angst.

			

			
				„Es ist an der Zeit, Widerstand zu leisten“, sagte er, mich anglotzend. „Wir müssen unsere Rechte und unser Eigentum verteidigen“ – und ich musste fast laut lachen, als mir einfiel, wie damals in Paisley seine Arbeiter meuterten und er sich hinter seiner Türe verkroch und mich anflehte, ich solle meine Soldaten gegen sie einsetzen. Doch diesmal hatte er wirklich Angst; ich schloss es aus dem aufgeregten Ton, in dem er mir erzählte, dass es kürzlich in Glasgow zu Tumulten gekommen sei, ja sogar auf dem Trafalgar Square, dass die Chartisten – „Teufelsbrut“ nannte er sie – in ein paar Tagen auf dem Kensington Common eine große Versammlung abhalten wollten und dass man befürchte, sie würden nach London marschieren.

			

			
				Als ich mir am nächsten Tag meinen Sold abholte, stellte ich zu meinem Erstaunen fest, dass in der Tat etwas daran war. Bei den Horse Guards gingen Gerüchte um, dass man Regimenter heimlich in die Stadt verlegte, dass die Häuser von Ministern bewacht werden sollten und große Mengen Säbel und Feuerwaffen herangeschafft wurden. Man rekrutierte Hilfspolizisten, welche den Mob in Schach halten sollten, und die Königliche Familie verließ die Stadt. Es klang alles verdammt ernst, doch mein Onkel Bindley, der Stabsoffizier war, sagte mir, der Herzog sei überzeugt, dass nichts passieren werde.

				„Diesmal wirst du dir also keine Orden verdienen können“, sagte er, seine Nase rümpfend. „Ich nehme an, da du dich entschlossen hast, uns wieder mit deiner Anwesenheit zu beehren, wirst du dich an deine Familie wenden“ (er meinte die Pagets, meine Verwandten mütterlicherseits), „damit sie dir wieder eine Stellung verschafft.“

			

			
				„Danke, damit eilt's mir nicht“, sagte ich. „Du pflichtest mir sicher bei, dass in einer Zeit der Gefahr der Platz eines Gentleman daheim ist, damit er seine Lieben beschützen kann.“

				„Wenn du die Morrisons meinst“, sagte er, „so kann ich dir nicht beipflichten. Deren rechtmäßiger Platz ist beim Pöbel, welchem sie entstammen.“

				„Hüte deine Zunge, Onkel“, sagte ich. „Du kannst nie wissen – vielleicht wirst du selbst eines Tages eine schottische Pension brauchen.“ Und damit verließ ich ihn und schlenderte nach Hause.

				Daheim herrschte eine Riesenaufregung. Der alte Morrison hatte sich doch tatsächlich aus Angst um sein Geld dazu aufgerafft, in die Marlborough Street zu gehen und sich als Hilfspolizist zu melden, und als ich heimkam, stand er im Salon und starrte seinen Gummiknüppel an wie eine Schlange. Mrs. Morrison, meine Schwiegermutter, lag auf dem Sofa, und ein Dienstmädchen betupfte ihre Schläfen mit Eau de Cologne, Elspeths zwei Schwestern weinten in einer Ecke, und Elspeth saß seelenruhig mit einem Tuch um die Schultern da und aß Schokolade. Wie immer war sie als einziges Mitglied der Familie gänzlich ungerührt.

			

			
				Der alte Morrison sah mich an, stöhnte und blickte wieder auf den Knüppel. „Es ist etwas Schreckliches, Menschen umzubringen“, sagte er.

				„Dann bringen Sie keine um“, sagte ich. „Verwunden Sie sie nur. Lehnen Sie sich an eine Ziegelmauer und schlagen Sie sie auf Knie und Ellenbogen.“

				Darauf brachen die Frauen in ein lautes Geheul aus, und Morrison schien nahe daran, in Ohnmacht zu sinken. „Glauben Sie ... es wird zu ... zu Blutvergießen kommen?“ 

				„Sollte mich nicht wundern“, sagte ich kühl.

				„Sie müssen mit mir kommen“, schrie er. „Sie sind Soldat – ein Mann der Tat – Sie tragen die Queen's Medal. Sie haben gegen die Feinde unseres Landes gekämpft! Sie sind der rechte Mann, diesem ... diesem Gesindel Einhalt zu gebieten. Kommen Sie mit – oder, noch besser, gehen Sie an meiner Stelle!“

			

			
				Ich teilte ihm in ernstem Ton mit, der Herzog habe angeordnet, dass unter keinen Umständen Militär eingreifen dürfe, falls es bei der Versammlung der Chartisten zu Unruhen käme. Ich sei zu bekannt; man könnte mich erkennen.

				„Ich fürchte, es ist an euch Zivilisten, eure Pflicht zu tun“, sagte ich. „Doch ich werde zu Hause bleiben, also brauchen Sie keine Furcht zu haben. Und sollte es zum Schlimmsten kommen, so können Sie sich darauf verlassen, dass meine Kameraden und ich bittere Rache üben werden.“

				Ich verließ den Salon, in welchem ein Gejammer wie an der Klagemauer herrschte, doch das Ganze war nichts im Vergleich zu den Szenen, die sich am Morgen der großen Chartistenversammlung in Kensington abspielten. In der Hand den Knüppel, verließ Morrison unter dem Gezeter des Weibervolks das Haus, um sich zu den anderen Hilfspolizisten zu begeben, kam jedoch nach zehn Minuten zurück, weil er sich, wie er sagte, den Knöchel verstaucht hatte, und musste zu Bett gebracht werden. Ich bedauerte es, weil ich gehofft hatte, er würde eins über den Schädel kriegen, doch dazu wäre es ohnedies nicht gekommen. Die Chartisten versammelten sich, und die Hilfspolizisten wurden zur Bewachung der Brücken aufgestellt – bei dieser Gelegenheit sah ich Gladstone unter den anderen Polizisten, mit tropfender Nase, bereit, sein Leben für die verfassungsmäßige Freiheit und seine Wertpapiere in die Bresche zu schlagen. Doch es regnete in Strömen, alle wurden durchnässt, die ausländischen Agitatoren, die sich unter die Menge gemischt hatten, erreichten nichts, und alles, was der erzürnte Mob tat, war, dass er eine riesige Petition ins Unterhaus schickte. Sie trug angeblich fünf Millionen Unterschriften; ich weiß, dass vier von mir draufstanden, eine im Namen von Obadiah Snooks und vier X, neben die ich schrieb „John Morrison, Arthur Wellesley, Henry John, Temple Palmerston – ihre Kreuze.“

			

			
				Doch das Ganze verlief im Sand, und als einer der französischen Agitatoren auf dem Trafalgar Square die Chartisten verdammt englische Feiglinge nannte, zog ein Metzgerbursche seine Jacke aus, trat vor den Franzosen und verabreichte dem Schneckenfresser eine ordentliche Tracht Prügel. Daraufhin hob die Menge den Metzgerburschen auf die Schultern und sang schließlich voll Begeisterung „God Save the Queen“. Wahrhaftig, eine echt englische Revolution,[3] meine ich!

			

			
			

			
				Man mag sich fragen, was all dies damit zu tun hatte, dass ich auf die Idee kam, in die Politik zu gehen. Nun, wie schon erwähnt – Esel wie Gladstone waren dadurch noch tiefer in meiner Achtung gesunken, und ich sagte mir, dass ich gewiss kein schlechterer Parlamentsabgeordneter wäre als diese traurigen Burschen, aber das war nur ein flüchtiger Gedanke. Während mich jedoch die Demonstration hauptsächlich mit Enttäuschung darüber erfüllte, dass so wenig Schlimmes geschehen war, hatte sie eine große Wirkung auf meinen Schwiegervater, der, die Decke über den Kopf gezogen, daheim im Bett lag und auf seine Guillotinierung wartete.

			

			
				Man wird es kaum glauben, aber er hegte ungefähr den gleichen Gedanken wie ich, wenngleich ich keine Ahnung habe, durch welche verzerrte Logik er darauf kam. Doch das Resultat seiner Überlegungen an jenem Tage und in der folgenden Nacht, als er immer noch voll Entsetzen erwartete, der Mob werde sich wieder versammeln und ihn aus der Stadt jagen, war die erstaunliche Idee, ich sollte Parlamentarier werden.

				„Es ist Ihre Pflicht“, schrie er, mit der Nachtmütze auf dem Kopf und dick umwickeltem Knöchel dasitzend, um sich die Familie versammelt, die ihm besorgt Haferschleim einzuflößen versuchte. Er fuchtelte mit dem Löffel. „Sie müssen ins Unterhaus.“

				Mir ist durchaus bewusst, dass einem Menschen, der vor Angst von Sinnen ist, die aberwitzigsten Ideen klug und vernünftig erscheinen, doch dies begriff ich nicht.

			

			
				„Ich soll ins Parlament?“ Ich lachte schallend. „Was, zum Teufel, sollte ich dort tun? Glauben Sie, das würde die Chartisten zur Räson bringen?“

				Darauf hielt er eine große Tirade über die Gefahr, in der sich das Land befinde; der Sturz der gesetzmäßigen Regierung stehe bevor, meinte er, und es sei jedermanns Pflicht, sich um die Fahne zu scharen. Merkwürdigerweise erinnerte es mich an das Geschwätz, das ich von Bismarck gehört hatte – starke Regierung und die Arbeiter auspeitschen! –, doch mir war völlig unklar, was Flashy im Parlament dafür hätte tun können.

				„Wenn der gestrige Unsinn Sie zu der Überzeugung gebracht hat, dass sich in Westminster etwas ändern muss“, sagte ich, „– und darin widerspreche ich Ihnen nicht –, warum bewerben Sie sich dann nicht selbst um einen Sitz?“

				Er starrte mich über seine Schleimschüssel hinweg an. „Ich bin nicht der Held von Kabul“, sagte er. „Außerdem habe ich eine Menge Geschäfte, um die ich mich kümmern muss. Doch Sie – Sie hindert nichts daran. Sie werden es nie müde, uns zu erzählen, wie beliebt Sie in der Öffentlichkeit sind. Nun bietet sich eine Gelegenheit, dies zu nützen.“

			

			
				„Sie sind von Sinnen“, sagte ich. „Wer würde mich wählen?“ „Jedermann“, erwiderte er. „Ein aus dem zoologischen Garten entlaufener Affe könnte in diesem Lande Abgeordneter werden, wenn man die Sache richtig deichselt.“ Das sollte wohl eine Schmeichelei sein.

				„Aber ich bin kein Politiker“, sagte ich. „Ich verstehe nichts davon, und es interessiert mich auch nicht.“

				„Dann sind Sie genau der rechte Mann, und Sie werden in Westminster genügend verwandte Seelen finden“, sagte er, und als ich spöttisch lachte, bekam er einen fürchterlichen Wutanfall, der die Frauen veranlasste, weinend hinauszulaufen. Ich ließ ihn toben und verließ gleichfalls das Zimmer.

				Doch als ich darüber nachdachte, erschien mir das Ganze gar nicht so absurd. Der alte Morrison war ein geriebener Bursche, und er dachte wohl, es könnte bezüglich seiner geschäftlichen Interessen und so weiter nicht schaden, ein Parlamentsmitglied in der Familie zu haben. Ich konnte mir zwar nicht denken, wie ich ihm von Nutzen sein sollte – ich wusste damals nicht, dass er die Absicht hegte, ein ganzes Dutzend Sitze zu kaufen. Sie müssen wissen, ich hatte keine Ahnung, dass der alte Schurke derart reich war und dass er plante, diesen Reichtum für politische Zwecke zu nützen. In Geschichtsbüchern werden Sie nicht viel über John Morrison, Lord Paisley, finden, doch es waren Männer gleich ihm, welche zur Zeit der alten Königin an den Fäden zogen und die politischen Marionetten tanzen ließen. Sie tun es heute noch und werden es immer tun.

			

			
				Und von meinem Standpunkt aus schien die Sache gar nicht so übel. Flashy, M. P.[4], Sir Henry Flashman, M. P., vielleicht Lord Flash of Lightning, Generalzahlmeister der Streitkräfte, mit einem Sitz im Kabinett, verd--- noch mal! Bei Gott, dazu eignete ich mich mindestens ebenso gut wie Thomas Babbling Macauly. Mir Flashy als Premierminister vorzustellen, wagte ich zwar selbst in meinen Phantasien nicht, doch im übrigen – je mehr ich darüber nachdachte, um so besser gefiel es mir. Leichte Arbeit, genügend Zeit für liederliche Zerstreuungen, soweit ich sie mir gefahrlos leisten konnte, und die Möglichkeit, meine Meinungen der Öffentlichkeit in den Hals zu stopfen, wenn es mir beliebte. Ich brauchte London nie zu verlassen, wenn ich nicht mochte – ich würde natürlich meinen Abschied von der Armee nehmen und mich auf meinen zwar unrechtmäßig erworbenen, doch ansehnlichen Lorbeeren ausruhen –, und der alte Morrison würde mich zweifellos mit Freuden für kleine, ihm geleistete Dienste entlohnen.

			

			
				Das Wesentliche war, es würde ein ruhiges Leben sein. Wie Sie wissen, bin ich trotz des offiziellen Katalogs meiner Verdienste – Victoria Cross, Generalsrang, elf Feldzüge und dergleichen Mumpitz – stets ein notorischer Feigling und eine friedfertige Seele gewesen. Das Schikanieren von Untergebenen und das Prügeln von Huren ausgenommen, bin ich ein sanftmütiger Bursche – was bedeutet, dass ich nie jemandem etwas Böses antue, wenn die Möglichkeit besteht, er könnte dafür mir etwas Böses antun. Das Dumme ist, niemand glaubt dies, wenn er mich ansieht; ich war schon immer groß und kräftig und habe stets ausgesehen wie ein Kerl, der jedem, der ihn nur schief anschaut, die Zähne einschlägt, und nach dem, was Tom Hughes über mich geschrieben hat, stellt man sich vielleicht vor, ich sei stets zu jedem Bubenstück bereit gewesen. Gewiss war ich das, doch als ich älter wurde, lernte ich, dass man meist für Böses, das man tut, bezahlen muss. Gott weiß, dass ich meinen Teil bezahlt habe, und schon ‚48, im reifen Alter von sechsundzwanzig Jahren, hatte ich soviel Übles gesehen – vom Khyber bis zu deutschen Kerkern, von den Dschungeln Borneos bis zu den Folterhöhlen Madagaskars –, dass ich bestrebt war, allen Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen.[5] Wie hätte ich ahnen können, wohin mich die Pläne des alten Morrison, mich in Westminster unterzubringen, führen würden? ... Doch alles zu seiner Zeit.

			

			
			

			
				Morrison war also entschlossen, mir mit seinem Geld einen Sitz zu verschaffen, doch es musste einer sein, der mir passte und bequem genug war. Was mich auf den Gedanken brachte, mit ihm ein Wort über politisch wichtige Dinge zu reden.

				„Mindestens zweitausend im Jahr“, sagte ich.

				„Fünfhundert und keinen Penny mehr“, sagte er. „Verdammt, ich habe schließlich Verpflichtungen“, sagte ich. „Elspeth stellt keine geringen Ansprüche.“

				„Dafür werde ich sorgen“, sagte er. „Wie ich's immer getan habe.“ Der verschlagene alte Bastard wollte mir nicht einmal die Sorge um den Haushalt meiner eigenen Frau überlassen; er wusste wohl, warum.

			

			
				„Also, dann tausend. Großer Gott, allein meine Kleider werden so viel kosten.“

				„Elspeth kann sich um Ihre Garderobe kümmern“, sagte er grinsend. „Fünfhundert, mein Lieber; das ist mehr, als Sie wert sind.“

				„Dann tu ich's nicht“, sagte ich. „Und damit basta.“

				„Ei, wie schade“, sagte er. „Aber ich werde schon jemanden finden, der's tut. Ich fürchte nur, es wird Ihnen recht schwerfallen, mit Ihrem halben Armeesold auszukommen.“

				„Hol Sie der Teufel“, sagte ich. „Siebenhundertfünfzig.“

				Schließlich bekam ich sie, doch nur weil Elspeth ihren Vater dazu überredete. Sie war natürlich von dem Gedanken, dass ich politisch Karriere machen würde, entzückt. „Wir werden Soirées geben und dazu Lord John und den Marquis von Lansdowne[6] einladen“, rief sie. „Leute mit Titeln und ihre Damen, und –“

			

			
				„Das sind Liberale“, sagte ich. „Ich glaube, dein Papa will, dass ich ein Konservativer werde.“

				„Das ist nicht im mindesten von Bedeutung“, sagte sie. „Ich glaube, die Konservativen sind ohnedies feinere Leute. Der Herzog ist doch ein Konservativer, oder?“

				„So sagt man“, antwortete ich. „Doch merke dir – über derartige politische Geheimnisse muss man Stillschweigen bewahren.“

				„Ach, wie wundervoll ist das alles“, sagte sie, ohne darauf einzugehen. „Du wirst wieder berühmt sein, Harry – du bist so klug und begabt, du wirst sicher Erfolg haben, und ich – ich brauche mindestens vier Pagen und Diener in hübschen Livreen.“ Sie klatschte in die Hände und drehte mit funkelnden Augen eine Pirouette. „Mein Gott, Harry! Wir werden ein neues Haus brauchen! Und ich brauche Kleider – ach, dafür wird schon Papa sorgen, er ist so lieb!“

			

			
				Mir kam der Gedanke, ihr Papa würde möglicherweise noch bereuen, dass er auf sie gehört hatte, doch ich persönlich fand ihre Ideen exzellent. Sie war bester Laune, und ich nützte die Gelegenheit, um mich wieder an sie heranzumachen; sie war so aufgeregt, dass sie erst, als ich sie schon halb ausgezogen hatte, merkte, worauf ich hinaus wollte, und dann reizte mich die vermaledeite kleine H---, bis ich völlig außer Rand und Band war, um mich schließlich, als ich sie besteigen wollte, aus Besorgnis um den lieben kleinen Harry Albert Victor abzuwehren.

				„Wenn ich mir vorstelle“, sagte sie, „dass er einen großen Staatsmann zum Vater haben wird!“, sagte sie. Sie sah mich also bereits im Kabinett. „Oh, Harry, wie stolz wird er sein!“

				Was mir in jenem Moment ein geringer Trost war, denn ich musste mich wieder zuknöpfen und meine fleischlichen Gelüste zügeln. Ich stillte sie jedoch ausgiebig in der nächsten Woche, denn ich suchte einige mir bekannte Haymarket-Flittchen auf, und obgleich sie ein armseliger Ersatz für Elspeth waren, halfen sie mir immerhin, mich wieder ans Londoner Leben und an die Hurerei zu gewöhnen. So amüsierte ich mich denn, gab mich angenehmen Gedanken an die Zukunft hin, trieb mich mit den Jungens in der Stadt herum, vergaß die Schrecknisse von Jotunberg und Rudi Starnbergs Bande von Meuchelmördern und wartete darauf, dass der alte Morrison die Räder meiner politischen Karriere in Bewegung setzte.

			

			
				Natürlich halfen ihm meine Berühmtheit und der Umstand, dass mein Vater – der sich aufs Land zurückgezogen hatte und dort in seinem Delirium tremens schwelgte – früher Abgeordneter und ein verdammt guter Redner gewesen war; er hatte die Stimmenmehrheit gewonnen, indem er am Abend vor der Wahl seinen Gegner mit einer Pferdepeitsche verprügelte und sich erbot, mit baren Fäusten gegen jeden Mann zu kämpfen, den die Liberalen aufstellten, von Brougham abwärts. Er hatte wesentlich mehr Mumm als ich, den sie ihm jedoch in der Trinkerheilanstalt austrieben, und ich besaß zwar nicht seinen Eifer, doch gewiss ein größeres Talent zum Überleben, in politischer und anderer Hinsicht.

			

			
				Nun, es dauerte einige Wochen, bis Morrison mir mitteilte, dass ich einige „wichtige Leute“, wie er sie nannte, kennenlernen sollte und dass wir für ein paar Tage hinunter nach Wiltshire fahren würden, zu einem Mann, der dort großen Einfluss hatte und in dessen Haus einige Politiker zu Gast sein würden. Es hörte sich verdammt trübsinnig an, und vor allem versäumte ich das Derby.

				Wir ließen Elspeth, die hingebungsvoll an ihren Berlinern[7] arbeitete, zu Hause, und bestiegen den Zug nach Bristol. Er war der widerwärtigste Reisegefährte, den man sich denken kann, denn abgesehen davon, dass er umwerfend langweilig war, nörgelte er über alles, von den Büchern an den Bahnhofsständen, welche er Mist nannte, bis zu der neuen Vorschrift, wonach man den Bahnbediensteten einen Shilling „Bedienungsgeld“ geben musste.[8] Ich war heilfroh, als wir in Devizes ankamen, von wo wir nach Seend fuhren, einem hübschen kleinen Ort, wo unser Gastgeber auf einem kleinen Besitz namens Cleeve House lebte.

			

			
				Er war genau die Art Freund, wie sie zu Morrison passte – ein reicher Bankier mittleren Alters namens Locke mit einem langen Backenbart und einem Gesicht wie ein drei Tage alter Leichnam. Er schien zwar recht freundlich, doch sowie ich die Frauen sah, welche, Häubchen auf dem Kopf, in Sesseln auf dem Kies saßen und erbauliche Bücher lasen, wurde mir klar, dass diese Gesellschaft gar nicht nach Flashys Geschmack war. Ich mochte Jagdpartien, bei denen man nach Herzenslust aß und eine Menge Brandy trank und sang und bei denen es keine Weiber gab außer ungesattelten Stuten, wie sie der alte Jack Mitton zu nennen pflegte. Doch im Jahr ‚48 gab es nicht mehr viele davon, und das Äußerste, was man in manchen Häusern wagen durfte, war, vor Mitternacht, nachdem die Damen sich zurückgezogen hatten, die Karten hervorzuholen. Ich entsinne mich, dass Speed mir etwa zu jener Zeit erzählte, dass er in einem Haus zu Gast gewesen war, wo man ihn um acht zum Morgengebet weckte und ihm ein Buch mit Predigten zur Lektüre nach dem Lunch gab.

			

			
				So schlimm war Cleeve House nun zwar nicht, doch es wäre verdammt trostlos gewesen, hätte es unter den anwesenden Mädchen nicht eins gegeben, das überaus beachtlich war. Sie stach mir sofort ins Auge – eine dralle blonde Maid mit breiten Hüften und einem wissenden Blick. Seltsam, ich lernte sie in Cleeve kennen und begegnete ihr erst wieder, als sie sechs Jahre später, am Morgen von Cardigans Angriff, vor Balaclava für eine Feldwache von Campbell's Highlandern das Frühstück zubereitete. Fanny Locke hieß sie;[9] sie war die junge Schwester unseres Gastgebers, eine verdammt hübsche Achtzehnjährige mit der Figur einer wohlproportionierten Matrone. Wie so viele Mädchen, deren Körper ihrem Alter voraus ist, wusste sie nichts damit anzufangen – nun, ich konnte sie darin unterweisen. Sowie ich sie mit wiegenden Hüften die Treppe herunterkommen sah, dachte ich: Ho-ho, auf zur Attacke. Sie dürfen mir glauben, dass ich mich ihr bald gebührend widmete, und als ich herausfand, dass sie ein freundliches kleines Ding und eine tüchtige Reiterin war, lud ich sie ein, mit mir am nächsten Tag auszureiten und mir die Gegend zu zeigen – was ich im Sinn hatte, war natürlich das hohe Gras.

			

			
				Der erste Abend in Cleeve war etwa so vergnüglich wie ein Methodistengottesdienst. Es ist natürlich immer das gleiche, wenn Konservative zusammenkommen, und Locke hatte eine Kollektion von arroganten Laffen um sich versammelt, wie man sie sich schlimmer nicht denken kann. Bentinck war mir nicht zuwider, denn er war nicht unflott, und ich habe nie jemanden kennengelernt, der soviel von Pferderennen verstand wie er, doch er hatte D'Israeli, den kleinen Gecken, im Schlepptau, den ich nie riechen konnte. Es war fast rührend, wie er bemüht war, sich wie ein Jüngling zu benehmen, obwohl er ein feister Bursche von schon mehr als mittlerem Alter war und mit seiner Schmachtlocke und seinem modischen Anzug aussah wie ein indischer Bordellbesitzer. Man sagte damals, er bemühe sich schon länger, in Westminster „Karriere zu machen“ als ein einbeiniger gichtgeplagter irischer Peer; nun, schließlich „machte er Karriere“, wie man weiß, und wäre ich imstande gewesen, in die Zukunft zu blicken, so würde ich ihn wohl wesentlich mehr umschmeichelt haben.[10]


			

			
			

			
				Locke, unser Gastgeber, machte uns miteinander bekannt, als wir uns zum Dinner begaben, und ich trieb, wie der alte Morrison mir eingeschärft hatte, oberflächliche Konversation.

			

			
				„Sie und Ihre Kollegen haben's nicht leicht im Oberhaus, wie?“, sagte ich, und er senkte seine Lider und sah mich in seiner affektierten Art an. „Dass das Judengesetz abgelehnt worden ist ... überall nichts als Ärger“, fuhr ich fort. „Dass Shylock in Epsom als zweiter eingelaufen ist, haben Sie ja sicher gehört? Ich hatte zwanzig Pfund auf ihn gesetzt.“[11]


				Ich hörte, wie Locke „Großer Gott“ murmelte, doch Freund Codlingsby legte nur den Kopf zurück und betrachtete mich nachdenklich. „In der Tat“, sagte er. „Höchst interessant. Und Sie haben politische Ambitionen, Mr. Flashman?“

				„Gewiss“, sagte ich.

				„Wirklich interessant“, sagte er. „Ich werde Ihre Karriere mit angehaltenem Atem verfolgen.“ Dann murmelte Locke ihm etwas zu und entfernte sich mit ihm, und ich stürzte mich auf Miss Fanny und führte sie zu Tisch.

			

			
				Während des Essens wurde natürlich nur über Politik gesprochen, doch ich war zu sehr mit Fanny beschäftigt, um viel darauf zu achten. Als die Damen sich zurückgezogen hatten, hörte ich ein wenig zu, doch es blieb nicht viel haften. Ich entsinne mich, dass man über Russells Unfähigkeit und die Verschwendungssucht der Regierung schimpfte, worauf D'Israeli eine spitze Bemerkung machte, die er, wie man merkte, zuvor wohl geschliffen hatte.

				„Man darf Lord John nicht unterschätzen“, sagte er. „Er ist sich des wichtigsten Prinzips bewusst – dass die Stärke der britischen Regierung in dem Geld liegt, das sie uns kostet. Macht man die Regierung billig, so macht man sie verächtlich.“

				Alle lachten, außer dem alten Morrison, der über sein Glas hinweg starrte. „Das würde sich zweifelsohne gut in einem Ihrer Romane ausnehmen, Sir. Aber glauben Sie mir, ein Land zu leiten ist genauso wie eine Fabrik zu leiten, und Verschwendung ruiniert beide.“ Was D'Israeli geflissentlich überhörte.

			

			
				Sie ersehen hieraus, welcher Art die Gespräche sind, die Politiker untereinander zu führen pflegen; ich hatte nach einer Stunde genug davon, und als wir uns zu den Damen gesellten, war Miss Fanny zu meiner Enttäuschung zu Bett gegangen.

				Am nächsten Tag jedoch brachen wir bald nach dem Frühstück zu unserem Ausflug auf. Ich hatte belegte Brote und eine Flasche in meiner Satteltasche, denn wir wollten bis Roundway Down reiten, einem Ort, der mich, wie sie meinte, gewiss interessieren würde, da dort vor langer Zeit eine Schlacht stattgefunden hatte. Unterwegs zeigte sie mir das Haus, in dem sie einst gewohnt hatte, und dann galoppierten wir über das ausgezeichnete Reitgelände im Norden von Salisbury Plain. Es war ein wunderschöner Tag mit einem blauen Himmel, weißen Wölkchen und einer leichten Brise, und Fanny war in bester Laune. Sie trug ein pflaumenfarbenes Reitkleid, einen dreieckigen Hut mit einer Feder und kleine schwarze Stiefel, was ihr ganz bezaubernd stand, und ich habe nie eine Frau gesehen, welche besser im Sattel war. Sie konnte beim Galopp mit mir mithalten; ihr blondes Haar flatterte, und ihre kleinen Lippen waren leicht geöffnet, als sie dahinjagte, und um sie zu beeindrucken, zeigte ich ihr einige Reiterkunststücke, welche ich in Afghanistan gelernt hatte; so lief ich, so schnell ich konnte, eine Hand auf der Mähne, neben meinem Tier her, schwang mich darüber, landete auf der anderen Seite und lief weiter. Es war offenbar verd--- effektvoll, denn sie klatschte in die Hände und rief „Bravo“, und die Bauern, an denen wir vorbeikamen, schrien Hallo und schwenkten ihre Hüte.

			

			
				All dies brachte mich natürlich in kapitale Form, und als wir zum Roundway kamen, konnte ich es kaum erwarten, Miss Fanny in ein Gebüsch zu ziehen und zur Sache zu kommen. Sie war so ein lustiges kleines Ding und plapperte so ungezwungen, und ihre blauen Augen blickten so keck, dass ich mit keinen Schwierigkeiten rechnete. Nahe dem Berg stiegen wir ab, und während wir unsere Pferde führten, erzählte sie mir von der Schlacht, in der, wie es schien, die Cavaliers die Roundheads[12] tüchtig verbläut hatten.

			

			
				„Die Leute hier nennen es Runaway Down“, sagte sie lachend, „weil die Roundheads so schnell flüchteten.“

				Es war das Beste, was ich je über Cromwells Burschen gehört hatte; es erfüllte mich mit Sympathie für sie, und ich machte eine witzige Bemerkung in diesem Sinn.

				„Oh, wie können Sie das sagen?“, antwortete sie. „Sie, der Sie nie fortgelaufen sind.“ Sie bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. „Manchmal wünschte ich, ich wäre ein Mann wie Sie, so stark und tapfer.“

				Flashy überhört einen solchen Wink natürlich nicht. „Ich bin nicht immer tapfer, Fanny“, sagte ich in ernstem Ton und trat zu ihr. „Manchmal – bin ich ein erbärmlicher Feigling.“ Bei Gott, ich hatte nie ein wahreres Wort gesprochen.

				„Das kann ich nicht glau –“, sagte sie, doch weiter kam sie nicht, denn ich küsste sie fest auf die Lippen; einen Moment hielt sie still, und dann begann sie mich zu meinem Entzücken mit ihrer Zunge zu kitzeln, doch bevor ich die Gelegenheit nützen konnte, entwand sie sich mir plötzlich lachend.

			

			
				„Nein, nein“, rief sie vergnügt, „vergessen Sie nicht – dies ist der Runaway Down“, und ich war so töricht, sie nicht sogleich weiter zu bedrängen. Hätte ich es getan, so würde sie ohne Zweifel nachgegeben haben, doch ich gab mich vorläufig damit zufrieden, auf ihr Spiel einzugehen, und so schritten wir plaudernd und lachend weiter.

				Sie mögen dies für unwichtig halten; doch das Wesentliche ist, wenn ich Miss Fanny an jenem Tag bestiegen hätte, so würde ich gewiss das Interesse an ihr verloren haben – zumindest hätte ich mich später weniger bemüht, sie zu umwerben, und damit hätte ich mir eine Menge Verdruss erspart und wäre nicht um die halbe Welt gejagt worden.

				So war es der unerfreulichste Tag, den man sich denken kann. Ein halbes Dutzend Mal zog ich sie an mich – während unseres Picknicks, als wir den Berg hinuntergingen, sogar im Sattel während des Heimritts –, und immer küsste sie mich wie ein französisches Hürchen und machte sich dann spöttisch lachend los. Sei es, weil wir Leuten begegneten oder weil sie flink wie eine Katze war – jedenfalls bot sich mir nie die Gelegenheit, richtig ans Werk zu gehen. Natürlich waren mir schon andere solche Pflänzchen untergekommen, und meine Erfahrung sagte mir, dass es am Abend klappen würde, doch während wir zurück nach Cleeve ritten, war ich geil wie ein Dorfbulle und nicht sonderlich gut gelaunt.

			

			
				Und dann harrte unser auch noch eine unangenehme Überraschung in Gestalt zweier Burschen in Husarenuniform, welche aus der Haustüre traten; der eine winkte Fanny und rief „Hallo!“ und half ihr von ihrer Stute. Mit einem schelmischen Zwinkern stellte sie ihn mir als ihren Verlobten, einen gewissen Duberly, vor, was mich bei jeder anderen Gelegenheit sehr verstimmt hätte, doch all meine Aufmerksamkeit richtete sich auf seinen Gefährten, welcher hinter ihm stand und mich mit einem kühlen, hämischen Grinsen ansah: mein Herz setzte einen Moment aus, als ich ihn erblickte – es war Bryant.

			

			
				Wenn Sie meine Memoiren gelesen haben, so kennen Sie ihn. Er und ich hatten vor neun Jahren in Cardigans Regiment gedient; als ich ein denkwürdiges Duell ausfocht, hatte er sich gegen Bezahlung bereit erklärt, dafür zu sorgen, dass die Pistole meines Gegners ohne Kugel nur mit einer Pulver geladen war, so dass ich die Begegnung ehrenvoll überstand. Ich hatte ihm natürlich sein Geld nicht gegeben, und er hatte nichts weiter tun können, als leere Rachedrohungen auszustoßen. Danach trennten sich unsere Wege, und ich hatte ihn vergessen; jetzt stand er plötzlich vor mir. Gewiss, er konnte mir nichts anhaben, doch trotzdem fühlte ich mich gar nicht wohl in meiner Haut, als ich ihn sah.

				„Hallo, Flash“, sagte er und trat zu uns. „Noch immer auf Kriegszug, wie ich sehe.“ Und er verbeugte sich vor Miss Fanny, als Duberly ihn vorstellte.

				„Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir“, sagte dieser Duberly und drückte meine Hand, während ich abstieg. Er war ein feister Bursche mit einem Backenbart, dem die Dummheit ins Gesicht geschrieben stand. „Viel von Ihnen gehört – hervorragender Offizier – hocherfreut, Sie hier zu sehen – hm, Fan?“ Das durchtriebene Ding spürte sofort, dass Bryant und ich einander spinnefeind waren, und erzählte fröhlich plappernd, was für ein lustiges Picknick wir gehabt hatten, und Duberly grinste und war ganz hingerissen von ihr. Dann führte er sie ins Haus und ließ Bryant und mich bei den Pferden stehen.

			

			
				„Welch ein Jammer, er hat dir dein Wild abgejagt, was, Flash?“, sagte er mit seinem boshaften leisen Grinsen. „Verd--- ärgerlich, diese Verlobten; manchmal ebenso unangenehm wie Ehemänner.“

				„Ich weiß wirklich nicht, wie du auf diese Idee kommst“, sagte ich, ihn von Kopf bis Fuß musternd. „Wann hat dich denn Cardigan rausgeschmissen?“ Denn er trug keine Cherrypicker-Uniform. Darauf wurde er rot, und ich merkte, dass ich eine wunde Stelle berührt hatte.

			

			
				„Ich bin zum 8. Irish gegangen“, sagte er. „Nicht alle verlassen ihr Regiment wie du – den Schwanz zwischen die Beine geklemmt.“

				„Oh, oh, die Sache von damals wurmt dich noch, Tommy, was?“, sagte ich, ihn angrinsend. „Ich dachte immer, das 11. ist zu teuer für dich; nun, wenn du's beim 8. zu nichts bringst, kannst du ja jederzeit wieder Zuhälter werden.“

				Das ließ ihn die Zähne zusammenbeißen; in den alten Zeiten in Canterbury, als er vor mir katzbuckelte, hatte ich ihm hin und wieder für seine Dienste als Hurenzutreiber und anderer Art ein paar Guineas zugesteckt. Er trat einen Schritt zurück.

				„Flashman“, sagte er. „Ich schlag‘ dich zusammen!“

				„Nicht auf dein eigenes Format, wenn ich bitten darf“, sagte ich und ließ ihn leise fluchend stehen.

				Nun, wäre ich so klug gewesen, wie ich es heute bin, so hätte ich daran gedacht, dass selbst eine so schleimige Schlange wie Bryant Giftzähne hat, doch er war so ein verächtlicher Wicht, und ich war seinerzeit so leicht mit ihm fertig geworden, dass ich mir nicht weiter über ihn den Kopf zerbrach. Wer mir mehr Verdruss bereitete, war dieser dicke Fant Duberly, dessen Anwesenheit es mir noch mehr erschweren würde, zwischen Miss Fannys Beine zu gelangen – nach unserem Geplänkel an jenem Tag bezweifelte ich nicht, dass sie mich lassen würde, doch Duberly stach mich natürlich aus, nun, da er hier war; er saß beim Tee neben ihr, scharwenzelte im Salon um sie herum und führte sie an seinem Arm zum Dinner. Locke und ihre ganze Familie waren, wie ich sah, sehr von ihm eingenommen, und so konnte ich ihn nicht beiseite drängen, wie ich es überall sonst getan haben würde. Es war verdammt ärgerlich, doch ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass es keinen Spaß macht, wenn's allzu leicht geht, und überlegte, wie ich die Dame verführen sollte.

			

			
				Aus diesen angenehmen Gedanken riss mich der alte Morrison heraus, der mir unter vier Augen heftige Vorwürfe machte, weil ich, wie er es nannte „auf gottlose Weise mit diesem Mädchen schäkerte“; ich hätte wohl den ganzen Tag an den Lippen Bentincks und D'Israelis und Lockes hängen sollen, welche eifrig miteinander diskutiert hatten. Ich beschwichtigte ihn mit dem Versprechen, dass ich mich ihnen nach dem Dinner widmen würde, was ich denn auch tat, und Sie können mir glauben, es war eine wahre Qual. Ich entsinne mich, dass sie sich sehr über Irland und die Verurteilung und Deportation irgendeines Rebellen namens Mitchel erregten; der alte Morrison meinte, man hätte ihn hängen sollen, und er war zutiefst empört darüber, dass man ihn, als er auf einem Schiff nach Westindien gebracht wurde, nicht in Ketten legte und auf eine Diät aus Brot und Wasser setzte.[13]


			

			
				„Wäre der verdammt Schurke auf einem Schiff transportiert worden, das mir gehört, dann hätte er Sägemehl zu essen gekriegt, und davon verdammt wenig“, sagte der liebe gute Papa, und die anderen riefen „Hört, hört“ und pflichteten ihm bei, dass derlei sanfte Behandlung zum Aufruhr ermutige; sie meinten, die Iren könnten sich jeden Tag erheben, und man sprach davon, dass Dublin belagert würde, was natürlich alles Humbug war.

			

			
				Danach gab es eine heftige Debatte darüber, ob die arbeitende Klasse Reformen wünschte, man schimpfte einen gewissen Hume einen Schuft, D'Israeli verbreitete sich über die Torheit eines Plans, Abgeordnete, welche ihre Schulden nicht bezahlen konnten, aus dem Parlament auszuschließen – zweifelsohne war er in dieser Hinsicht persönlich interessiert –, und ich saß da und hörte tödlich gelangweilt zu, bis Bentinck vorschlug, sich zu den Damen zu begeben. Auch dies erwies sich nicht als besonders unterhaltsam, denn Mrs. Locke las aus „Jane Eyre“ vor, dem großen neuen Roman, und ich schloss aus den Mienen Fannys und der anderen jungen Damen, dass sie „Varney the Vampire“ oder „Sweeney Todd“[14] amüsanter gefunden hätten. In einer anderen Ecke saßen die Älteren und sahen sich Bilderbücher an – mit deutschen Kirchen, glaube ich –, eine andere Gruppe Weiber nähte und flüsterte miteinander, und in einem benachbarten Salon sang ein hysterisches Frauenzimmer „Wer zieht mit mir über die Berge?“, begleitet von einer aufs Pianoforte eindreschenden Gouvernante. Ein paar alte Roués spielten Puff, und Duberly erzählte, dass er mit Freunden in Indien Dienst tun würde, doch seine Gesundheit gestatte dies nicht. Ich fragte mich, wie lange ich es wohl ertragen würde.

			

			
				Ich glaube, es war Bentinck, der vorschlug, Karten zu spielen – Locke blickte drein, als sei es ihm gar nicht recht, dass man unter seinem Dach solch sündhaftem Tun frönte, doch Bentinck war eine zu wichtige Persönlichkeit, als dass er ihm hätte widersprechen können; überdies konnte man sich zu jener Zeit noch einiges erlauben, was in den sechziger oder siebziger Jahren unmöglich gewesen wäre. Ich konnte mich nicht gleich von Anfang am Spiel beteiligen, denn ein alter Drachen mit einer Spitzenhaube nahm mich in Beschlag und erzählte mir, ihre Nichte Priscilla hätte ihr einen Brief in einem Kuvert geschickt, statt ihn zu versiegeln – was ich dazu meinte? Ich bemühte mich verzweifelt, von ihr loszukommen, bis schließlich niemand anderer erschien als Fanny. Sie sprühte vor guter Laune und bestand darauf, dass ich mitkam und ihr half, ihre Einsätze zu machen.

			

			
				„Ich bin darin so ungeschickt“, sagte sie, „und Henry“ – das war Duberly – „behauptet, dass er vom Rechnen Kopfweh bekommt.[15] Sie helfen mir, ja, Captain Flashman? Und Tante Selina hat gewiss nichts dagegen, nicht wahr, liebes Tantchen?“

				Ich hätte sie zum T--- schicken und mich wie ein Schiffbrüchiger an Tante Selina klammern sollen – doch man kann nicht in die Zukunft blicken. Wie merkwürdig – wenn ich ihre Aufforderung abgelehnt hätte, würde ich heute vielleicht im Oberhaus sitzen, und ein gewisser Amerikaner wäre möglicherweise nicht Präsident geworden! Bei Gott, wenn ein süßes Ding wie Fanny Locke mit Kulleraugen und seidigem Haar, schmollendem Mund und weißen Schultern sich zu mir niederbeugte – ach, wisch dir den Speichel vom Bart, alter Flash –, so würde ich heute noch auf jeden Adelstitel verzichten, ihre Hand nehmen und in mein Verderben humpeln, worin es auch bestehen möge.

			

			
				Tante Selina rümpfte die Nase und sagte ihr, sie dürfe nicht mehr einsetzen als ein Paar Handschuhe – „und nicht deine Houbigants[16], hörst du, du dummes kleines Mädchen. Ich weiß nicht, wohin es mit der Welt noch kommen wird oder was Henry Duberly sich dabei denkt, dir zu erlauben, auf Karten zu setzen. Ohne Zweifel wird er einer jener Ehemänner sein, die ihren Frauen gestatten, Walzer zu tanzen oder in Gesellschaft Porter zu trinken. Zu meiner Zeit wäre das undenkbar gewesen. Um was für Einsätze geht es?“

			

			
				„Ach, um ganz kleine, Tantchen“, sagte Fanny, mich am Ärmel zerrend. „Nur um Viertelpennies – und Lord George hält die Bank, und er ist so lustig!“

				„So, ist er das?“, sagte Tante Selina und nahm ihr Handtäschchen. „Dann werde ich mitkommen und aufpassen, dass du nicht zu leichtsinnig bist.“

				Eine ziemlich große, ausgelassene Menge hatte sich um den Tisch im Salon versammelt, wo man Vingt-et-un spielte. Bentinck machte seine Sache perfekt; er rief die Einsätze aus und verteilte geschickt die Jetons. Sogar Locke und Morrison sahen zu und schienen nicht allzu verdrossen; unter den Spielern war Mrs. Abigail Locke, neben ihr Bryant, der sie in seiner schleimigen Art beriet; D'Israeli spielte mit betonter Herablassung, wie ein großer Mann, dem es nichts ausmacht, sich mit Banalitäten abzugeben, wenn kleinere Geister ihr Vergnügen daran finden; und ein halb Dutzend andere, Alte und Junge, setzten ihre Jetons und lachten entzückt über Bentincks Witzchen.

			

			
				Als Fanny und Tante Selina Platz nahmen, beugte sich ein alter Bursche mit einem weißen Backenbart zu mir vor. „Ich muss Sie warnen“, sagte er. „Lord George spielt sehr hoch.“ Er zeigte mir einige Jetons. „Die grünen sind ein Viertelpenny, die blauen ein halber Penny und die gelben – bedenken Sie – ein ganzer Penny! Äußerst riskant, wie Sie sehen!“

				„Jetzt kommen Sie dran, Sir Michael!“, rief Bentinck und schlug auf den Kartenstoß. „Nun, meine Damen, sind Sie bereit? Also, dann alles für den glücklichen Gewinner!“ Und er teilte die Karten an die Spieler aus.

				Es war, wie Sie sehen, albern und harmlos – das langweiligste Spiel, das ich je erlebt habe. Zuerst hätte man's nicht gedacht, denn Bentinck brachte alle zum Lachen, und als einer der Spieler – ein düster dreinblickender Jüngling von etwa vierzehn Jahren, einer von der Sorte, die ich in glücklicheren Zeiten mit Vergnügen in den Arsch trat – protestierte, man habe ihn geschröpft, bot Bentinck ihm feierlich an, ihm auf Schuldschein zwei Pence zu leihen. Fanny war außer sich vor Aufregung; sie hielt mir ihre Karte hin und fragte mich, wie hoch sie gehen solle, was mir die Gelegenheit gab, mich an sie zu schmiegen und über ihre nackte Schulter zu streichen, während ich in ihr Ohr flüsterte. Neben ihr kaufte die alte Tante Selina Karten wie ein Börsenhai, ganz langsam und überlegt; sie nahm vier und pausierte bei 17. Bentinck beobachtete sie, sein gut geschnittenes Gesicht gespannt und aufmerksam, den Daumen auf der nächsten Karte; sie nahm sie, und es war eine Dreier, was bedeutete, dass sie ein Fünfkartenblatt hatte. Man applaudierte, und Bentinck lachte und rief „Gut gemacht, Madam“, als er ihr ihre Jetons auszahlte.

			

			
				„Ich kaufe nie über 16, weißt du“, sagte Tante Selina leise zu Fanny, „außer für ein Fünfkartenblatt. Ich finde, das ist eine sehr gute Regel.“

				Das Spiel ging weiter, und ich dachte bei mir, dass sich nicht nur erweist, wer ein echter Spieler ist, wenn es um hohe Einsätze geht.

			

			
				Man spürte den Rapport, welcher zwischen Bentinck und Tante Selina bestand – zwei Menschen, welche, man bedenke, nicht das mindeste gemein hatten. Er war einer der großen Sportsleute jener Zeit, gewohnt, um Tausende zu spielen, ein Grande der Rennplätze und Spielsalons, der mit keiner Wimper zuckte, wenn er innerhalb von fünf Sekunden in Epsom ein Vermögen verlor, und da saß er nun und starrte wie ein Habicht auf eine Matrone, welche wegen eines Einsatzes von einem halben Penny zögerte, oder runzelte die Stirne, als der mürrische Master Jerry seinen Schuldschein über zwei Pence verlor und prompt weiteren Kredit verlangte. Ich glaube, es war Greville, der gesagt hat, dass das Geld, welches Lord George Bentinck gewann, für ihn nichts weiter war als ein Haufen Pappjetons – dass es ihm um das Spiel ging. Und Tante Selina war vom gleichen Schlage; sie duellierte sich mit ihm auf Teufel komm raus, wobei sie ebenso oft verlor wie gewann, und sie imponierte ihm deshalb.

				Und dann übernahm Fanny die Bank, und ich musste für sie die Karten austeilen. Bryant, der lautes Gelächter hervorgerufen hatte, indem er um den Tisch herum kam und Tante Selinas runzlige Hand berührte, um ihr Glück zu bringen, sagte, wir sollten wenigstens gut austeilen, denn ich sei als der schlechteste Vingt-et-un-Spieler der gesamten Leichten Kavallerie bekannt gewesen. Auch dies rief wieder Heiterkeit hervor, und ich sah ihn finster an, als er zu Mrs. Locke zurückging, und fragte mich, was er damit wohl gemeint hatte. Dann zog Fanny aufgeregt plappernd meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich verteilte die Karten.

			

			
				Wenn Sie Vingt-et-un kennen, so wissen Sie, dass es darauf ankommt, mit den Karten, welche an einen ausgegeben werden, nicht über 21 zu gehen. Es ist ein Glücksspiel, bei dem man sich entscheiden muss, bei 16 oder 17 zu passen oder eine weitere Karte zu riskieren, mit der man, wenn es eine niedrige ist, verlieren oder die Gewinnzahl von 20 oder 21 erreichen kann. Ich habe es von Sydney bis Sacramento gespielt und mir, wie Tante Selina, angewöhnt, bei 17 aufzuhören. Die größeren Chancen sind bei der Bank, denn bei gleichen Punktzahlen streicht der Bankhalter die Einsätze ein.

			

			
				Fanny und ich hatten eine gute Bank. Ich gab Fanny bei der ersten Runde 19, wodurch alle ausschieden bis auf D'Israeli, welcher zwei Karten hatte, welche 20 zählten. Das nächste Mal gab ich Fanny ein As und einen Buben, mit denen sie auf 21 kam, und sie klatschte in die Hände und kreischte vor Entzücken. Dann hatten wir zweimal hintereinander Fünfkartenblätter, und die anderen Spieler stöhnten laut und waren empört über unser Glück, und Bentinck fragte Tante Selina, ob sie für ihn bürgen würde, und sie rief „Jederzeit, Lord George!“ und wechselte mit großem Getue sein Silber gegen ihre Kupferstücke ein.

				Indessen war mein Interesse für das Spiel erwacht – in der Tat, Grenville hat recht, es macht nicht das mindeste aus, wie hoch die Einsätze sind –, und Fanny war ganz aufgeregt über mein Glück. Sie warf mir einen bewundernden Blick über ihre Schulter zu, und ich blickte auf ihren bebenden Busen nieder und dachte bei mir: Du scheinst für ein anderes Spiel, das wir später spielen werden, in exzellenter Verfassung. Man muss ihnen nur einheizen – ein Boxkampf, bei dem man ausgiebig dem Rotspon[17] zuspricht, ist das Beste, doch jede Art von Sport, an der etwas Brutales ist, eignet sich dazu –, dann sind sie im Bett außer Rand und Band. Und dann, als ich meinen Blick abwandte, die ersten Karten für das nächste Spiel ausgab und mich umsah, ob alle Einsätze platziert waren, sah ich, dass auf Mrs. Lockes Karte ein Haufen gelber Jetons lag – etwa im Wert von zwei Pfund. Das bedeutete zweifellos, dass sie ein As hatten. Und sie hatten eins, doch es nützte ihnen nichts; sie kauften eine Sieben und eine Fünf dazu und dann einen König, mit dem sie verloren. Doch bei der nächsten Runde stapelten sie einen noch größeren Haufen Jetons auf, verloren wieder, und wagten beim folgenden Spiel einen noch höheren Einsatz.

			

			
				Ich hielt inne, während ich die zweiten Karten austeilte. „Sie spielen Doppelt oder Nichts, Madam“, sagte ich zu Mrs. Locke. „Der sicherste Weg zum Ruin.“

			

			
				Doch bevor sie antworten konnte, mischte Bryant sich ein: „Die Einsätze sind dir wohl zu hoch, wie? Nun, wenn du's dir nicht leisten kannst ...“

				„Davon kann keine Rede sein“, sagte ich. „Wenn meine Prinzipalin bereit ist“, und ich blickte auf Fanny nieder, die einen ansehnlichen Haufen Jetons vor sich liegen hatte.

				„Oh, bitte, spielen wir weiter“, rief sie. „Es ist ein Riesenspaß!“ Und so teilte ich weiter die zweiten Karten aus; wenn Bryant glaubte, er könnte mich wegen eines Einsatzes von ein paar Schilling aus der Fassung bringen, dann war er ein größerer Narr, als ich gedacht hatte. Doch ich wusste, er war kein Narr, sondern verstand sich verdammt gut auf Kartentricks, und so ließ ich Mrs. Lockes Platz nicht aus den Augen.

				Sie verloren wiederum, und das nächste Mal wollte Mrs. Locke nur einen gelben Jeton setzen, mit dem sie gewann. Die anderen scherzten und spotteten darüber, und ich sah, wie Bryant ihr eifrig ins Ohr flüsterte. Als ich die erste Karte ausgab, stürzte er sich darauf, und dann legten sie ihren ganzen Haufen Jetons auf die Karte, und Bryant grinste mich hämisch an, trat zurück und wartete.

			

			
				Ich begriff das nicht; es konnte nichts Besseres als ein As sein, und das Ganze war doch nur ein Kindergartenspiel. Dachte er, er könnte mir einen Schlag versetzen, indem er Miss Fannys Bank sprengte? Ich bemerkte, dass Bentinck leicht erstaunt lächelte, und D'Israeli befingerte nachdenklich seine Karten und blickte mit halbgeschlossenen Lidern von Bryant zu mir. Auch sie wunderten sich, und plötzlich spürte ich jenes kalte Gefühl im Nacken, welches mich immer warnt, dass Gefahr im Anzug ist.

				Es war natürlich lächerlich – dies war ein Halfpennyspiel in einem Landhaus –, doch ich merkte, dass Bryant aufgeregt war, als lägen tausend Guineas auf der Karte seiner Partnerin. Mir war gar nicht wohl zumute, und ich wäre am liebsten auf der Stelle aus diesem Spiel ausgestiegen, doch damit hätte ich mich zum Narren gemacht, und Tante Selina klopfte um eine zweite Karte und sah mich streng an.

			

			
				Ich teilte aus, und vielleicht infolge dieses leisen Unbehagens entglitt mir Master Jerrys zweite Karte und fiel mit dem Bild nach oben auf den Tisch. Von Rechts wegen hätte ich sie zurücknehmen können, doch es war ein As, und der kleine Halunke, der schon längst ins Bett gehört hätte, bestand darauf, sie zu behalten. Bryant riss Mrs. Lockes zweite Karte vom Tisch und zeigte sie ihr grinsend; D'Israeli legte Vingt-et-un auf, indem er seine zweite Karte, eine Königin, mit dem Bild nach oben quer auf die erste warf. Die anderen kauften eine dritte oder passten.

				Ich legte unsere Karten auf – einen Buben und eine Drei, was schlecht war. Ich legte eine dritte auf, ein As, womit wir 14 hatten. Es blieb mir nichts übrig, als weiterzumachen, und ich legte eine Vier auf. Wir hatten 18, und mindestens drei Spieler passten mit drei Karten, was darauf schließen ließ, dass sie 18 oder 19 oder mehr hatten. Ich fragte Fanny flüsternd, ob sie fünf Karten riskieren wolle, womit wir alle außer Codlingsby[18] mit seinem Vingt-et-un schlagen konnten.

			

			
				„Oh ja, bitte!“, rief sie. „Ich bin ganz sicher, wir haben Glück!“

				Ich legte meinen Daumen auf die oberste Karte und hielt inne. Irgendetwas stimmte nicht; ich spürte es ganz genau. Auch Bentinck spürte es, und Tante Selina, die über ihre Augengläser auf das Päckchen in meiner Hand starrte. Die anderen im Raum merkten, was los war; Locke und Morrison hatten ihr Gespräch unterbrochen und sahen zu. Bryant sah mich höhnisch an.

				Ich legte die oberste Karte um. Es war eine Zwei, womit wir 20 und gewonnen hatten. Bentinck rief „Ha!“, Tante Selina murmelte leise etwas vor sich hin, und Fanny kreischte ekstatisch und begann die Einsätze einzustreichen. Ich sammelte die Karten ein, während alle lachten und durcheinander schwatzten – Mrs. Locke hatte, wie ich sah, ein As und eine Neun, und ich drückte ihr mein Mitgefühl für ihr Pech aus. 

			

			
				Worauf Bryant quiekte: „In der Tat ein Riesenpech, das kann man wohl sagen.“

				Doch ich ignorierte ihn und sagte Fanny, dass wir nun D'Israeli die Bank überlassen mussten.

				„Ach, müssen wir wirklich?“, rief sie schmollend. „Wo wir solches Glück hatten! Wie schade!“

				Tante Selina rügte sie wegen ihrer Gier, wieder lachten alle, und D'Israeli nahm sein Monokel aus dem Auge und verbeugte sich vor Fanny.

				„Ich würde nicht im Traum daran denken“, sagte er, „einer so fairen[19] Bankhalterin die Karten abzunehmen“, ein Wortspiel, welches mit höflichem Applaus bedacht wurde.

				„Oh, ich glaube, ihrem Partner ist es ganz recht, die Karten weiterzugeben“, rief Bryant. „Die Beute ist groß genug, was, Flashy?“

				Nun, wir hatten wohl an die dreißig Shilling gewonnen, das meiste von Mrs. Locke, und man konnte, was er sagte, als Witz auffassen, doch sein spöttischer Ton und das Grinsen seines roten Gesichtes sagten mir, dass es keiner war. Ich starrte ihn an, Bentincks Kopf fuhr herum, und plötzlich herrschte Stille, unterbrochen nur von Miss Fannys glockenhellem Lachen; sie rief Tante Selina zu, was für ein Glück sie doch gehabt habe.

			

			
				„Sie sind an der Reihe, die Bank zu übernehmen, Dizzy“, sagte Bentinck schließlich leise, seinen Blick auf Bryant richtend. „Es sei denn, die Damen meinen, wir haben genug gespielt.“

				Dagegen protestierten die Damen wieder, und dann rief Bryant:

				„Danke, ich habe genug gespielt, und meine Partnerin, glaube ich, auch.“ Mrs. Locke blickte erstaunt, und Bryant fuhr fort: „Nie hätte ich das gedacht – aber lassen wir's!“

				Und er wandte sich vom Tisch ab wie jemand, der sich nur mit Mühe beherrschen kann.

				Einen Moment war es ruhig, und dann rief man durcheinander: „Was hat er gesagt?“, „Was meint er?“, und Bentinck wurde rot vor Zorn und fragte Bryant, was er damit andeuten wolle. Darauf zeigte Bryant auf mich und sagte:

			

			
				„Es ist wahrlich ungeheuerlich! Bei einem für die Damen so amüsanten Spiel hat dieser Bursche ... Ich bitte um Verzeihung, Lord George, aber es ist zuviel! Sagen Sie ihm“, rief er, „er soll seine Taschen umkehren – seine Rocktaschen!“

				Es traf mich wie ein Guss eiskalten Wassers. In dem schockierten Schweigen wanderte meine Hand zu meiner linken Rocktasche. Alle starrten mich an, und Bentinck machte einen Schritt auf mich zu und sagte: „Nein, halt. Nicht, bevor die Damen ...“, und dann zog ich meine Hand heraus, und es waren drei Spielkarten darin. Ich war so entsetzt und verwirrt, dass ich kein Wort hervorbrachte, eine der Frauen kreischte, alle rissen die Augen auf, und jemand murmelte: „Oh Betrug!“ Mein starrer Blick schweifte von den Karten zu Bentincks bestürztem Gesicht, zu Bryants, das gerötet war und triumphierend blickte, und zu Dizzys, das weiß und fassungslos war. Miss Fanny sprang mit einem schrillen Schrei auf und wandte sich von mir ab, und dann trieb jemand die Frauen aus dem Raum, und ich blieb zurück, um mich die ernsten, angewiderten Gesichter und ungläubige und erstaunte Ausrufe.

			

			
				Sie traten ein wenig vor, während ich dastand und auf die Karten in meiner Hand starrte – ich sehe sie heute noch deutlich vor mir: der Treffkönig, die Herz Zwei und das Karo As.

				Bentinck sagte etwas, und ich zwang mich, ihn anzublicken; Bryant, D'Israeli, der alte Morrison, Locke und die anderen drängten sich hinter ihm.

				„Meine Herren“, meine Stimme war heiser. „Es ... es ist mir unerklärlich. Ich schwöre bei Gott ...“

				„Ich glaube, das Karo As habe ich nicht gesehen“, sagte jemand.

				„Ich sah, wie seine Hand in die Tasche fuhr, als er das letzte Mal die Karten austeilte.“ Das war Bryant.

				„Oh, mein Gott, wie schändlich ... Der gemeine, ehrlose ...“ „Der Bursche ist ein verdammter Gauner!“

			

			
				„Ein Betrüger! In diesem Hause ...“

				„Merkwürdig“, sagte D'Israeli mit einem seltsamen Unterton. „Wegen ein paar Pence? Hören Sie, George, es ist verdammt unwahrscheinlich.“

				„Es geht nie um die Summe“, sagte Bentinck mit einer Stimme wie aus Stahl. „Sondern ums Gewinnen. Nun, Sir, was haben Sie zu sagen?“

				Ich suchte meine Gedanken zu sammeln, dies Ungeheuerliche zu begreifen. Der Himmel wusste, dass ich kein Betrüger war – wenn ich betrüge, dann nur, wenn es sich lohnt, nicht, wenn's um Pennies geht. Und plötzlich traf es mich wie ein greller Blitz – mir fiel ein, wie Bryant um den Tisch herum gekommen war, um Tante Selinas Hand zu berühren, wie er dabei Schulter an Schulter mit mir gestanden hatte. Auf diese Weise rächte er sich also!

				Geriete ich heute in diese Lage, so würde ich Ruhe bewahren und mich herausreden. Doch ich war damals sechsundzwanzig und starr vor Entsetzen – verd---, wenn ich wirklich falsch gespielt hätte, so würde ich eine Geschichte parat gehabt haben und wäre mit ihnen fertig geworden, doch ausnahmsweise war ich unschuldig, und mir fiel einfach nicht ein, was ich sagen sollte. Ich warf die Karten auf den Boden und blickte sie an.

			

			
				„Es ist eine impertinente Lüge!“, rief ich. „Ich schwöre, ich habe nicht falsch gespielt! Mein Gott, warum sollte ich? Lord George, Sie werden das doch nicht glauben! Mr. D'Israeli, ich appelliere an Sie! Würde ich so etwas wegen ein paar Kupferstücken tun?“

				„Wie kamen dann die Karten in Ihre Tasche?“, fragte Bentinck.

				„Diese kleine Viper!“, rief ich, auf Bryant deutend. „Der eifersüchtige kleine Bastard hat sie hineingesteckt, um Schande über mich zu bringen!“

				Darauf erhob sich ein Riesengeschrei, doch Bryant, hol ihn der Teufel, ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Er trat einen Schritt zurück, biss die Zähne zusammen, verbeugte sich vor der Gesellschaft und sagte:

			

			
				„Lord George, ich überlasse es Ihnen, zu beurteilen, was die üble Verleumdung eines überführten Betrügers wert ist.“

				Und dann wandte er sich ab und schlenderte hinaus. Ich stand vor Zorn bebend da, und als mir dann klar wurde, dass er mich übertölpelt hatte – mein Gott, ruiniert hatte, und dies bei den Besten des Landes, verlor ich völlig die Beherrschung. Ich sprang zur Türe, brüllte ihm nach, jemand packte mich am Ärmel, doch ich stieß ihn weg, und dann riss ich die Türe auf und stürzte hinaus, hinter ihm her.

				Hinter mir erhob sich ein Stimmengewirr, und vor mir ertönten Schreckensschreie, denn am oberen Ende der Treppe standen die Damen, die weißen Gesichter mir zugewandt. Bryant lief davon, als er mich erblickte, und ich rannte ihm in blinder Wut nach. Mich erfüllte nur ein Gedanke: die kleine Ratte zu fangen und sie zu erschlagen – Vernunft, Anstand und alles andere war vergessen. Ich packte ihn auf der obersten Treppe am Kragen, und die Frauen wichen kreischend zurück; ich riss ihn herum, starrte in sein Gesicht, das grau vor Furcht war, und schüttelte ihn.

			

			
				„Du Stinktier!“, schrie ich. „Du wolltest mich entehren, wie, du Halunke von ... von den 8. Husaren!“ Und während ich ihn mit der linken Hand herumriss, holte ich mit der rechten Faust aus und schmetterte sie mit all meiner Kraft in sein Gesicht.

				Wenn ich heute die schönen Augenblicke meines vergeudeten Lebens in meiner Phantasie Revue passieren lasse – wie ich mit Lola Montez und Elspeth und Königin Ranavalona und der kleinen Kreolin Renée und der dicken Tänzerin, welche ich in Indien kaufte und deren Namen mir entfallen ist, Liebeswonnen genoss, wie der alte Colin Campbell das Victoria Cross an meine unwürdige Brust heftete, wie Königin Victoria mich zum Ritter schlug (in Tränen aufgelöst, die rührselige kleine Frau), wie ich in Renées Schatzkeller einbrach und all die herrliche Beute vor mir lag und ich sie nur zu nehmen brauchte – wenn ich an all dies Schöne denke, dann fällt mir stets auch ein, wie ich Tommy Bryant schlug. Es war damals weiß Gott ein Alptraum, doch zurückblickend habe ich es nie mehr genossen, jemandem Schmerz zuzufügen. Meine Faust traf ihn so fest auf Mund und Nase, dass mir sein Kragen aus der Hand gerissen wurde, und er stürzte kopfüber die Treppe hinunter und machte einen Purzelbaum, bevor er krachend in der Halle aufschlug und, alle Glieder von sich gestreckt, liegenblieb.

			

			
				Die Schreie hysterischer Weiber drangen an mein Ohr, Hände packten mich am Rock, und Männer eilten hinunter, um ihn aufzuheben, doch alles, dessen ich mich entsinne, ist Fannys Gesicht, das mich entsetzt anstarrte, und Bentincks Stimme, welche die Treppe heraufdrang:

				„Mein Gott, ich glaube, er hat ihn umgebracht!“

				*** Anmerkungen zu Kapitel 1 ***

			

			
				
					
						[1]  Liberaler britischer Politiker, später viermaliger Premierminister

					

					
						[2]  Palace of Westminster, Parlamentsgebäude

					

					
						[3] Die große Chartistendemonstration am Montag, dem 10. April 1848, war, wie Flashman sagt, ein Fehlschlag. Nach den zahlreichen Revolutionen auf dem Kontinent fürchtete man den Ausbruch eines Bürgerkriegs in England, und so wurden nicht nur zusätzliche Truppen in die Hauptstadt gebracht, sondern zwischen 6. und 10. April überdies zur Unterdrückung der Unruhen 170.000 Sonderpolizisten einberufen. Unter ihnen befanden sich Peel, Gladstone, Prinz Louis Napoleon (der spätere Napoleon III.), etwa die Hälfte der Mitglieder des Oberhauses und eine riesige Anzahl von Bürgern, welche sich freiwillig meldeten. An der Demonstration beteiligten sich statt der erwarteten halben Million nur etwa zwanzig- bis dreißigtausend Chartisten, und abgesehen von der Prügelei zwischen dem Metzgerjungen und dem französischen Agitator, die Flashman schildert, kam es kaum zu Gewalttätigkeiten. (Ausländische Agitatoren und Rowdys brachten die Chartisten häufig in Schwierigkeiten, denn sie diskreditierten die Bewegung.) Von den zwei (nicht fünf) Millionen Unterschriften auf der großen Petition waren angeblich ein Fünftel Fälschungen – ‚Punch‘ bemerkte spöttisch, wenn alle echt gewesen wären, so hätten die Königin und siebzehn Herzöge von Wellington die Chartistenprozession anführen sollen. (Siehe Halevy ‚History of the English People in the Nineteenth Century‘, Band 4, S. 242-246.)

					

					
						[4]  Member of Parliament

					

					
						[5] Aus diesen und anderen Anspielungen geht hervor, dass Flashman zumindest einen Teil der Zeit von 1843-47 (die in seinen Memoiren bisher ‚fehlenden Jahre‘) auf Madagaskar und Borneo verbrachte. Es ist bekannt, dass er sowohl militärischer Berater Königin Ranavalonas sowie Chef des Stabes von Radscha Brooke von Sarawak war; wahrscheinlich bekleidete er diese Posten zwischen 1843 und 1847. Anderes deutet darauf hin, dass er auch am Ersten Sikhkrieg von 1845 bis 1846 teilgenommen hat.

					

					
						[6] Lord John Russell war damals Premierminister; Lansdowne war Vorsitzender des Staatsrates.

					

					
						[7] Aus Berliner Wolle gestrickte Kleidungsstücke, vor allem Handschuhe.

					

					
						[8] Eine zu jener Zeit eingeführte Gebühr, welche eine Art Bedienungsgeld darstellte. Offenbar wurde sie selbst für geringfügigste Dienste erhoben; zum Beispiel, wenn man einen Eisenbahnbediensteten nach der Zeit fragte.

					

					
						[9] Frances Isabella Locke (1829-1903) wurde in späteren Jahren als Mrs. Fanny Duberly bekannt – eine Heroine der viktorianischen Zeit, die an verschiedenen Kriegen und Feldzügen teilnahm. (Siehe E. E. P. Tisdall ‚Mrs. Duberlys Campaigns‘.)

					

					
						[10] Lord George Bentinck (1802-1848), einer der bekanntesten Sportsleute seiner Zeit und Führer der konservativen Opposition im Unterhaus. Er war ein gutaussehender, arroganter und bei politischen Debatten überaus aggressiver Mann sowie allgemein als Hüter der guten Sitten im Pferderennsport bekannt; nach seinem Tode bezichtigte ihn freilich sein früherer Freund Greville, sich zahlreicher Betrügereien bei Pferderennen schuldig gemacht zu haben. Bentinck trat Anfang 1848 als Oppositionsführer zurück, war jedoch zur der Zeit, als er Flashman in Cleeve traf, immer noch der mächtigste Mann seiner Partei. Einige Monate später, am 21. September 1848, starb er plötzlich.

						Disraeli, der ihm als Führer der Konservativen im Unterhaus folgte, sollte erst zwanzig Jahre später Premierminister werden. Im Jahr 1848 teilten viele Konservative Flashmans Ansicht über ihn – „sie verabscheuen D'Israeli, den einzigen Mann von Talent“, schrieb Greville in jenem Jahr. Seine extravagante Kleidung und Redeweise, sein Erfolg als Romancier und seine jüdische Abstammung machten ihn unbeliebt – gleich Greville nennt Flashman ihn D'Israeli, obwohl Disraeli selbst den Apostroph zehn Jahre zuvor weggelassen hatte. Sein Spitzname „Codlingsby“ ist ein Wortspiel mit ‚Coningsby‘, dem Titel seines vielleicht besten Romans, der 1844 erschien. (Siehe Charles Greville, ‚Memoiren 7. Januar – 28. September 1848‘.)

					

					
						[11] Surplice hatte soeben Shylock beim Derby besiegt, und am nächsten Tag wurde die Jewish Disabilities Bill im Oberhaus abgelehnt.

					

					
						[12]12  Cavaliers = Royalisten; Roundheads = Anhänger des Parlaments.

					

					
						[13] Da überall auf dem Kontinent Revolution herrschte, hoffte man zuversichtlich auf eine Rebellion in Irland, und im Sommer fand ein kleiner erfolgloser Aufstand statt. John Mitchel, ein führender Agitator, wurde im Mai zu vierzehn Jahren Verbannung verurteilt.

					

					
						[14] ‚Jane Eyre‘ von Charlotte Brontë erschien im Herbst 1847. ‚Varney the Vampire‘ oder ‚The Feast of Blood‘ von Malcolm Rymer war ein hervorragender Gruselroman, der die überaus zahlreichen Gespenster- und Vampirgeschichten, welche in jenem Jahrzehnt veröffentlicht wurden, weit überragte.

					

					
						[15] Miss Fannys Entschuldigung war für ihren Verlobten, der Zahlmeister bei den 8. Husaren war, nicht sehr schmeichelhaft.

					

					
						[16]  Houbigant – berühmte französische Parfüm-Marke

					

					
						[17]  Ein im Fass gereifter und nach England transportierter Rotwein

					

					
						[18]  Scherzname für Disraeli, von Flashman D'Israeli geschrieben

					

					
						[19]  bedeutet im Englischen auch „schön“.

					

				

				



			

	


Kapitel 2


				Wie sich zum Glück erwies, irrte sich Bentinck; die kleine Laus starb nicht, doch er entging dem Tod nur um ein Haar. Abgesehen von der eingeschlagenen Nase, hatte er sich bei dem Sturz einen Schädelbruch zugezogen, und ein paar Tage, in denen ein Arzt aus Bristol alles tat, um ihn zu retten, schwebte er am Rand. Einmal erlangte er das Bewusstsein und hatte die Impertinenz zu flüstern: „Sagt Flashman, dass ich ihm von ganzem Herzen verzeihe“, was mich aufmunterte, denn es deutete darauf hin, dass er am Leben bleiben würde und sich bemühte, wie ein vergebender Christ zu erscheinen; hätte er gedacht, er müsse sterben, so würde er gesagt haben, ich solle zur Hölle fahren.

				Doch danach verlor er wieder das Bewusstsein, und ich machte teuflische Qualen durch. Sie hatten mich in mein Zimmer gesperrt – Locke war Friedensrichter –, und Duberly, der Laffe, saß vor der Türe wie ein Kerkermeister. Ich hatte schreckliche Angst, denn wenn Bryant krepierte, würde man mich zweifelsohne hängen, und bei diesem Gedanken konnte ich nur zitternd auf meinem Bett liegen. Ich hatte Männer baumeln gesehen und es überaus spaßig gefunden, doch der Gedanke, dass man mir ein Seil um den Hals legen und eine Binde über die Augen streifen würde, und dann der grässliche Sturz und das widerliche Knacken und die Schwärze – mein Gott, es ließ mich in die Ecke kotzen. Nun, ich habe seither die Schlinge unter meinem Kinn gehabt und schlotternd darauf gewartet, dass man mich hinunterstürzte, doch wenn ich zurückdenke, erscheint es mir nicht schlimmer als die paar Tage des Wartens in einem Schlafzimmer mit den gelben Primeln auf der Tapete, dem blauroten Teppich mit den eingewebten kleinen grünen Tigern auf dem Boden und dem Druck von Harlaxton Manor, nahe Grantham, Lincolnshire, dem Landsitz eines gewissen John Longden, Esq., welcher über dem Bett hing – ich weiß heute noch den ganzen Text, der darunter stand, auswendig.

			

			
			

			
				Da der Gedanke an den Galgen alles andere aus meinem Kopf verdrängte, tröstete es mich nur wenig, als ich von Duberly – der selbst wegen der ganzen Sache eine Todesangst auszustehen schien – erfuhr, dass keineswegs völlige Einigkeit darüber herrschte, dass ich falsch gespielt hatte. D'Israeli – ein kluger Bursche, das muss ich ihm zugestehen – hatte darauf hingewiesen, dass ein ertappter Falschspieler den Beweis nicht prompt aus der Tasche gezogen hätte, wenn man ihn dazu aufgefordert haben würde. Er meinte, ich hätte protestiert und es abgelehnt, mich durchsuchen zu lassen – er hatte natürlich völlig recht, doch die meisten anderen Heuchler stimmten nicht mit ihm überein, und die allgemeine Ansicht war, ich sei ein Betrüger und gefährlicher Irrer, dem es nur recht geschähe, wenn er in der Kalkgrube des Gefängnisses endete. Was auch immer geschah, es war ein scheußlicher Skandal; das Haus hatte sich wie durch Zauberei am nächsten Tag geleert, Mrs. Locke lag völlig entnervt darnieder, und ihr Gatte hatte offenbar die Absicht, mich der Polizei zu übergeben, und wartete nur die Entwicklung von Bryants Befinden ab.

			

			
				Ich weiß bis heute nicht, was in den nächsten Tagen entschieden wurde und wer es entschied – außer dass der alte Morrison bis zum Hals darin steckte. Was immer aus Bryant wurde, meine politische Karriere war offenbar vorbei, bevor sie begonnen hatte; bestenfalls war ich ein ehrloser Betrüger und würde wegen Körperverletzung verurteilt werden – das heißt, wenn Bryant am Leben blieb. Auf jeden Fall war ich von nun an Morrison ausgeliefert, und ob er beschloss, mich für immer loszuwerden, oder nur plante, mich für eine Weile aus dem Weg zu schaffen, ist etwas, wohinter ich nie gekommen bin. Ich glaube, dass es ihm gar nicht so wichtig war, ob ich lebte oder starb, solange seine eigenen Interessen nicht geschädigt wurden.

				Er besuchte mich am fünften Tag und sagte mir, dass Bryant außer Gefahr sei, und ich war so erleichtert, dass ich ihm fast mit Vergnügen zuhörte, als er mich einen Tunichtgut, einen Hurenbock, einen Betrüger, einen Lügner, ein Scheusal und noch mehr dergleichen schimpfte. Als er fertig war, sank er, keuchend wie ein Blasebalg, nieder und sagte:

			

			
				„Mein Lieber, Sie sind besser davongekommen, als Sie es verdient haben. Es ist nicht Ihr Verdienst, dass Sie jetzt nicht das Kainsmal auf der Stirne tragen – eine Bestie sind Sie, Flashman, eine rasende, böse Bestie!“ Und er wischte sich sein Gesicht ab. „Nun, Locke wird Sie nicht vor Gericht bringen – das haben Sie mir zu verdanken –, und dieser Bryant wird den Mund halten. Huh! Mit ein paar Hundertern werde ich ihn dazu bringen – er ist ein Offizier und Gentleman wie Sie. Ich könnte euch alle kaufen. Elendes Pack.“ Er brummte leise und warf mir einen Blick zu. „Doch der Skandal lässt sich nicht vertuschen. Sie können nicht heimkommen – das ist Ihnen doch klar, oder?“

				Ich widersprach nicht, ich konnte nicht; doch ich war so unbesonnen, etwas wegen Elspeth zu murmeln, und einen Moment dachte ich, er würde mich schlagen. Sein Gesicht lief purpurn an, und er klapperte mit den Zähnen.

			

			
				„Erwähnen Sie ihren Namen noch einmal – nur ein einziges Mal, und ich werde dafür sorgen, dass Sie für das, was Sie in dieser Woche angerichtet haben, deportiert werden – Gott ist mein Zeuge! Sie werden noch bereuen, dass sie Ihnen je unter die Augen gekommen ist – so wie ich's getan habe, und zwar bitterlich. Gott allein weiß, was ich und die Meinen getan haben, dass er uns mit Ihnen geschlagen hat!“

				Nun, wenigstens betete er nicht für mich wie Arnold; er war eine andere Art Heuchler, ein Geschäftsmann, der seine Zeit nicht mit frommem Gefasel vertat.

				„Das Beste wird sein, wenn Sie England für eine Weile verlassen, bis diese verdammt Sache vergessen ist – falls sie das je sein wird. Ihre feinen Verwandten können Sie sicher wieder bei den Horse Guards unterbringen – ich nehme an, dort wird man einen solchen Skandal als nichts Besonderes betrachten. Im übrigen habe ich bereits gewisse Schritte unternommen – und ob es Ihnen passt oder nicht, Kerlchen, Sie werden nach meiner Pfeife tanzen. Verstanden?“

			

			
				„Ich habe wohl keine andere Wahl“, sagte ich, und dann kam ich zu dem Schluss, dass es nur gut sein konnte, diplomatisch zu sein und dem alten Bastard ein wenig zu schmeicheln, und sagte: „Glauben Sie mir, Sir, ich bin Ihnen für das, was Sie tun, aufrichtig dankbar, und –“

				„Halten Sie den Mund, Sie Lügner“, sagte er. „Es gibt nichts weiter zu sagen. Packen Sie jetzt Ihren Koffer, fahren Sie sofort nach Poole, nehmen Sie sich dort ein Zimmer im Admiral und warten Sie, bis Sie von mir hören. Zu keiner Seele ein Wort, und wagen Sie sich nicht hinaus – sonst werden Locke und ich meine Hand von Ihnen ziehen ... Dann kommen Sie ins Gefängnis, und danach können Sie betteln gehen. Da haben Sie Geld“, sagte er, warf eine Börse auf den Tisch, wandte sich auf dem Absatz um und stampfte hinaus.

				Ich protestierte nicht; er hatte mich in der Hand, und ich vergeudete keine Zeit damit, über den Eifer nachzudenken, mit dem meine Verwandten und Freunde stets bestrebt waren, mich aus England zu verbannen, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot – mein eigener Vater, Lord Cardigan und jetzt der alte Morrison. Sie konnten mich nie schnell genug loswerden. Und wie in früheren Fällen konnte ich nichts dagegen tun; ich musste einfach gehen und abwarten, was der Lord und John Morrison ausgeheckt hatten.

			

			
				Mittags schlich ich aus dem Haus, und bei Einbruch der Nacht war ich in Poole. Und dort wartete ich eine ganze Woche; zuerst voll Ungeduld, doch allmählich beruhigte ich mich. Zumindest war ich frei; was auch vor mir lag, schließlich würde ich nach England zurückkommen – es würde vielleicht nicht länger als ein Jahr dauern, und bis dahin würde die Angelegenheit halb vergessen sein. Kurioserweise würde man mir den Angriff auf Bryant weniger verübeln als die Sache mit den Karten, doch je mehr ich darüber nachdachte, um so klarer wurde mir, dass kein vernünftiger Mensch Bryant mehr Glauben schenken würde als mir – er galt als ein Widerling und schmutziger kleiner Köter, während ich, abgesehen von meinem Ruhm, für alle, die mich zu kennen glaubten, der grobe, ehrliche Harry war. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, in die Stadt zurückzugehen und die Sache auszufechten, hatte aber nicht den Mut dazu. Es war alles noch gar zu frisch, und Morrison hätte mich bestimmt in die Gosse geworfen. Nein, ich musste in den sauren Apfel beißen, worin er auch bestehen mochte; ich wusste aus Erfahrung, dass es keinen Sinn hat, gegen den Stachel zu löcken – eine Phrase, die dem alten Morrison passte wie ein Handschuh. Ich musste einfach versuchen, aus dem, was er für mich in petto hielt, das Beste zu machen.

			

			
				Was dies war, erfuhr ich am achten Tag, an dem mich, als ich eben mein Frühstück beendete, ein Mann besuchte. Genauer gesagt, ich hatte es bereits beendet und machte eben Jagd auf das Stubenmädchen, welches gekommen war, um mein Geschirr zu holen; ich hatte sie in eine Ecke gedrängt, und sie plapperte, sie sei ein anständiges Mädchen, was sie, wie ich beschwören könnte, nicht war, da klopfte es; sie nützte die Gelegenheit, sich mir zu entziehen, und ließ den Besucher ein, wobei sie ihr Häubchen richtete und mich empört beschimpfte.

			

			
				„Unverschämter Kerl!“, sagte sie. „Wie können Sie –“

				„Hinaus“, sagte der Ankömmling, und sie warf einen Blick auf ihn und entfloh.

				Er stieß die Türe mit dem Absatz zu, stand da und sah mich an, und an seiner Miene war etwas, das mich davon Abstand nehmen ließ, mir energisch zu verbitten, dass er in meinem Zimmer Anordnungen erteilte. Auf den ersten Blick wirkte er recht gewöhnlich; er war kräftig gebaut, von mittlerer Größe und trug eine eng zugeknöpfte Jacke und eine ungemusterte Hose, in deren Taschen seine Hände steckten; auf seinem Kopf saß ein niedriger, runder Hut, den abzunehmen er nicht für nötig zu erachten schien, und er hatte einen eckig gestutzten Bart und einen Schnurrbart, der ihm ein energisches Aussehen verlieh. Doch das war es nicht, was mich zurückhielt; es waren des Mannes Augen. Sie waren blass wie Wasser in einer Porzellanschale, intelligent und doch leer, und kalt wie Eis. Sie standen weit auseinander in seinem braunen, hakennasigen Gesicht, und sie sahen einen mit einem blinden, unergründlichen Starren an, das einem sagte, er war ein gefährlicher Mann. Über ihnen, auf seiner Stirne, war eine runzlige Narbe, die von einer Seite zur anderen lief und zuweilen zuckte, wenn er sprach; wurde er wütend, was oft geschah, färbte sie sich rot. Holla, dachte ich, eine Neuerwerbung für meine Galerie angenehmer Bekanntschaften.

			

			
				„Mr. Flashman?“, sagte er. Er hatte eine merkwürdig heisere Stimme mit einem leichten nordenglischen Akzent. „Mein Name ist John Charity Spring.“

				Es schien mir verdammt ungehörig, doch er setzte sich in einen Sessel und deutete mit dem Kopf auf einen anderen. „Wir wollen keine Zeit verschwenden, wenn's Ihnen recht ist“, sagte er. „Ich habe vom Eigner meines Schiffes die Anweisung, Sie als Superkargo an Bord zu nehmen. Ich nehme an, Sie wissen nicht, was das ist, doch das ist nicht nötig. Ich weiß, warum Sie mit mir fahren; Sie werden nur solche Pflichten zu erfüllen haben, deren Sie, wie ich annehme, fähig sind. Alles klar?“

			

			
				„Hm“, sagte ich, „ich weiß nicht. Ihr Ton gefällt mir nicht recht, Mr. Spring, und –“

				„Käpt'n Spring“, sagte er und beugte sich vor. „Hören Sie, Mr. Flashman, ich will nicht lange um den Brei herumreden. Ich habe kein persönliches Interesse an Ihnen; soviel ich hörte, haben Sie jemanden fast umgebracht und sind knapp dem Gesetz entgangen. Ich soll Sie auf Anweisung Mr. Morrisons außer Landes bringen.“ Plötzlich erhob er seine Stimme und schlug mit der Hand auf den Tisch. „Verdammt, es ist mir völlig gleich! Sie können hierbleiben oder mitkommen. Es interessiert mich nicht! Aber vergeuden Sie nicht meine Zeit!“ Die Narbe auf seiner Stirne war dunkelrot; dann wurde sie blass, und er senkte seine Stimme. „Nun?“

				Der Kerl gefiel mir gar nicht, das kann ich Ihnen sagen. Doch was sollte ich tun?

			

			
				„Sie sagen, Mr. Morrison ist der Eigner Ihres Schiffes?“, fragte ich. „Ich wusste gar nicht, dass er Schiffe besitzt.“

				„Er ist Miteigner“, sagte er. „Einer meiner Direktoren.“ 

				„Aha. Und wohin fährt Ihr Schiff, Käpt'n Spring – wohin bringen Sie mich?“

				Die blassen Augen zwinkerten. „Wir fahren ins Ausland“, sagte er. „Nach Amerika und wieder heim. Die Reise dürfte sechs Monate dauern, so dass Sie zu Weihnachten wieder in England sein werden. Als Superkargo bekommen Sie einen Anteil des Profites – einen kleinen Anteil –, so dass Sie die Reise nicht umsonst machen müssen.“

				„Worin besteht die Ladung?“, fragte ich interessiert, denn ich entsann mich, gehört zu haben, dass diese über den Atlantik fahrenden Frachter recht gute Profite einbrachten.

				„Auf der Hinfahrt aus verschiedenen Gütern – Waren aus Birmingham, Tuche, einige Maschinen. Auf der Heimfahrt aus Baumwolle, Zucker, Melasse und so weiter.“ Dann stieß er in abgehacktem Ton hervor: „Für einen Flüchtling stellen Sie verdammt viele Fragen, Mr. Flashman.“

			

			
				„Ich bin durchaus kein Flüchtling“, sagte ich. Es schien mir gar nicht so übel, die Zeit, bis die Wogen der Bryant-Affäre sich geglättet hatten, auf diese Weise hinter mich zu bringen. „Also, ich glaube, wir sind uns einig –“

				„Gut“, sagte er. „Nur noch folgendes: Ich weiß, dass Sie Armeeoffizier sind, und mit Rücksicht darauf mache ich Sie zum Superkargo. Wie ich gehört habe, waren Sie in Indien – verstehen Sie etwas von der Seefahrt?“

				„Nur wenig“, sagte ich. „Ich bin hin- und zurückgefahren, doch ich bin mit Rajah Brooke in den Gewässern um Borneo gesegelt und kann mit einem kleinen Boot umgehen.“

				Die blassen Augen funkelten. „Dann gehe ich wohl nicht fehl in der Annahme, dass Sie eine Art Pirat gewesen sind. Das sieht Ihnen ähnlich – regen Sie sich nicht auf, Sir, es macht mir nichts aus! Ich will Ihnen nur eines sagen: Auf meinem Schiff herrscht Zucht und Ordnung! Ich sah soeben diese Dirne hier im Zimmer – nun, in Hinkunft werden Sie sich darauf beschränken, Hurerei zu treiben, wenn ich Ihnen Urlaub gebe! Bei Gott, ansonsten werde ich es nicht dulden!“ Er schrie wieder; dieser Bursche ist nicht ganz richtig im Kopf, dachte ich. Dann fügte er in ruhigem Ton hinzu: „Man sagte mir, Sie beherrschen mehrere Sprachen?“

			

			
				„Ja. Französisch und Deutsch. Hindustani, Paschtu – das spricht man ...“

				„... in Nordindien“, sagte er ungeduldig. „Ich weiß. Was noch?“

				„Nun, ein wenig Malaiisch, ein wenig Dänisch. Ich lerne Sprachen leicht.“

				„Hm. Sie wurden in Rugby erzogen – wie steht's mit den klassischen Sprachen?“

				„Nun“, sagte ich, „ich habe sehr viel vergessen ...“

				„Ha! Hiatus maxime deflendus“[1], sagte dieser erstaunliche Bursche. „Oder wenn Sie das vorziehen: Hiatus valde deflendus.“ Er starrte mich an. „Nun?“

			

			
				Ich riss die Augen auf. „Wie meinen ...? Moment, mal sehen. Ein großer – äh, Fehler? Ein großer –“

				„Großer Gott!“, sagte er. „Kein Wunder, dass Arnold so jung starb. Die unschätzbare Gabe der Bildung an hirnloses Pack vergeudet! Wie es scheint, sprechen Sie lebende Sprachen mühelos – hatten Sie, verdammt noch mal, nicht genügend Verstand, sich den einzigen Sprachen, die wichtig sind, zu widmen?“ Er sprang auf und begann auf und ab zu schreiten.

				Allmählich hatte ich genug von Mr. Charity Spring. „Ihnen mögen sie wichtig erscheinen“, sagte ich, „doch nach meiner Erfahrung nützt es äußerst wenig, einem Kopfjäger gegenüber Virgil zu zitieren. Und was, zum Teufel, hat das mit der ganzen Angelegenheit zu tun?“

				Er blieb stehen, sah mich stirnrunzelnd an und sagte dann spöttisch: „Ach, diese gebildeten Engländer. Diese Gentlemen! Bah! Mir scheint, ich rede zu tauben Ohren. Quidquid praecipies, esto brevis[2], bei Gott! Nun, packen Sie Ihre Siebensachen, Mr. Flashman, und lassen Sie uns gehen. Wir müssen die Flut nützen.“ Und er lief hinaus und rief im Treppenhaus nach meiner Rechnung.

			

			
				Mir schien, ich hatte es mit einem Wahnsinnigen zu tun, und womöglich mit einem gefährlichen, doch da nach meiner Erfahrung sehr viele Seeleute nicht ganz bei Verstand sind, machte ich mir keine allzu großen Sorgen. Er achtete nicht im mindesten auf irgend etwas, das ich sagte, als wir uns, meinen Koffer auf einem Handkarren, hinunter zum Pier begaben, stellte mir jedoch dann und wann in barschem Ton eine Frage, und dies rief mir schließlich ein lateinisches Sprichwort ins Gedächtnis zurück – vor allem deshalb, weil es mir zur Strafe dafür, dass ich während des Unterrichts gesprochen hatte, in der Schule eingebläut worden war. Er hatte sich nach meinem Dienst in Indien erkundigt, und zwar in höchst beleidigendem Ton, so dass ich ihn anfuhr:

			

			
				„Percunctatorem, fugitus nam garrulus idem est“[3], was mir überaus passend erschien, und er blieb wie angewurzelt stehen.

				„Mein Gott, Horaz!“, rief er. „Vielleicht lässt sich doch noch etwas aus Ihnen machen. Aber es heißt fugito, hören Sie, nicht fugitus. Kommen Sie, Mann, beeilen Sie sich.“

				Danach hatte er nicht mehr viel Gelegenheit, mich zu katechisieren, denn den ersten Teil unserer Reise legten wir in einem kleinen Fischerboot zurück, welches uns hinaus in den Ärmelkanal brachte, und da es verdammt schwankte, war ich zu keiner Konversation imstande. Ich bin ein erfahrener Seemann, insofern ich auf allen Sieben Meeren meine Innereien über die Reling gewürgt habe, und wir waren noch keine zehn Minuten draußen, als ich schon über dem Speigatt kauerte und von ganzem Herzen wünschte, ich wäre zurück nach London gefahren und hätte alle Unannehmlichkeiten auf mich genommen. Diese Kotzerei dauerte wie immer Stunden, und ich hatte noch immer ein grünes Gesicht und schlotternde Knie, als wir uns am Abend der französischen Küste näherten und Mr. Springs dort vor Anker liegendes Schiff sichteten. Ich glotzte es an, als wir darauf zuhielten, und staunte über seine Größe; es war lang und schlank und schwarz und ähnelte mit seinen drei Masten den Klippern späterer Jahre. Als wir unter die Gillung fuhren, sah ich den Namen auf seiner Seite; er lautete Balliol College.

			

			
				„Ah“, sagte ich zu Spring, der eben neben mir stand. „Sie waren in Balliol, wie?“

				„Nein“, sagte er überaus schroff, „in Oriel.“

				„Warum heißt dann Ihr Schiff Balliol College?“

				Er biss die Zähne zusammen, und seine Narbe lief rot an. „Weil ich die verfluchte Penne hasse!“, schrie er voll Wut. „Mein Vater und meine Brüder waren in Balliol! Begreifen Sie jetzt, Mr. Flashman?“

				Nun, ich begriff nicht, doch in diesem Moment rebellierte wieder mein Magen, und als wir an Bord gingen, musste man mir die Leiter hinauf helfen, und ich fiel würgend und stöhnend der Länge nach aufs Deck. Ich hörte, wie jemand sagte: „Jesus, das ist Nelson“, und dann schleppte man mich fort und warf mich irgendwo auf eine Koje, wo ich allein in meinem Elend lag und in der Ferne John Charity Spring mit hasserfüllter Stimme Kommandos brüllen hörte. Da gelobte ich – was ich seither fünfzig Mal getan habe –, mich nie wieder an Bord eines Schiffes locken zu lassen, doch mein Gehirn muss noch ein wenig funktioniert haben, denn ich entsinne mich, dass ich mich, während ich einschlief, fragte: „Wieso sticht ein britisches Schiff von der französischen Küste aus in See?“ Doch ich war zu müde, um mir im Moment weiter Gedanken darüber zu machen.

			

			
				Ein wenig später brachte mir jemand Suppe, und nachdem ich sie auf den Boden gespien hatte, fühlte ich mich soweit passabel, dass ich aufstand und an Deck torkelte. Es war halbdunkel, doch am Himmel standen Sterne, und backbord funkelten die Lichter der französischen Küste. Ich blickte nach Norden, in Richtung England, doch dort war nichts zu sehen als graues Meer, und plötzlich dachte ich: Mein Gott, was tue ich hier? Wohin, zum Teufel, geht meine Fahrt? Wer ist dieser Spring? Vor ein paar Wochen erst war ich mit der Absicht, Politiker zu werden, gleich einem Lord, hinunter nach Wiltshire gerollt, und nun stand ich zitternd und seekrank auf einem in See stechenden Kahn, welchen irgendein verrückter Oxford-Mann kommandierte – es war zuviel, und ich merkte, dass ich dort an der Reling leise vor mich hinmurmelte.

			

			
				So ergeht es einem immer wieder. Man treibt dahin, und dann packt einen die Strömung und reißt einen in Geschehnisse und an Orte, an die man nie auch nur im Traum gedacht hätte. Es schien alles so schnell gegangen zu sein, doch als ich bedrückt auf die vergangenen vierzehn Tage zurückblickte, wurde mir klar, dass ich nichts hätte tun können, um zu verhindern, was mir nun geschah. Ich hätte mich weder Morrison noch Spring widersetzen können – ich hatte tun müssen, was sie sagten, und nun war ich hier. Schluchzend blickte ich über die Reling auf das leere, weite Meer – hätte mich nur nicht das Verlangen nach diesem kleinen Flittchen Fanny gepackt, hätte ich nicht mit ihr Karten gespielt und dieses Schwein Bryant geschlagen – doch, ach, was nützte das? Es war geschehen, und ich fuhr weiß Gott wohin, fort von Elspeth, fort von meinem Leben voll Müßiggang und Fressen und Saufen und Hurerei. Doch es war zu arg, und Selbstmitleid und Zorn erfüllten mich, als ich auf das vorbei gleitende Wasser schaute.

			

			
				Wäre ich wie Jack Merry oder Dick Champion oder einer der anderen schneidigen Burschen gewesen, deren Abenteuer Tom Browne und seine Kumpane zu lesen pflegten, so hätte ich eine mannhafte Träne fortgewischt und wäre kühnen Herzens der Zukunft entgegengegangen; der alte Maat McHearty hätte mir auf die Schulter geschlagen und mir fesselnde Geschichten aus der Südsee erzählt, und ich wäre mit dem Gedanken an meine Mutter zu Bett gegangen und voll Entschlossenheit, mich meines resoluten und christlichen Kommandeurs Käpt'n Freeman würdig zu erweisen. (Weiß der Himmel, wie viel junge Dummköpfe auf See gegangen sind, nachdem sie derlei Lügengeschichten verschlungen hatten.) Vielleicht war ich mit meinen sechsundzwanzig Jahren zu alt und abgebrüht, denn statt mir eine mannhafte Träne fortzuwischen, kotzte ich nochmals mannhaft, und an Stelle von McHearty kam ein Haufen Matrosen angestürzt, welche ein Tau übers Deck zogen und mich mit dem Ruf „Aus dem Weg, du Landratte“ beiseite stießen, während aus dem Dunkel über mir mein christlicher Kommandeur mich anschnauzte, ich solle nach unten gehen und seine Leute nicht bei der Arbeit behindern. So ging ich denn, und während ich einschlief, dachte ich nicht an meine Mutter und die Ehre, die ich meiner Familie machen würde, sondern daran, dass ich mir die Gelegenheit hatte entgehen lassen, Fanny Locke an jenem Nachmittag am Roundway Down herzunehmen. Mein Gott, die nichtigen Reuegefühle der Jugend.

			

			
				Sie werden dem entnehmen, dass ich für ein Leben auf den Wogen des Ozeans nicht geschaffen war. Ich kann's nicht leugnen; hätte Kapitän Marryat über mich schreiben müssen, so hätte er seine Feder verbrannt, auf einem Küstendampfer angeheuert und dem Meer Lebewohl gesagt. Während meiner ersten Tage an Bord verprügelte ich nicht den Schiffsmaulhelden, freundete mich nicht mit dem Negerkoch an und lernte nicht von einem alten Seebären, der mich einen netten Burschen nannte, wie man das Bugspriet befestigt. Nein, ich verbrachte diese Tage in meiner Koje, fühlte mich hundeelend und kroch nur hin und wieder an Deck, um Luft zu schnappen und schnell wieder nach unten zu verschwinden. Ich war in jenen Tagen ein meergrüner und erbärmlicher Flashy.

			

			
				Auch gewann ich keine Freunde, denn ich sah nur vier Leute, die mir alle nicht gefielen. Der erste war der Schiffsarzt, ein dickbäuchiger, tölpelhafter Ire, der aussah, als sei er mit einer Flasche vertrauter als mit einem Skalpell, und kalte, feuchte Hände hatte. Er gab mir eine Arznei gegen meine Seekrankheit, auf die mir noch übler wurde, und taumelte dann hinaus, um sich selbst zu übergeben. Der nächste war ein komischer junger Kerl mit altem Gesicht und struppigem Haar, der mit einer Schüssel hereinschlurfte, aus der irgendein grässlich aussehendes Zeug schwappte; als ich ihn fragte, wer, zum Teufel, er sei, ließ ein nervöser Tick seinen Kopf zucken, und er stammelte:

			

			
				„Bitte, Sir, ich bin Sammy.“

				„Sammy wie?“

				„Nein, Sir, bitte, Sir, Sammy Snivels nennt mich der Käpt'n. Aber die meisten nennen mich Looney.“

				„Und was ist das?“

				„Bitte, Sir, das ist Haferschleim. Der Doktor sagt, Sie sollen ihn essen, bitte, Sir“, und er trat linkisch vor und verschüttete die Hälfte davon auf meine Decke.

				„Blöder Kerl!“, schrie ich, und so schwach ich war, versetzte ich ihm mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht, der ihn durch die Kajüte taumeln ließ. „Nimm deinen Dreck und verschwinde!“

				Er schnitt eine Grimasse und versuchte, etwas von dem Zeug vom Boden wieder in die Schüssel zu kratzen. „Der Doktor wird mich verprügeln, wenn Sie's nicht essen, bitte, Sir“, sagte er und hielt es mir wieder hin. „Bitte, Sir, es schmeckt wirklich gut – bitte, Sir“, und als ich darauf wieder nach ihm schlug, schrie er auf, ließ die Schüssel fallen und rannte davon. Ich war zu schwach, um mehr tun zu können, als ihm nachzuschimpfen, doch ich gelobte mir, dass ich mich, wenn ich erst wieder auf den Beinen wäre, in bessere Laune versetzen würde, indem ich dem Doktor Gesellschaft leistete und den tolpatschigen Kretin verprügelte.

			

			
				Nach ihm kam kein Kretin, sondern ein flinkes kleines Frettchen von einem Schiffsjungen mit einem losen Maul und einem Schielauge.

				„Looney hat kein Glück gehabt, was?“, sagte er. „Ich hab' ihm gleich gesagt, du wirst den Schleim nicht essen.“

				Ich sagte ihm, er solle mich in Ruhe lassen und zum Teufel gehen.

				„Bist ziemlich schwach, wie?“, sagte er und trat an meine Koje. „Essen ist nicht das Richtige für dich, Kumpel. Weißt du was – wenn du mir einen Shilling gibst, komm ich zu dir ins Bett.“

				„Raus, du dreckiger kleiner Bastard“, sagte ich, denn ich kannte Kerle seiner Sorte; in Rugby hatte es von ihnen gewimmelt. „Deine Großmutter wär' mir lieber.“

			

			
				Er streckte mir die Zunge heraus. „Wenn du drei Monate auf See gewesen bist und kein Weib gesehen hast, wirst du ein anderes Lied singen. Aber dann kostet's zwei Shilling!“

				Ich warf meinen Nachttopf nach ihm, verfehlte ihn aber, und er überhäufte mich mit den gemeinsten Flüchen, die ich je gehört hatte. „Ich werd dir Mister Comber schicken, du schwarzes Schwein!“, rief er. „Der wird's dir schon zeigen! Ta-ta!“ Und damit schlüpfte er, mir eine lange Nase machend, hinaus.

				Mr. Comber war der vierte meiner neuen Bekannten. Er war Dritter Offizier und teilte die Kajüte mit mir, und ich wurde nicht recht schlau aus ihm. Er war höflich, aber sehr einsilbig, doch merkwürdig zu sagen, er war ein Gentleman und hatte offenbar eine gute Schule besucht. Ich begriff nicht, wie ein solcher Mann auf ein Handelsschiff kam, aber ich hielt den Mund und beobachtete ihn. Er war ungefähr in meinem Alter, groß und blond und sehr selbstsicher, so dass ich nicht wagte, mich mit ihm anzulegen. Vermutlich war er über mich ebenso erstaunt wie ich über ihn, doch ich fühlte mich anfangs zu schlecht, um mich viel um ihn zu kümmern. Übrigens stellte er mich nicht wegen des Schiffsjungen zur Rede, und so war die Drohung dieses Tropfs anscheinend ein Bluff gewesen.

			

			
				Es dauerte vier oder fünf Tage, bis ich auf den Beinen war, und bis dahin hatte ich die Balliol College von Herzen satt. Heutzutage hat man keine Ahnung, wie es in den vierziger Jahren auf einem Segelschiff war; wer auf einem Dampfer fährt, kann sich vor allem nicht den höllischen Lärm vorstellen, den ein hölzernes Schiff ständig macht – das ununterbrochene Quietschen und Knarren von Holz und Tauwerk; gleich einem Höllenorchester spielte es regelmäßig, wenn es schlingerte, dieselben dissonanten Töne. Und bei Gott, es schlingerte viel schlimmer als eiserne Schiffe, und außerdem stank es darauf, muffig und modrig wie in einer feuchten Kirche, und in seinem Kielraum plätscherte das Wasser wie im Bauch eines Riesen. Oh, dies war das richtige Leben für einen Bonvivant, und es war erst ein Vorgeschmack von dem, was noch kommen sollte. Ich wusste es nicht, doch die Balliol College zeigte sich mir von ihrer besten Seite.

			

			
				Eines Morgens, als ich mich hinreichend erholt hatte, um den Haferschleim, den Looney mir brachte, bei mir zu behalten, und kräftig genug war, ihm einen Tritt in den Hintern zu versetzen, erschien Käpt'n Spring und sagte mir, ich hätte lange genug gelegen und es sei an der Zeit, dass ich mich mit meinen Pflichten vertraut mache.

				„Sie werden Wache halten wie alle anderen“, sagte er, „und inzwischen können Sie mit der Arbeit anfangen, für die Sie bezahlt werden – sie besteht darin, dass Sie sich sämtliche Teile der Ladung ansehen, privatim et seriatim, ob diese Spitzbuben von Hafenarbeitern nichts gestohlen haben. Also stehen Sie auf und kommen Sie mit mir.“

				Ich folgte ihm aufs Deck; wir jagten mit aufgeblähten Segeln dahin, und auf dem Achterdeck wehte ein Wind, der einem fast die Haare vom Kopf riss. Es waren eine Menge Schiffe zu sehen, doch kein Land, und wir mussten den Ärmelkanal schon ziemlich weit hinter uns haben. Als ich über die Poopreling auf das schmale Glattdeck blickte, schien es mir, als ob die Balliol College für ihre Größe eine ziemlich kleine Besatzung hatte, doch ich hatte keine Zeit, stehenzubleiben und genauer hinzuschauen, denn Spring trieb mich an. Er kletterte mir voran die Poopleiter hinab und stieg dann in eine Luke am Besanmast.

			

			
				„Da sind wir“, sagte er. „Sehen Sie sich gut um.“

				Obgleich ich in meinem Leben mehr gesegelt bin, als mir lieb ist, verstehe ich nicht viel von nautischen Dingen. Wir waren in einem riesengroß erscheinenden Raum, der bis zum Fockmast reichte, wo sich ein Schott befand; dieser Raum schien die ganze Breite des Schiffes einzunehmen, und durch Gitter im Deck, etwa fünfzehn Fuß über unseren Köpfen, fiel genügend Licht herein. Doch er war anders als das Innere aller anderen Schiffe, die ich gesehen hatte, so groß und geräumig; auf beiden Seiten, etwa vier Fuß über dem Deck, auf dem wir standen, befand sich ein vielleicht zwei Meter breites Halbdeck, das einem riesigen Regal glich, und darüber noch ein weiteres Regal der gleichen Größe. In dem Raum zwischen den Regalen war bis hinunter zur Mitte des Decks die Ladung zu einem großen Haufen aufgestapelt – er muss gut zwanzig Meter lang und vier Meter hoch gewesen sein.

			

			
				„Ich schicke Ihnen meinen Schreiber mit der Ladeliste“, sagte Spring, „und ein paar Matrosen, die Ihnen beim Verlagern und Stauen helfen können.“ Ich merkte, dass seine blassen Augen mich aufmerksam ansahen. „Nun?“

				„Ist dies der Laderaum?“, fragte ich. „Er sieht merkwürdig aus.“

				„So?“, sagte er. „Finden Sie?“

				Etwas in seiner Stimme und dieser große, feuchte, halbleere Raum erfüllten mich mit einem unbehaglichen Gefühl. Ich trat vor zwischen den großen Haufen, Ballen und Kisten auf meiner einen und den an Steuerbord befindlichen Regalen auf meiner anderen Seite. Alles war sauber und geschrubbt, doch in der Luft war ein seltsamer scharfer Geruch, den ich mir nicht erklären konnte. Als ich mich umblickte, bemerkte ich etwas im dunklen hinteren Teil des unteren Regals – ich griff hinein und zog eine lange Kette hervor, an der da und dort Handschellen hingen. Ich starrte sie an, und als mir plötzlich klar wurde, worum es sich handelte, ließ ich sie fallen, und sie schlug klirrend auf den Boden. Jetzt wusste ich, warum die Balliol College von Frankreich aus in See gestochen war, warum ihr Deck diese merkwürdige Form hatte, warum sie nur halb voll Ladung war.

			

			
				„Mein Gott!“, rief ich. „Dies ist ein Sklavenschiff!“

				„Ganz recht, Mr. Flashman!“, sagte Spring. „Und?“

				„Und?“, sagte ich. „Kehren Sie sofort mit Ihrem verdammt Schiff um und lassen Sie mich an Land! Bei Gott, wenn ich das geahnt hätte, hätte ich nie meinen Fuß auf Ihr lausiges Boot gesetzt und Sie und den alten Morrison zum Teufel geschickt!“

			

			
				„Ach je“, sagte er leise. „Sie sind doch nicht etwa ein Abolitionist?[4]“

				„Zum Teufel mit der Abolition und mit Ihnen!“, rief ich. „Ich weiß, dass Sklavenhandel Piraterie ist und dass man dafür gehängt wird! Sie – Sie haben mich überlistet – Sie und dieses alte Schwein! Doch mit mir können Sie das nicht machen, verstehen Sie? Sie werden mich an Land setzen, und –“

				Ich ging an ihm vorbei zur Leiter, und er stand, die Hände tief in den Taschen, da und sah mich unter seiner Hutkrempe hervor an. Plötzlich schoss seine Hand vor, und er hielt mich mit überraschender Kraft fest und riss mich zu sich herum. Die blassen Augen starrten in die meinen, und dann rammte er seine Faust in meinen Bauch, so dass ich mich vor Schmerz zusammenkrümmte; ich taumelte zurück, er stürzte mir nach, hieb mir rechts und links auf den Kopf, und ich fiel der Länge lang auf die Ladung.

			

			
				„Verdammt Kerl!“, schrie ich und versuchte fortzukriechen, doch er setzte seinen Fuß auf mich und starrte zu mir nieder.

				„Hören Sie gut zu, Mister Flashman“, sagte er. „Ich wollte Sie nicht, doch man hat Sie mir aufgehalst, und solange Sie auf diesem Schiff sind, haben Sie mir zu gehorchen, verstanden? Sie werden erst an Land gehen, wenn diese Reise zu Ende ist – wenn wir von den Indies heimgekehrt sind. Wenn Sie etwas gegen den Sklavenhandel haben, so tut mir das von Herzen leid. Dann hätten Sie eben nicht anheuern sollen!“

				„Ich habe nichts unterschrieben! Ich habe niemals –“

				„Ihre Unterschrift wird sogleich auf dem Kontrakt stehen, der in meiner Kajüte liegt“, sagte er. „Ganz gewiss wird sie das – Sie werden sie daraufsetzen.“

				„Das ist eine Entführung!“, rief ich. „Mein Gott, das können Sie nicht tun! Käpt'n Spring, ich bitte Sie – setzen Sie mich an Land, lassen Sie mich laufen – ich gebe Ihnen Geld – ich –“

			

			
				„Wie, ich soll meinen neuen Superkargo verlieren?“, sagte dieser Teufel, mich angrinsend. „Nein, nein. John Charity Spring führt die Anweisungen seines Vorgesetzten aus, und die sind kristallklar, Mister Flashman. Und er sorgt dafür, dass die an Bord seines Schiffes befindlichen Männer seinen Anordnungen gehorchen, hören Sie?“ Er stieß mich mit seinem Fuß an. „Stehen Sie auf. Sie vergeuden schon wieder meine Zeit, Sie sind hier, und Sie werden Ihre Pflicht tun. Das werde ich Ihnen nicht zweimal sagen.“ Und wieder blickten diese schrecklichen blassen Augen in die meinen. „Haben Sie verstanden?“

				„Ja“, murmelte ich.

				„Sir“, sagte er.

				„Sir.“

				„So ist's schon besser“, sagte er. „Nun Kopf hoch, Mann; ich mag keine Trauerklöße, bei Gott. Auf diesem Schiff herrscht Fröhlichkeit; das kann man bei den Heuern, die wir zahlen, wohl erwarten. Vergessen Sie nicht, Flashman, Sie werden am Ende dieser Reise wesentlich mehr Geld in der Tasche haben als auf einem Handelsschiff. Was sagen Sie dazu?“

			

			
				Ich war völlig verwirrt, und angsterfüllt dachte ich an die Folgen, die dies alles für mich haben konnte. Wiederum flehte ich ihn an, mich an Land zu setzen. Er schlug mich auf den Mund.

				„Halten Sie die Klappe“, sagte er. „Sie benehmen sich wie ein altes Weib. Wovor haben Sie Angst?“

				„Es ist ein Kapitalverbrechen“, wimmerte ich.

				„So ein Unsinn“, sagte er. „In England werden Sklavenhändler nicht gehängt, und in Amerika auch nicht. Sehen Sie sich um – dieses Schiff ist für den Transport von Sklaven gebaut. Sklavenschiffe, die riskieren, erwischt zu werden, sind nicht so gebaut, mit Sklavendecks und Ketten und allem. Nein, in der Tat, qui male agit odit lucem[5] sie geben sich als ehrliche Handelsschiffe aus, damit sie nicht wegen Verstoßes gegen die Ausrüstungsvorschriften beschlagnahmt werden können, falls eine Patrouille sie schnappt. Die Balliol College braucht sich nicht zu tarnen – aus dem einfachen Grund, weil sie zu schnell und wendig für jedes Patrouillenschiff ist, ob englisch oder amerikanisch. Ich versichere Ihnen, Mister Flashman, wir werden nicht erwischt – Sie also auch nicht. Beruhigt Sie das?“

			

			
				Das tat es natürlich nicht, doch ich hütete mich, wieder zu protestieren. Mich beherrschte nur ein Gedanke – wie, zum Teufel konnte ich aus all dem heraus? Er fasste mein Schweigen als Zustimmung auf.

				„Also schön“, brummte er. „Dann beginnen Sie mit diesem Zeug“ – und er deutete mit dem Daumen auf die Ladung. „Und Herrgott noch mal, nehmen Sie sich zusammen, Mensch! Ich möchte nicht, dass Sie mit solch düsterer Miene auf meinem Schiff herumlaufen, hören Sie? Bei acht Glasen machen Sie Schluss und kommen in meine Kabine – Mrs. Spring wird den Offizieren Tee servieren, und sie wünscht Sie kennenzulernen.“

				Ich traute meinen Ohren nicht. „Mrs. Spring?“

				„Meine Frau“, sagte er, und als er meine Überraschung bemerkte: „Wer, verdammt, sollte Mrs. Spring sonst sein? Sie denken doch nicht, ich nehme meine Mutter auf einem Sklavenschiff mit, oder?“

			

			
				Und damit schlenderte er davon und ließ mich schweißüberströmt zurück. Dank einer momentanen Torheit und der Gemeinheit meines Schwiegervaters, dieser vermaledeiten kleinen Kröte, war ich Mitglied der Besatzung eines Sklavenschiffes und konnte nichts dagegen tun. Ich brauchte eine Weile, um das zu verdauen, doch es ließ sich nicht ändern; nach all den Schrecknissen, die ich in meinem jungen Leben schon durchgemacht hatte, sollte man meinen, dass mir dies als nichts Besonderes erschien, doch ich erschauderte bei dem Gedanken. Nicht etwa, dass ich irgendwelche Skrupel wegen des Sklavenhandels hatte; meinetwegen hätte man sämtliche Nigger Afrikas in Ketten legen und auf den Mond schaffen können, doch ich wusste, dies war eine verdammt gefährliche Sache, und der alte Morrison hatte das auch gewusst. Das alte Schwein hatte also seine Finger im Sklavenhandel – und ich wette meinen Kopf, dass das Buch, das er darüber führte, in seinem Kontor gut versteckt war –, und er hatte die Bryant-Affäre genützt, mich hineinzutunken. Er hatte mich aus dem Weg räumen wollen, und dies war eine goldene Chance, mich für immer verschwinden zu lassen; ohne Zweifel hatte Spring recht und die Balliol College würde die Reise unbehelligt hinter sich bringen wie die meisten Sklavenschiffe, doch es gab immer die Möglichkeit, erwischt zu werden und in einem Gefängnis zu verrotten, wenn nicht gar aufgeknüpft zu werden. Und überdies bestand die Gefahr, dass man von Niggern an der Sklavenküste umgebracht wurde oder dass man sich das gelbe Fieber oder irgendeine scheußliche Eingeborenenkrankheit holte, wie es so vielen Besatzungen von Sklavenschiffen passierte – oh, es war die ideale Seereise für einen unerwünschten Schwiegersohn. Und Elspeth würde Witwe sein, ich würde sie und England nie mehr wiedersehen, denn selbst wenn ich die Reise überlebte, würde man daheim davon erfahren, und ich würde ein Geächteter, ein Verbrecher sein.

			

			
				Ich setzte mich auf die Ladung nieder, stützte meinen Kopf in die Hände, weinte und verfluchte innerlich diesen kleinen schottischen Halunken. Mein Gott, wenn ich je Gelegenheit hatte, es ihm heimzuzahlen – doch was nützten derlei Gedanken in meiner gegenwärtigen Lage? Schließlich gewann, wie immer, ein Gedanke in mir die Oberhand: Sieh zu, dass du am Leben bleibst, Flashy, und warte das übrige ab. Doch ich beschloss, meinen Groll in der Zwischenzeit warmzuhalten.

			

			
				Unter diesen Umständen war es recht gut, dass ich Arbeit hatte; die Ladung durchzusehen, was ich tat, als gleich darauf ein paar Matrosen und der Schiffsschreiber herunterkamen, nahm zumindest einen Teil meiner Gedanken in Anspruch und hielt mich davon ab, mich wegen meiner Zukunft in noch größere Angst hineinzusteigern. Schließlich, so dachte ich, heuerten Männer wie diese nicht in der Erwartung an, ums Leben zu kommen; es schienen geschickte, vernünftige Burschen, die ihre Sache verstanden; sie hatten nichts mit dem üblichen Matrosenpack gemein. Einer von ihnen, ein älterer Mann namens Kirk, war sein ganzes Leben lang auf Sklavenschiffen gefahren, unter anderem auf der berüchtigten Black Joke;[6] er wollte von anderen Schiffen nichts wissen.

			

			
				„Was“, sagte er, „für 15 Pfund im Monat? Ich bin doch kein Narr. Ich habe viertausend Pfund auf der Seite liegen, in Banken in Liverpool und Charleston – wie viele Seeleute haben ein Zehntel davon? Gefährlich? Ich bin einmal eingesperrt worden – als ich auf der Joke fuhr –, habe einmal Schiffbruch erlitten und zwei Ladungen schwarzes Elfenbein über Bord gehen sehen – was für die Eigentümer völligen Verlust bedeutete, doch mein Geld habe ich bekommen! Oh ja, wir sind oft gejagt worden und haben Nock an Nock mit amerikanischen Patrouillenschiffen gekämpft, doch geschehen ist mir nichts. Und was Krankheiten anbetrifft, so haben Sie heutzutage mehr Aussicht, sich eine bei einer syphilitischen braunen Hure in Havanna zu holen als an der Küste.“

			

			
				Es klang alles halb so schlimm, abgesehen von dem, was er über die Gefechte mit den Patrouillenschiffen sagte, doch erzählte er mir, dass es dazu höchst selten kam – die Balliol College war bei den fünf Fahrten, die er auf ihr mitgemacht hatte, nie in eins verwickelt worden, obwohl sie zahllose Male gesichtet und verfolgt worden war.

				„Sie ist leicht gebaut, wissen Sie, wie all die Briggs und Klipper aus Baltimore“, sagte Kirk. „Wenn sie nicht gerade in eine Flaute gerät, so zeigt sie allen die Fersen, sogar Dampfschiffen. Westlich von Saint Tommy könnte sie selbst mit einer vollen Ladung von schwarzem Vieh die gesamte Navy abhängen, und bei gutem Südwind, so wie jetzt, ist sie fort, bevor sie sie auch nur gesehen haben. Die einzige gefährliche Zeit ist an der Küste, bevor wir laden. Wenn sie uns dort erwischen und der Wind uns an der Küste festhält, können sie uns sogar ohne Ladung beschlagnahmen, denn nach dem Gesetz dürfen sie das, wenn man wie wir für den Sklaventransport eingerichtet ist, auch ohne einen Schwarzen an Bord. Es kommt vor, dass sie einem selbst dann nichts anhaben können, wenn man die richtigen Papiere hat – griechische, zum Beispiel, oder brasilianische.“ Er lachte. „Ich bin mal auf einem Schiff gefahren, das hatte amerikanische, ägyptische, portugiesische und sogar russische Papiere für den Fall einer Kontrolle bereit. Aber heute ist's anders – heute redet man nicht lange, sondern verschwindet.“[7]


			

			
				Er und der Schreiber und der andere Mann – ich glaube, es war ein Norweger – redeten eine Menge von den alten Zeiten, in denen die Sklavenschiffe eins nach dem anderen in den afrikanischen Häfen darauf gewartet hatten, ihre Ladung an Bord zu nehmen, und wie die Navy das Geschäft verdorben hatte, indem sie die Eingeborenenhäuptlinge durch Bestechung dazu brachte, mit Sklavenhändlern keinen Handel zu treiben, so dass heute an den besten Küstenstrichen keine Nigger zu haben waren.

			

			
				„Allerdings“, sagte Kirk zwinkernd, „– man braucht ihnen bloß die Waren zu zeigen, die wir hier an Bord haben, dann rücken sie manchmal schon eine hübsche Ladung Yorubas oder Mandingos heraus, ohne sich um den Vertrag zu scheren – und selbst wenn man um sie kämpfen muss wie wir bei der vorletzten Reise, so kommt's billiger. Und Käpt'n Spring, der hat eine gute Nase für Stammeskriege oder für Häuptlinge, die zu viele junge Kerle von ihrem eigenen Volk auf dem Hals haben. Er ist ein ganz Gerissener – jeden Penny wert, den ihm die Eigner zahlen. Raten Sie mal, wie viel er kriegt.“

				Ich sagte, ich hätte keine Ahnung.

				„Zwanzigtausend Pfund pro Fahrt“, sagte Kirk. „Was sagen Sie nun? Und Sie wundern sich, dass ich auf einem Sklavenschiff fahre!“

				Ich wusste natürlich, dass Sklavenhändler riesige Profite einstrichen, doch das verblüffte mich. Kein Wunder, dass der alte Morrison sich mit diesem Gewerbe befasste – und ohne Zweifel zahlte er Spenden an die Antisklaverei-Liga und hielt sich viel darauf zugute. In Handelswaren schien er, nach dieser Ladung zu schließen, nicht allzu viel zu investieren – ich hatte noch nie soviel Plunder auf einem Haufen gesehen, doch war es gewiss die Art von Plunder, welche einen Niggerhäuptling glücklich machte. Da waren Musketen, mit denen man vermutlich fünfzig Jahre lang nicht gefeuert hatte, Säcke voll von verdorbenem Pulver und Blei, rostige Bajonette und billige Säbel und Dolche, Dutzende von kleinen und großen Spiegeln, Hüte mit Federn und karierte Hosen, eiserne Töpfe und Pfannen und Kessel, sowie – was mich am allermeisten erstaunte – ein Gros roter Armeeröcke; einer hatte ein Schussloch und einen rotbraunen Fleck an der rechten Brust, und ich weiß noch, ich dachte: da hat einer Pech gehabt. In der Tasche steckte ein Päckchen Briefe, das ich aufbewahren wollte, doch dann ließ ich's bleiben.

			

			
				Und dann standen da eine Menge Kisten mit Schnaps in braunen Glasflaschen; es sollte wohl Gin sein, doch als ich nur an dem Zeug roch, sträubten sich mir die Haare. Die Schwarzen würden natürlich nichts merken.

			

			
				Wir durchstöberten den ganzen Ramsch; ich zählte alles und rief die verschiedenen Posten dem Schreiber zu, der sie auf der Liste abhakte, und Kirk und sein Kollege verstauten alles wieder, als Looney, der idiotische Steward, herunterkam und uns anglotzte. Er hockte sich nieder und machte blöde Bemerkungen, wobei Speichel aus seinem Mundwinkel troff, bis Kirk, der die roten Röcke zusammenpackte, rief, er solle zu ihm kommen. Kirk hatte zwei der messingfarbenen Kragenspiegel von den Offiziersröcken abgemacht – es müssen verdammt alte Uniformen gewesen sein –, und er legte sie zwinkernd aufs Deck und sagte:

				„Nun, Looney, du bist doch ein gescheiter Bursche. Welcher ist der größere? Wenn du's sagen kannst, geb' ich dir morgen meinen Schnaps. Wenn nicht, gibst du mir deinen, ja?“

				Ich sah, worauf er hinauswollte: die Kragenspiegel waren wie Halbmonde geformt, und jener, der zuoberst lag, sah immer größer aus – Kinder spielen mit solchen, aus Papier ausgeschnittenen Dingern. Looney blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an, kicherte, deutete auf den oberen und sagte: „Der.“

			

			
				„Bist du ganz sicher?“, sagte Kirk, nahm den Spiegel, auf den Looney gezeigt hatte, und legte ihn unter den anderen. Looney starrte darauf und sagte dann:

				„Jetzt ist der größer.“

				Kirk tauschte sie wieder aus, während die anderen lachten, und Looney geriet in Verwirrung. Hilflos schaute er um sich; dann stieß er die Kragenspiegel beiseite und rief:

				„Sie machen sie größer und – und kleiner!“

				Dann fing er zu schreien an und schimpfte Kirk einen dreckigen Bastard, worüber wir noch mehr lachen mussten, so dass er uns mit Flüchen überhäufte und aufstampfte, und dann lief er zu einem Haufen von Säcken, der unter der Ladung verstaut war, und begann, uns weiter über seine Schulter beschimpfend, darauf zu urinieren.

			

			
				„Halt!“, rief Kirk, sich mühsam beherrschend. „Worauf du da pisst, das ist der Hafer für den Brei der Nigger!“

				Ich hielt mir vor Lachen die Seiten, und der Schreiber schrie: „Dann wird er ihnen um so besser schmecken!“

				Als Looney sah, wie wir uns amüsierten, begann er selbst zu lachen und noch fester zu pinkeln, und dann hörte ich plötzlich, wie das Lachen der anderen abbrach, und Schritte auf der Leiter, und da stand John Charity Spring und starrte uns mit wutverzerrter Miene an. Die blassen Augen funkelten, und Looney wimmerte leise und fummelte an seiner Hose, während der Urin über das schräge Deck vor Springs Füße rann.

				Spring stand schweigend da; er ballte und öffnete die Hände, und die Narbe auf seiner Stirne war blutrot. Sein Mund zuckte, und dann stürzte er sich auf Looney und hieb den armen Wicht mit einem fürchterlichen Schlag zu Boden. Einen Moment lang dachte ich, er würde den Kretin mit seinen Stiefeln treten, doch er nahm sich zusammen und fuhr zu uns herum.

			

			
				„Bringt diese – diese Wanze an Deck!“, brüllte er und stampfte die Leiter hinauf, und ich und die anderen liefen zu Looney und schleppten ihn zur Luke. Er schrie und zappelte, doch wir zerrten ihn an Deck, wo Spring wutschnaubend herumstampfte.

				„Bindet ihn fest“, befahl Spring, und während ich Looneys strampelnde Beine festhielt, fesselte Kirk geschickt seine Handgelenke an die Backbordwanten und riss sein Hemd herunter. Spring rief nach der Katze, doch jemand sagte, es sei keine da.

				„Dann macht eine, verdammt noch mal!“, rief er, auf und nieder schreitend und schreckliche Blicke auf Looney werfend, der in seinen Fesseln erbärmlich jammerte.

				„Schlagt mich nicht, Käpt'n! Bitte schlagt mich nicht! Es waren die anderen Bastarde – sie haben die Dinger vertauscht!“

			

			
				„Halt's Maul!“, sagte Spring, und Looneys Schreie verwandelten sich in ein Winseln, während die Mannschaft sich versammelte, um sich das Schauspiel anzuschauen. Ich hielt mich im Hintergrund, doch so, dass ich das Ganze gut sehen konnte.

				Man gab Spring eine eilends angefertigte Katze, und er knöpfte seine Jacke zu und zog seinen Hut in die Stirne.

				„So, du Lump, jetzt werde ich dich tanzen lassen!“, schrie er und schlug mit aller Kraft zu. Looney heulte und zappelte; jedes Mal, wenn die Katze ihn traf, kreischte er, und zwischen den Hieben bedachte Spring ihn mit grässlichen Flüchen.

				„Mein Schiff beschmutzen, wie?“ Klatsch! „Den Proviant für meine Ladung ruinieren, Herrgott!“ Klatsch! „Ja, bete nur, du Hurensohn, ich höre!“ Klatsch! „Ich prügle dir deine beschissene Seele heraus, falls du eine hast!“ Klatsch! Wäre es eine Katze gewesen, wie sie bei der Armee verwendet wurde, so hätte er ihn wohl umgebracht; Looneys Rücken platzte unter dem hastig gespleißten Tau auf, und Blut rann über seine zerlumpten Hosen. Seine Schreie wurden zu Stöhnen; dann verstummte er, und Spring warf die Katze über Bord.

			

			
				„Überschüttet ihn mit Wasser und lasst ihn hängen, bis er trocken ist!“, sagte er, und dann brüllte er das besinnungslose Opfer an: „Wenn ich dich noch einmal bei solch einer Schweinerei erwische, du Halunke, bei Gott, dann häng' ich dich – verstanden?“

				Er starrte uns mit seinen irren Augen an, und mich überlief ein Schauder. Dann verblasste seine Narbe, und er sagte in seinem normalen schroffen Ton:

				„Lassen Sie die Matrosen wegtreten, Mr. Comber. Mr. Sullivan und Sie, Superkargo, kommen nach hinten. Mrs. Spring serviert Tee.“

				Man bedachte mich mit neugierigen Blicken, als ich Spring und Sullivan, dem Ersten Offizier – einem Yankee –, folgte; und als wir die Leiter zu seiner Kabine hinab stiegen, sah Spring mich prüfend an. „Gehen Sie und ziehen Sie eine Jacke an“, brummte er. „Verdammt noch mal, wissen Sie nicht, was sich gehört?“ Ich lief rasch fort, und als ich zurückkam, warteten die beiden noch. Er musterte mich – mir fiel ein, wie ich mit Wellington darauf wartete, von der Königin empfangen zu werden, und von Lakaien in Augenschein genommen wurde –, und dann stieß er die Türe auf.

			

			
				„Ich hoffe, wir stören nicht, meine Liebe“, sagte er. „Ich habe Mr. Sullivan zum Tee mitgebracht, und Mr. Flashman, unseren neuen Superkargo.“

				Ich weiß nicht, was ich erwartete – es hätte mich nicht überrascht, die Königin von Sheba an Bord der Balliol College zu sehen –, doch gewiss nicht die sanft blickende Frau mittleren Alters, die hinter einem Tisch saß und stickte; sie sah uns freundlich lächelnd an, murmelte etwas zur Begrüßung und machte sich dann daran, Tee einzugießen. Gleich darauf kam, sein Haar glattstreichend, Comber herein, und dann Kinnie, der grauhaarige, alte Zweite Offizier, der sich leicht vor mir verbeugte, als Spring uns miteinander bekannt machte. Mrs. Spring reichte uns die Tassen, und wir standen da und schlürften und knabberten an ihren Keksen, während sie lächelte und Spring redete – sie selbst sprach wenig, doch er behandelte sie mit solcher Höflichkeit, als befänden wir uns in einem Londoner Salon. Ich musste mich in die Arme kneifen, um zu glauben, dass dies Wirklichkeit war: eine Teegesellschaft an Bord eines Sklavenschiffes, bei der diese stille, milde Frau heißes Wasser in die Kanne nachgoss, während über unseren Köpfen ein ausgepeitschter Mann das Deck mit seinem Blut befleckte, und Spring, an dessen Manschetten Spritzer davon waren, zitierte Thukydides und Horaz.

			

			
				„Mr. Flashman ist nicht ganz ohne Bildung, meine Liebe“, sagte er. „Er war bei Mr. Arnold auf der Rugby School.“

				Sie wandte mir ihr sanftes Gesicht zu. „Mr. Spring ist humanistisch gebildet“, sagte sie. „Sein Vater war ein Senior Fellow.“

				„Senior Tutor, mit Verlaub, meine Liebe“, sagte Spring. „Und ich bin überzeugt, dass er diese Position erlangte, indem er die Arbeit besserer Männer stahl. Humanistische Bildung ist heutzutage nur ein Mittel zum Zweck, und paucis carior est fides quam pecunia.[8] Kennen Sie noch Ihren Sallust, Mr. Comber? Nein? Zwischen der Ignoranz eines Absolventen von Rugby und eines von Winchester scheint nicht viel Unterschied zu bestehen.“ (Oho, dachte ich, Winchester, das erklärt vieles.) „Doch falls wir auf dieser Reise ein wenig Muse haben, können wir diese Lücken vielleicht etwas auffüllen. Was meinen Sie, Mr. Flashman?“

			

			
				Ich murmelte, dass ich stets erpicht darauf sei, zu lernen.

				„Hm“, sagte er, „pars sanitatis velle sanari feit[9] wie wir hoffen wollen. Doch ich glaube, Seneca ist nur einer unter vielen, die Ihnen nicht bekannt sind.“ Er sah mich mit seinen blassblauen Augen, einen Keks verschlingend, an. „Sagen Sie, Sir, was wissen Sie eigentlich?“

			

			
				Ich warf einen verstohlenen Blick auf die anderen; Kinnie hatte den Kopf über seine Tasse gesenkt, und Sullivan, der große, grobknochige Yankee, starrte ausdruckslos vor sich hin. Comber sah nervös aus.

				„Nun Sir“, sagte ich, „nicht sehr viel ...“ Und dann fügte ich kriecherisch hinzu: „Bestimmt nicht soviel wie ein Fellow des Oriel College.“

				Combers Tasse klirrte plötzlich. Spring sagte ganz leise: „Ich bin kein Fellow, Mr. Flashman. Ich wurde relegiert.“

				Nun, das überraschte mich nicht. „Das tut mir überaus leid, Sir“, sagte ich.

				„Das will ich glauben“, sagte er. „Das will ich gern glauben. Mag sein, dass Sie noch den Wunsch hegen werden, ich wäre auf dem mir zustehenden Platz, Sir – statt hier!“ Er hob seine Stimme, und seine Narbe färbte sich rot. Dann stellte er seine Tasse so fest hin, dass der Tisch erbebte. „Mit dem Auswurf der Menschheit fahre ich übers Meer, Sir, statt ... statt ... verdammt, Mensch, sehen Sie mich an! Sie halten es für eine Schande, nicht wahr, dass es mit einem Mann meines Geistes dahin gekommen ist! Sie meinen, es ist ein übler Scherz, dass ich von eifersüchtigen Lügnern in die Gosse geworfen wurde! Habe ich recht? Ich sehe es Ihnen an ...“

			

			
				„Nein, nein, wirklich nicht, Sir!“, rief ich zitternd. „Ich wurde selbst aus der Schule ausgestoßen … Ich denke beileibe nicht …“

				„Halten Sie den Mund!“, brüllte er. „Für Ihre Missetaten konnten Sie keinen anderen Lohn erwarten, oder? Bei Gott, nein! Ich warne Sie, Mister Flashman – denken Sie an ein anderes Wort Senecas, den Sie besser hätten lesen sollen, zum Teufel mit Ihrer Ignoranz! Gravis ira regum semper![10] Mr. Comber wird Ihnen erklären, was damit gemeint ist – er weiß es aus Erfahrung! Er wird Ihnen sagen, dass ein Kapitän eben so sehr zu fürchten ist wie ein König!“ Er schlug auf den Tisch. „Mrs. Spring möge mich entschuldigen.“ Und er stürzte an mir vorbei und schlug die Türe hinter sich zu.

			

			
				Zitternd stand ich da, und dann hörten wir seine Stimme auf Deck; er brüllte den Mann am Steuer an und stampfte über unseren Köpfen herum. Ich spürte, wie mir der Schweiß auf die Stirne trat.

				„Darf ich Ihnen noch etwas Tee eingießen, Mr. Sullivan?“, fragte Mrs. Spring. „Mr. Comber, noch ein wenig?“ Stumm schenkte sie ihnen ein. „Sind Sie schon zur See gefahren, Mr. Flashman?“

				Weiß der Himmel, was ich sagte; es war zuviel für mich, und vermutlich antwortete ich überhaupt nicht. Ich entsinne mich, dass wir noch eine Weile dastanden, und dann sagte Sullivan, wir müssten wieder an die Arbeit, und wir bedankten uns bei Mrs. Spring. Sie neigte ernst den Kopf, und wir marschierten hinaus.

				Draußen wandte sich Sullivan zu mir, blickte die Leiter hinauf, seufzte und rieb sich das Kinn. Er hatte eine merkwürdige Art, einen anzusehen. Schließlich sagte er:

				„Er ist verrückt. Und sie auch.“ Er dachte einen Moment nach. „Ist aber nicht weiter schlimm. Ob bei Verstand oder nicht, ob betrunken oder nüchtern – er ist der verdammt beste Käpt'n an dieser Küste, und nicht nur an dieser. Haben Sie verstanden?“

			

			
				Ich nickte.

				„Gut“, sagte er. „Sie haben mit Mr. Comber Wache. Halten Sie die Augen offen. Und wenn der Käpt'n anfängt, Lateinisch zu reden, oder was für Zeug das ist, dann halten Sie einfach den Mund. Klar?“

				Das war ein Rat, dessen ich nicht bedurfte. Wenn ich eines auf der Balliol College gelernt hatte, dann dies, dass ich nicht den Wunsch hegte, mich mit John Charity Spring wegen seiner Gelehrsamkeit anzulegen – und übrigens auch nicht wegen irgendwelcher anderer Dinge.

				*** Anmerkungen zu Kapitel 2 ***

			

			
				
					
						[1]  Ein höchst beklagenswerter Mangel.

					

					
						[2]  Wenn du moralisierst, so fasse dich kurz.

					

					
						[3]  Meide den Neugierigen, denn er ist ein Schwätzer.

					

					
						[4]  Gegner der Sklaverei.

					

					
						[5]  Der Übeltäter scheut das Licht.

					

					
						[6] Der Schoner Black Joke machte seinem Namen alle Ehre; er diente nacheinander als Sklavenschiff, Tender der Royal Navy und Opiumschmuggler im Chinesischen Meer.

					

					
						[7] Gemäß dem britisch-niederländischen Vertrag von 1822 konnte ein Schiff, das zum Transport von Sklaven ausgerüstet war (mit Fesseln, Sklavenregalen, ungewöhnlich großen Einrichtungen zum Kochen usw.) auch dann zum Sklavenschiff erklärt werden, wenn es keine Sklaven an Bord hatte. (Siehe W. E.F. Ward ‚The Royal Navy and the Slavers‘.)

					

					
						[8]  Nur wenige bewerten Geld nicht höher als Redlichkeit.

					

					
						[9]  Der Wunsch, geheilt zu werden, ist schon ein Schritt auf dem Wege zur Gesundheit.

					

					
						[10]  Der Zorn der Könige ist stets heftig

					

				

				



			

	


Kapitel 3


				Sie werden indessen bereits einen Eindruck davon haben, wie das Leben auf See zu Onkel Harrys Jugendzeiten aussah. Ich will nicht behaupten, dass es allgemein so war – ich bin danach auf vielen anderen Schiffen gefahren, und eines wie die Balliol College ist mir, Gott sei Dank, nie wieder untergekommen –, doch obwohl man nur allzu oft das Gefühl hatte, sich in einem Irrenhaus zu befinden, muss ich eines zugeben: Schiff und Besatzung eigneten sich verdammt gut für ihr Gewerbe, welches darin bestand, Nigger zu kidnappen und in Nord- und Südamerika zu verkaufen.

				Wenn ich heute zurückblicke, muss ich sagen: Ich war kaum in der Lage, nach diesem ersten Tag mit der Auspeitschung und der Teegesellschaft ihre Qualitäten zu beurteilen. Mich beherrschte damals nur der Gedanke, dass ich auf Gnade und Ungnade einem gefährlichen Wahnsinnigen ausgeliefert war, welcher eine gefährliche und verbrecherische Expedition vorhatte, und ich weiß nicht, was ich mehr fürchtete – ihn und seine Lateinlektionen oder das vor mir Liegende. Doch wie immer beruhigte ich mich nach ein oder zwei Tagen, und wenn ich die ersten Wochen jener Reise auch nicht eben genoss, so habe ich doch Schlimmeres erlebt.

			

			
				Zumindest ahnte ich, was meiner harrte – oder glaubte es zu ahnen –, und ich konnte hoffen, es zu überstehen. Im Moment musste ich mich vorsehen, und so widmete ich mich eifrig meinen Pflichten – welche recht einfach waren – und war bestrebt, nicht den Zorn Käpt'n J. C. Springs zu erregen. Dies letztere war, wie sich erwies, nicht allzu schwierig: Ich brauchte in seiner Gegenwart nichts weiter zu tun, als ihm zu lauschen, wenn er in einem fort Thukydides und Lukian und Seneca, welchen er besonders liebte, zitierte, denn er liebte es über alles, mit seiner Bildung zu prahlen. (Übrigens erfuhr ich später, dass er in seiner Jugend ein sehr begabter Student gewesen war und es weit gebracht haben würde, wäre er nicht hinausgeworfen worden, weil er irgendeinen hohen Herrn in Oxford tätlich angriff. Wer weiß, vielleicht wäre er etwas Ähnliches geworden wie Arnold in Rugby – was mich auf den Gedanken bringt, dass dieser einen guten Käpt'n für ein Sklavenschiff abgegeben hätte.)

			

			
				Jedenfalls versäumte er keine Gelegenheit, Comber und mich mit seinen Lateinkenntnissen zu traktieren, zumeist beim Tee in seiner Kabine, und die sanftmütige Mrs. Spring pflegte dabeizusitzen und zu nicken. Sullivan hatte natürlich recht; sie waren beide verrückt. Man brauchte sie bloß beim Gottesdienst zu sehen, den Spring jeden Sonntag abhielt; die ganze Besatzung musste sich versammeln, Mrs. Spring bearbeitete ihr Akkordeon, wir sangen „Hark! the wild billow“, und danach brüllte Spring Gebete zum Allmächtigen empor, forderte seinen Segen für unsere Reise und dass er uns bei unserem Vorhaben leiten möge, von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen. Ich weiß nicht, wie Wilberforce oder mein alter Freund John Brown es aufgenommen hätten, doch die Besatzung hörte es sich an, ohne eine Miene zu verziehen – sie hütete sich zu zeigen, was sie wirklich dachte.

			

			
				Es waren zuverlässige Leute, wie ich sie selten auf See gesehen habe – harte und ernste Männer, die nicht viel sprachen, doch ihre Arbeit mit einer Flinkheit und Anstelligkeit verrichteten, welche die Crew eines Indienfahrers beschämt hätte. Alle waren natürlich alte Seebären. Sie respektierten Spring und er sie – doch als einer von ihnen, ein riesiger Spanier, ihm widersprach, schlug Spring ihn mit baren Fäusten innerhalb einer Minute bewusstlos – einen Mann, der doppelt so groß und schwer war wie er. Und einen anderen, der Schnaps stahl, peitschte er fast zu Tode, bei jedem Schlag grässliche Flüche ausstoßend – doch ein paar Stunden später las er uns aus der „Aeneis“[1] vor.

				Das Leben war also erträglich, doch verdammt langweilig, und meine Gedanken schweiften, als die Tage länger wurden, immer häufiger zu Elspeth – und zu anderen Frauen. Doch meist zu Elspeth; ich träumte von ihrer weichen Nacktheit, ihrem seidigen, goldenen Haar und ihrem duftenden Atem – Sie können sich denken, welch eine Qual es war, da es doch in hundert Meilen Umkreis kein Weib gab. Und von ihr wanderten meine Gedanken zu Morrison, und ich malte mir aus, wie ich es ihm zu gegebener Zeit heimzahlen würde: dies waren wenigstens nützlichere Überlegungen.

			

			
				So segelten wir nach Süden und dann nach Südost, Tag um Tag, und das Wetter wurde wärmer; ich legte meine Jacke ab und trug ein rotgestreiftes Trikothemd und weiße Drillichhosen mit einem breiten Gürtel und einer Scheide, in der ein Messer stak, so dass ich aussah wie Ralph Rover, und in der Kombüse wurde kein Mehlpudding mehr gekocht, und das Wasser im Kielraum wurde jeden Tag fauliger, und dann, eines Morgens, trug der Wind einen neuen Geruch zu uns – einen dumpfen, üblen Gestank, der von jahrhundertealten verrotteten Mangroven stammte –, und an jenem Nachmittag sichteten wir weit weg an Backbord ein niedriges grünes Ufer, welches die Küste Afrikas war.

			

			
				Auch Segel sahen wir zuweilen, doch nie lange. Die Balliol College lag, so sagte mir Kirk, am Wind wie kein anderes Schiff auf dem Meer – es war das größte Vergnügen, auf ihrem Vorderdeck zu stehen, wenn sie, ein Schandeck dicht über den Wogenkämmen, dahin schoss und die riesigen Segel sich über einem blähten, oder sich nachts über die Reling zu beugen und auf das grüne Feuer um ihren Bug zu blicken und zu diesem afrikanischen Himmel aufzuschauen, der purpurn ist wie kein anderer auf der Welt und voll funkelnder Sterne. Ich bin weiß Gott kein Romantiker, doch manchmal denke ich daran zurück und wünschte, ich würde wieder mit einem guten Wind südwärts gen Afrika segeln. Auf einer Privatjacht, jung wie damals, mit einem halben Dutzend erlesener Pariser Huren, den besten Speisen und Getränken und vielleicht einer deutschen Kapelle. Bei Gott, das wäre eines Mannes Leben.

				Das Land, welches wir gesichtet hatten, war die Küste Guineas, die für uns nicht von Interesse war, da dort, wie Kirk mir sagte, keine Sklaven zu bekommen waren. Die wachsende Sympathie für die Abolition daheim, der Umstand, dass sich immer mehr Nationen mit England zum Kampf gegen den Sklavenhandel zusammentaten, die dichte Blockade der Küste durch britische und amerikanische Patrouillenschiffe – all dies erschwerte das Gewerbe in den vierziger Jahren. In den alten Zeiten konnten, die Sklavenschiffe offen einlaufen und ihre Ladung, welche die Eingeborenenhäuptlinge in großen Pferchen oder Barracoons an den Flussmündungen zusammengetrieben hatten, an Bord nehmen. Nun war dies nicht mehr so einfach; es musste rasch und heimlich geschehen, weshalb schnelle Schiffe wie die Balliol College im Vorteil waren.

			

			
				Und erfahrene Sklavenhändler wie Spring wussten natürlich, wo es die besten Schwarzen gab und mit welchen Häuptlingen sie verhandeln mussten – das war das Wichtigste. Es war für ein Sklavenschiff nicht allzu schwer, den Patrouillen auf der Hin- und Rückfahrt zu entschlüpfen – denn die Küste war riesengroß, und die Navy konnte nicht überall zugleich sein –, doch wenn man keinen guten Agenten an Land und keinen Eingeborenenkönig hatte, der eine Ladung erstklassiger Nigger bereithielt, nützte das gar nichts. Es hat mich stets amüsiert, die Psalmen dreschenden, heuchlerischen Niggerfreunde daheim anzuhören, die von weißen Barbaren reden, welche arme unschuldige Schwarze in die Sklaverei verschleppen – nun, wenn die Schwarzen selbst uns nicht geholfen hätten, so wären wir nicht imstande gewesen, auch nur einen einzigen Sklaven aus Afrika zu holen. Doch im Gegensatz zu den Heiligen Henriettas habe ich die Küste mit eigenen Augen gesehen, und ich weiß, dass dieses Altweibergeschwätz von einer Handvoll weißer Piraten, welche das Land überfallen und nach Herzenslust Schwarze rauben, purer Unsinn ist. Wir hätten uns keine fünf Minuten dort aufhalten können, wenn die Niggerkönige und Kriegerstämme nicht höchst interessiert gewesen wären, ihre gefangenen Feinde – und auch ihre eigenen Leute – gegen Gewehre und Schnaps und allerlei Plunder einzutauschen.

			

			
				Ich kann nicht begreifen, warum meine frommen Bekannten dies nicht glauben wollen. Sie haben Menschen ihresgleichen zu Sklaven gemacht, in Fabriken und Mühlen und Bergwerken, und sie lassen sie in Löchern leben, welche kein Pflanzer in Alabama einem Schwarzen zumuten würde. Jawohl, und unser guter seliger St. William Wilberforce hat sie auch noch angespornt – er hat sich seine frommen alten Augen wegen Niggern ausgeweint, die er nie gesehen hat, und einen jeden verdammt, der meinte, es sei unmenschlich, weiße Kinder zwölf Stunden am Tag Kohlenschlitten ziehen zu lassen. Meine Ansicht ist: Wenn er und seinesgleichen es mit ihren eigenen Leuten taten – wie konnten sie dann erwarten, dass die schwarzen Herrscher bezüglich ihrer Stammesgenossen anders dachten? Ihr scheinheiliger Humbug widert mich an.

			

			
				Doch dies nur nebenbei; das Wesentliche ist, dass Spring einen guten Häuptling hatte, mit dem er zusammenarbeitete, einen grässlichen alten Kerl namens Gezo, der über das Hinterland von Dahomey herrschte. Nun, da an der Windward-Küste nichts mehr zu holen war, waren Dahomey und Benin und die Oil Rivers die Gegenden, wo man noch wirklich gute Geschäfte machen konnte. Die Navy lag die ganze Zeit in Häfen wie Whydah und Lagos, und gerissene Kapitäne wie Spring benützten natürlich abgelegene Flüsse und Lagunen, wo sie in aller Ruhe laden konnten, vorausgesetzt, dass man sie nicht hatte einlaufen sehen.[2]


			

			
			

			
				Nachdem wir zum ersten Mal Land gesichtet hatten, segelten wir weiter südwärts und dann nach Osten, vorbei an Kap Palmas, wo die Palmenbäume, von denen es seinen Namen hat, bis an den Rand des Wassers reichten; darauf entlang der Elfenbein- und Goldküste an Three Points vorbei nach Whydah, wo wir einliefen. Spring hatte die Stars and Stripes am Masttop, und so waren wir in Sicherheit, denn es lag kein Yankee im Hafen. Wir sahen zwei Korvetten der britischen Marine, doch sie näherten sich uns nicht; wie Kirk mir sagte, ließen die Yankees amerikanische Schiffe nur von ihrer eigenen Marine durchsuchen, und so hielten unsere Blauröcke nur Portugiesen und Spanier und so weiter an.

			

			
				Wir ankerten und blickten auf den langen gelben Strand, hinter dem sich die Faktoreien und Barracoons befanden; riesige Brecher schlugen auf den Sand, und es war heiß wie in des Teufels Küche. Geier stießen auf die Hunderte von kleinen Booten, die zwischen den Schiffen und dem Ufer hin- und herfuhren, hinab und schnappten nach Abfällen, und große Kru-Kanus schossen auf der Brandung dahin, und ich hielt mir die Nase vor dem Gestank zu, der von all dem verfaulten Zeug, das auf dem öligen Wasser schwamm, aufstieg. Mir fiel ein, was Kinnie gesagt hatte:

				„Fürchte den Golf von Benin, oh Graus

				Hundert geh'n rein, und nur einer kommt raus.“


				Man roch das üble Miasma, das der Wind von der Küste herüber trug, und ich fragte mich, warum Spring, der mit Sullivan an der Reling stand und mit seinem Glas das Ufer absuchte, hier geankert hatte. Doch gleich darauf erschien ein großes Kru-Kanu mit einem halben Dutzend Niggern an Bord, die uns begrüßten, und zum ersten Mal hörte ich dieses merkwürdige Küstenkauderwelsch, das von Gambia bis zum Kap als Sprache gilt.

			

			
				„Hallo, Tommy Rot“, rief Spring. „Wo Pedro Blanco?“[3]


				„Hallo, Sah“, schrie einer der Krus. „Er nach Bonny; nix vor zwei, drei Wochen zurück.“

				„Warum nicht da? Er sollen mit mir machen Palaver, viele, viele Nigger. Er soll besorgen mir viele gute Ware. Was er machen Bonny?“

				„Er sagen, spanische Mann Sanchez nach Dahomey River. Er machen starkes Palaver, kein verdammte Geschwätz. Machen gutes Niggerpalaver mit spanische Mann, nix englisch-yankee Kanonenboot.“

			

			
				Spring fluchte. Anscheinend hatte er gehofft, in Whydah einen gewissen Pedro Blanco zu treffen, doch der Kru Tommy Rot sagte ihm, er solle stattdessen zu einem Fluss fahren, wo ihn ein Spanier namens Sanchez mit Sklaven versorgen würde. Spring schien das gar nicht zu passen.

				„Blanco verdammter Bastard“, sagte er. „Ich wollen, er machen Palaver mit König Gezo.“

				„Palaver sawa sawa“, schrie der Kru. „Sanchez sprechen mit Gezo für dich, alles gut.“

				„Das will ich ihm geraten haben“, brummte Spring.

				„Schön, Tommy Rot, komm auf Schiff mit Tiny Tim und zehn Burschen, verstanden?“

				Wir nahmen ein Dutzend der Krus an Bord, grinsende, muntere Schwarze, welche bei den Küstenschiffern sehr beliebt waren. Sie waren ausgezeichnete Seeleute, hatten aber lauter Dummheiten im Kopf und trugen Namen wie Rum Punch, Blunderbuss, Jumping Jack, Pot Belly und Mainsail. Alle hatten die Stirne blau tätowiert und die Schneidezähne spitz zugeschliffen; ich dachte anfangs, sie seien Kannibalen, doch offenbar trugen sie diese Zeichen, damit man sie als Krus erkannte und deshalb nicht als Sklaven entführte.

			

			
				Als sie an Bord waren, verließ die Balliol College Whydah, und nachdem wir zwei Tage lang, ohne Land zu sehen herumgekreuzt waren, segelten wir wieder nach Osten, auf einen langen niedrigen Küstenstrich voller Mangroven zu, die zwischen den mit Wasser bedeckten Sandbänken weit ins Meer hineinreichten. Ich fühlte mich verdammt mulmig, doch Spring steuerte das Schiff hindurch in eine Lagune, hinter der ein großes Delta mit Dschungel bedeckter Inseln lag, und zwischen diesen fuhren wir zu etwas, das aussah wie eine Flussmündung. Alle zerrten und schwitzten an den Rudern, und wir schoben uns langsam über die Untiefen, wobei die Krus in Kanus vorausfuhren und drei Männer auf beiden Seiten ununterbrochen das Lot schwenkten und in singendem Ton riefen: „Drei Faden, zweieinhalb, zwei, Jesus hilf, zweieinhalb, zwei, Jesus hilf, drei Faden!“

			

			
				Dann tauchte hinter der ersten Biegung eine Lichtung auf mit riesigen Pferchen und Hütten zwischen Fluss und Dschungel, und gleich darauf kam uns, übers ganze Gesicht grinsend, ein dicker Spanier in einem gestreiften Hemd, ein Tuch auf dem Kopf und Ringe in den Ohren, entgegen, den Spring mit Verwünschungen überhäufte.

				„Sie sind Sanchez, wie? Und wo, zum Teufel, ist meine Fracht? Ihre Barracoons sind leer, Sie Höllenhund! Fünfhundert Schwarze hat mir Pedro Blanco, dieser betrügerische Schurke, versprochen, und sehen Sie sich um!“ Er deutete mit einer weit ausholenden Handbewegung auf die leeren Pferche, in denen außer ein paar Gestalten, welche um ein Kochfeuer lungerten, kein Lebenszeichen zu sehen war. „Will verdammt sein, wenn ich auch nur eine schwarze Haut außer der Ihren sehe! Nun, Sir?“

				Mit den Armen fuchtelnd und schwitzend, stieß der Spanier kreischend Entschuldigungen hervor. „Mein lieber Käpt'n Spring! Ihre Befürchtungen sind grundlos. Binnen zwei Tagen werden tausend Schwarze in den Barracoons sein. Pedro Blanco hat die Order ausgeführt. König Gezo persönlich ist aus dem Landesinnern gekommen – eigens Euretwegen, Sir. Er ist mit seinen Leuten in Dogba; soviel ich gehört habe, hat es heftige Kämpfe gegeben, doch jetzt ist alles ruhig. Und er bringt viele, viele Neger – starke junge Männer, kräftige junge Frauen – alle für Sie, Käpt'n.“

			

			
				Er grinste schmierig.

				„Sind Sie sicher?“, sagte Spring. „In zwei Tagen? Ich will in drei Tagen auslaufen – und ich möchte König Gezo sehen, hören Sie?“

				Sanchez spreizte seine Hände. „Kein Problem. Er wird morgen von Dogba nach Apokoto kommen.“

				„Himmel“, brummte Spring, sich beruhigend. „Warten wir's ab. Was hat er für uns? Sombas?“

				„Sombas, Fulani, Adja, Aiza, Yoruba, Egbo – alles, was der Käpt'n wünscht.“

			

			
				„In der Tat? Nun, dann nehme ich nicht fünfhundert, sondern sechshundert. Und keine Kranken, verstanden? Nigger, die den Arsch mit Teer zugestopft haben, lassen sich nicht versteigern! Ich will gesunde Leute.“[4]


				Sanchez verabschiedete sich, und die Balliol College ankerte so nahe wie möglich am Ufer. Männer wurden beauftragt, ihre Mastspitzen mit Blättern und Schlingpflanzen zu tarnen, damit uns keines der Patrouillenschiffe draußen auf See ausmachen konnte, und Sanchez schickte einige Männer an Bord, welche die Fracht ausladen sollten. Dies bedeutete für mich Arbeit, denn ich musste aufpassen, dass nichts gestohlen wurde, und als der letzte Ballen vom Schiff war und sich unter der Obhut von Sanchez' Eingeborenensoldaten befand, war ich schweißüberströmt. Es war ein höllischer Ort; rundherum grüner Dschungel, und von der braunen, öligen Oberfläche des Wassers stieg Dampf auf wie in einem Bad; Schwärme von Mücken fielen über uns her, als die Sonne unterging, und die Hitze lag wie eine Decke über einem, so dass man nichts tun konnte, als reglos daliegen, nach Luft ringend und aus allen Poren schwitzend. Drei Tage, hatte Spring gesagt; es erschien mir wie ein Wunder, dass wir drei Stunden überlebt hatten.

			

			
				Am Abend bestellte Spring alle seine Offiziere zu einer Besprechung in seine Kajüte; ich nahm als Superkargo daran teil, und ich glaube, ich habe nie in meinem Leben eine interessantere Diskussion gehört, es sei denn damals, als Grant und Lee sich in dem Farmhaus trafen oder als Lucan und mein alter Freund Cardigan bei Balaclava wie zwei hysterische Weiber aufeinander losgingen. Vor allem bezüglich technischer Dinge war die Unterredung höchst aufschlussreich.

			

			
				„Sechshundert“, sagte Spring. „Mit so vielen hatte ich nicht gerechnet; das bedeutet fünfzehn Zoll für jeden, und ich möchte pro Frau zwei Männer und keine verdammten Kinder.“

				„Das ist einen Zoll unter dem alten Maß, Käpt'n“, sagte Kinnie. „Für Guineanigger würde das vielleicht reichen, aber nicht für Dahomeynigger. Manche davon sind fast so kräftig wie Mandingos, und Mandingos brauchen mindestens sechzehn Zoll.“

				„Ich habe schon gesehen, wie die Portugiesen sie auf weniger Raum transportiert haben.“

				„Wobei ihnen zwanzig von hundert krepiert sind.“

				„Keine Angst. Sie legen die Männer zwischen die Weiber – wahrscheinlich liegen sie dann die meiste Zeit aufeinander und brauchen weniger Platz.“

				Spring stimmte nicht in das Gelächter der anderen ein. „Bei mir werden Männer und Frauen nicht zusammengelegt“, brummte er. „Das bringt nur Ärger. Sie überraschen mich, Mr. Sullivan.“

			

			
				„Es war nur ein Witz, Sir. Aber ich schätze, wir brauchen sechzehn Zoll, wenn wir sie regelmäßig tanzen lassen.“

				„Ich danke für Ihren Hinweis. Aber sie kriegen fünfzehn Zoll, und die Frauen zwölf.[5]


				Kinnie schüttelte den Kopf. „Das wird nicht reichen, Sir. Diese Dahomeyweiber brauchen ebensoviel wie die Männer. Und so wie sie gebaut sind, hat's auch keinen Sinn, sie auf die Seite zu legen.“

			

			
				„Wenn man sie Kopf an Fuß legt, werden sie Platz genug haben“, sagte Sullivan.

				„Sie werden zehn von hundert verlieren, vielleicht noch mehr“, sagte Kinnie. „Das bedeutet heutzutage leicht einen Verlust von tausend Dollar.“

				„Ich werde keinerlei Verlust haben!“, schrie Spring. „Ich nicht, bei Gott! Wir nehmen nichts an Bord, was nicht erstklassig ist, und die Weiber bekommen zu ihrem Brei jeden Tag frisches Obst und tanzen jeden Abend und Morgen, verstanden?“

				„Trotzdem, Sir“, beharrte Kinnie. „Zwölf Zoll werden nicht ...“

				Zum ersten Mal mischte sich Comber ein. Er war blass und schwitzte stark, was wir übrigens alle taten, doch er sah elender aus als die anderen. „Vielleicht hat Mr. Kinnie recht, Sir. Noch einen Zoll für die Frauen ...“

				„Wenn ich Ihren Rat brauche, Mr. Comber, werde ich Sie darum bitten“, fuhr Spring ihn an. „Wenn's nach Ihnen ginge, würden Sie ihnen zwei Fuß geben oder den verdammten Kahn mit Pygmäen beladen.“

			

			
				„Ich dachte nur an die möglichen Kosten, Sir ...“

				„Sie lügen, Mr. Comber.“ Springs Narbe färbte sich rosa. „Ich kenne Sie, Sir – Sie haben ein weiches Herz für schwarze Schafe.“

				„Ich möchte nur nicht, dass sie unnötig leiden oder sterben, Sir ...“

				„Herrgott, dann sollten Sie nicht auf einem Sklavenschiff fahren!“, brüllte Spring. „Verflucht, wollen Sie jedem Nigger eine Koje geben? Glauben Sie, für mich ist das Ganze ein Spaß? Tausend Dollar kriegt man heute für einen durchschnittlichen Nigger in Havanna, Mr. Comber – vielleicht noch mehr! Überlegen Sie, was Ihr zusätzlicher Zoll bedeuten würde, Mr. Comber – einen Verlust von vierzigtausend Dollar für den Eigner dieses Schiffes, Mr. Comber! Haben Sie daran gedacht, Sir?“

				„Ich weiß, Sir“, sagte Comber, sich nervös am Kopf kratzend. „Aber vierzig Tote bedeuten den gleichen Verlust, und ...“

			

			
				„Teufel noch eins, wollen Sie mit mir streiten?“ Springs Augen funkelten. „Ich habe schon schwarze Schweine transportiert, als Sie noch an der Brust Ihrer Mutter hingen – wo Sie jetzt hingehören würden! Glauben Sie, mir liegt nicht ebensoviel daran wie Ihnen, dass sie gesund und munter bleiben, Sie unverschämter Laffe! Und ich habe umso mehr Grund dazu – ich werde nicht dafür bezahlt, dass ich Leichen über Bord werfe. Gott steh mir bei, ich weiß wirklich nicht, was Sie bei diesem Gewerbe suchen – Sie sollten in der verdammt Handelskammer sitzen!“ Er starrte Comber düster an, und als dieser schwieg, wandte er sich den anderen zu. „Fünfzehn und zwölf, meine Herren, ist das klar?“

				Kinnie seufzte. „Sehr wohl, Käpt'n. Sie kennen meine Meinung, und ...“

				„Jawohl, Mr. Kinnie, und ich respektiere sie. Sie gründet auf Erfahrung und Geschäftssinn, nicht auf Humanitätsgedusel, aufgeschnappt von Halunken wie Tappan und Garrison. ‚The Genuis of Universal Emancipation‘, wie, Mr. Comber?“[6] Fehlt nur noch, dass Sie aus diesem von Unsinn strotzenden Blatt zitieren! Widersprechen Sie mir nicht, Sir; ich kenne Ihre Ansichten – und deshalb ist es mir unbegreiflich, wie Sie diesen Posten annehmen konnten, Sie verdammter Heuchler, Sie!“

			

			
				Comber schwieg, und Spring fuhr fort: „Sie übernehmen persönlich die Verantwortung für das Wohlergehen der Frauen, Mr. Comber. Und sie werden nicht sterben, Sir. Dafür werden wir Sorge tragen. Nein, sie werden nicht sterben, denn gleich Ihnen – und Mr. Flashman – haben sie nicht Seneca gelesen und wissen deshalb nicht, dass qui mori didicit servire dedididt.[7] Hätten sie's getan, so müssten wir binnen einer Woche unser Gewerbe aufgeben.“

			

			
				Ich muss sagen, das klang einleuchtend, und Comber saß stumm da. Er war sichtlich erleichtert, als das Gespräch sich aktuelleren Dingen zuwandte, wie dem Eintreffen König Gezos am nächsten Tag in Apokoto, das einige Meilen Flussaufwärts lag; Spring wollte sich mit ihm zu einem Palaver treffen und sagte, Kinnie und Comber und ich sowie ein Dutzend Matrosen sollten mitkommen, während Sullivan die ersten Sklaven verladen sollte, die man in die Barracoons bringen würde.

				Ich brannte darauf, für einige Stunden von der Balliol College wegzukommen, doch als wir am nächsten Tag das am Ufer liegende große Kanu der Krus bestiegen, erfüllte mich leises Unbehagen. Kinnie verteilte Waffen an die Matrosen, an jeden Mann einen Karabiner und einen Dolch, und Spring nahm mich beiseite und gab mir eine Pistole mit sehr langem Lauf.

			

			
				„Kennen Sie die?“, fragte er, was ich bejahte – es war einer der ersten Coltrevolver, der Typ, bei dem man den Lauf abnehmen musste, um Pulver und Kugeln in die Trommel stopfen zu können.[8] Heute wirken die Dinger sehr primitiv, doch damals waren sie ein Weltwunder.

				„Ich habe vergangenen Winter ein Dutzend davon in Baltimore gekauft“, sagte er. „Amerikanische Armeepistolen – Gezo würde seinen Thron dafür hergeben, und ich habe die Absicht, ihn damit zu einem ganz besonderen Handel zu bewegen. Sind Sie ein guter Schütze? Nun, dann können Sie sie ihm vorführen. Sagen Sie Kinnie, er soll Ihnen auch ein Zündnadelgewehr und einen Dolch geben.[9]


			

			
				„Glauben Sie denn ... wir werden sie brauchen?“, fragte ich.

				Er richtete seine blassen Augen auf mich. „Wären Sie lieber unbewaffnet – in Gegenwart des blutrünstigsten Wilden Westafrikas?“, sagte er. „Nein, Mr. Flashman, ich rechne nicht damit, dass wir unsere Waffen benützen müssen; durchaus nicht. Doch ich fürchte die Griechen, selbst wenn ich ihnen Geschenke bringe, Sie verstehen, Sir?“

				Nun, das war ohne Zweifel vernünftig, und so ließ ich mir den Karabiner und ein Bandelier geben, schnallte den Dolch um, steckte den Colt in meinen Gürtel und fühlte mich wie Pirate Bill; als wir unsere Plätze in dem Kanu einnahmen, kam ich mir vor wie in einem Theaterstück: Alle hatten ein Tuch um den Kopf geknotet und waren bis an die Zähne bewaffnet; einige trugen Ringe in den Ohren und einer gar eine Augenklappe. Plötzlich kam mir der Gedanke: Was würde wohl Arnold sagen, wenn er nun von seinem Platz zur Rechten Gottes hernieder blickte? Ei, würde er sagen, dort in Westengland sehe ich Tom Brown, diesen Tunichtgut – er verteilt mit seiner milchgesichtigen Frau Brot und Decken an bedürftige Bauern, die sich verbeugen und ihn „Junker“ nennen: sehr brav, Brown. Und dort dieser treffliche Bursche Scud East, der sich den Sepoys gegenüber als Herr aufspielt, Gott zum Ruhme und der John Company zum Gewinn – überaus löblich! Und der junge Brooke ein furchtloser Lieutenant an Bord seines Onkels Fregatte „Unspeakable“ – welche Ehre für seine alte Schule! Jawohl, wie man die Zweige stutzt, so wächst der Baum. Aber wer ist jener dort, der mit Piraten paktiert und sich, Flüche auf den Lippen, daranmacht, unglückliche Neger in die Sklaverei zu verschleppen? Hätt' ich's mir doch denken können – es ist der nichtswürdige Flashman! Unseliger Bursche! Doch was war schon anderes von ihm zu erwarten!

			

			
				Oh ja, er hätte bei dem Anblick frohlockt – wenn es etwas gibt, das Heuchler wie er lieber sehen als belohnte Tugend, dann ein schwarzes Schaf, das in sein Unheil rennt. Das Schlimmste daran ist, dass ich nicht aus freiem Willen dort war – doch das wird einem nie zugute gehalten.

			

			
				In diesen philosophischen Erwägungen wurde ich durch die zärtliche Szene gestört, welche sich zwischen Mr. und Mrs. Spring abspielte, als er sich daranmachte, das Kanu zu besteigen. Im Gegensatz zu uns anderen war er wie üblich gekleidet – dunkler Rock, runder Hut, makelloses Halstuch – wie er es bei dieser brütenden Hitze ertrug, ist mir unbegreiflich. Und in letzter Minute beugte sich Mrs. Spring über die Reling des Schiffes und rief ihm zu, er solle seinen Wollschal mitnehmen – „gegen die nächtliche Kälte“. Man bedenke, dies in einem Land, wo die Nächte glühendheiß sind.

				„Verflucht“, murmelte Spring, doch er kletterte hinauf, nahm den Schal und rief: „Leb wohl, meine Liebe, leb wohl“, während die Männer im Kanu grinsten und die Köpfe weg wandten. Er war in bester Laune; als wir abstießen, trat er den Schiffsjungen – dem man befohlen hatte mitzukommen – in den Hintern und beschimpfte den Mann am Steuer.

			

			
				Als wir uns der Mitte des Flusses näherten, drangen plötzlich aus dem landeinwärts von dem Pferch gelegenen Dschungel fernes Stimmengewirr und ein merkwürdiges Geräusch. Als es näherkam, hörte man schlurfende Schritte und Stöhnen, hin und wieder einen Ruf und das Knallen einer Peitsche und dahinter einen dumpfen, rhythmischen Singsang.

				„Das ist die Sklavenkolonne!“, rief Spring, und in der Tat tauchte gleich darauf aus dem Dschungel eine lange Reihe Nigger auf, welche, immer zu zweien an lange Stangen mit Jochen gebunden, zwischen ihren Wärtern dahinschlurften. Es war ein bestürzender Anblick, denn es waren ihrer Hunderte, alle nackt; ihre schwarzen Körper glänzten in der Sonne, und ihre Beine waren bis hinauf zu den Schenkeln mit Schlammspritzern bedeckt. Stöhnend und singend schleppten sie sich dahin, große, kräftige Burschen mit kraushaarigen Köpfen, ruckend und stolpernd, denn sie trugen die Joche auf ihren Nacken, und wenn ein Mann nicht Gleichschritt hielt, brachte er seinen Jochgefährten aus dem Gleichgewicht. Ihr Singsang klang wie das Summen eines riesigen Bienenschwarms, und hin und wieder schlug einer der Wärter – riesige Nigger in Kilts und Blusen, welche Musketen trugen – mit seiner Peitsche zu, und dem Klatschen folgte ein Schmerzensschrei.

			

			
				„Seht euch vor mit den Ziemern, verdammte Kerle!“, schrie Spring. „Es ist Geld, worauf ihr schlagt!“ Eifrig beugte er sich über den Rand des Bootes und betrachtete die Karawane. „Erstklassige Ware, bei meiner Seel', Mr. Kinnie; keinerlei Ausschuss. Somba und Egbo, wenn ich mich nicht täusche.“

				„Aye, Sir, gutes Vieh, alle miteinander“, sagte Kinnie.

				Spring rieb sich die Hände und erteilte nach einem letzten Blick den Befehl weiter zu rudern. Die Männer zerrten an den Riemen, das große Kanu glitt weiter flussaufwärts, und Mrs. Spring winkte uns von der Balliol College mit ihrem Taschentuch nach.

				Als wir um die erste Biegung glitten, waren wir in einer anderen Welt. Der Dschungel zu beiden Seiten und über unseren Köpfen umschloss uns gleich einem riesigen grünen Zelt, und dumpf drangen die Schreie und das Kreischen von Tieren und Vögeln zu uns. Eine erstickende Hitze herrschte, und das ölig-braune Wasser war so still, dass das Klatschen der Ruder und die Tropfen, welche von dem Blattwerk darauf fielen, unnatürlich laut klangen. Die Männer an den Rudern waren schweißüberströmt; in der feuchtschwülen Luft fiel es schwer zu atmen, und Kirk keuchte leise, während er die Ruderer mit lauten Rufen anspornte.

			

			
				Drei oder vier Stunden mit nur wenigen kurzen Rastpausen müssen vergangen sein, bis Spring befahl, an einer kleinen Lichtung am Rande des Wassers anzuhalten. Er blickte auf seine Uhr und auf seinen Kompass und sagte:

				„So, Mr. Kinnie, von hier aus marschieren wir weiter. Wir sollten es nicht riskieren, uns mit unserem Boot diesen Herren weiter als nötig zu nähern. Verstecken wir es und gehen wir an Land.“

			

			
				Wir stiegen alle aus, und das große Kanu wurde unter die Mangroven geschoben, welche weit über das Wasser herabhingen. Als es zu Springs Zufriedenheit versteckt und ein Posten aufgestellt worden war und er sich vergewissert hatte, dass jeder hinreichend bewaffnet und ausgerüstet war, ging er uns auf einem Pfad voran, der, wie mir schien, parallel zum Fluss lief – obwohl der Dschungel so dicht war, dass man beiderseits keine Elle weit sehen konnte. Es wimmelte von Moskitos, und um uns schlagend und fluchend stolperten wir im Halbdunkel dieses kleinen grünen Tunnels dahin; es war ein holpriger Pfad, und als Spring mich fragte, wie ich ihn fände, antwortete ich: „teuflisch“. 

				Er lachte laut und sagte: „Sie wissen gar nicht, wie recht Sie haben. Er besteht aus Leichen – einigen von den Tausenden, welche die Dahomeyaner bei ihrem alljährlichen Fest als Menschenopfer darbringen.[10] Sie bauen den Pfad mit ihnen, indem sie sie mit Ranken zusammenbinden und die Lücken mit Lehm ausfüllen.“ Er deutete auf das Dickicht zu beiden Seiten. „Dort drinnen würden Sie nicht eine Meile am Tag vorankommen – nichts als Sumpf und Wurzeln und Moder. Alles quatschnass, doch nicht ein Tropfen genießbaren Wassers – man könnte dort glatt verdursten.“

			

			
				Sie können sich denken, wie mich dies aufmunterte, doch es stand noch Schlimmeres bevor. Lange bevor wir Apokoto sahen, konnten wir es riechen; ein widerlicher fauliger Gestank schlug uns entgegen, der uns fluchen und würgen ließ. „Dreckige schwarze Tiere“, sagte Spring.

				Die Stadt war größer, als ich sie mir vorgestellt hatte, ein riesiger umzäunter Platz, in dem sich jene runden Grashütten aneinanderdrängten, die aussehen wie Bienenstöcke mit einer kleinen zwiebelförmigen Kuppel obendrauf. Alles war schmutzig und schlammig, außer dem Platz in der Mitte, den man glatt- und festgestampft hatte; sämtliche Einwohner, mehrere tausend, waren um ihn versammelt, und sie stanken, dass es einem den Atem verschlug. Der übelste Geruch kam von einem großen Gebäude auf der anderen Seite, das mich mit Staunen erfüllte, denn es schien aus glänzenden braunen Steinen gebaut, von denen ich mir nicht vorstellen konnte, wo sie in diesem sumpfigen Dschungelland zu finden waren. Kirk klärte mich auf. „Schädel“, sagte er, und in der Tat, es waren Tausende und Abertausende menschlicher Schädel, welche man zum Totenhaus zusammengefügt hatte, dem grässlichen Bau, in den man die Menschenopfer – Gefangene, Sklaven, Verbrecher und dergleichen – trieb, bevor sie hingerichtet wurden. Selbst der Boden davor war mit Schädeln gepflastert, und das Ganze strömte ein Grauen aus, das wie ein unsichtbarer Nebel über dem großen Platz hing.

			

			
				„Ich habe gesehen, wie Hunderte auf einmal vor diesem Totenhaus abgeschlachtet wurden“, sagte Kirk. „Männer, Frauen und Kinder... Es ist für diese schwarzen Heiden wie ein Volksfest.“

			

			
				„Sie scheinen aber im Moment recht freundlich“, sagte ich und wünschte zu Gott, ich wäre wieder auf dem Schiff. Er pflichtete mir bei, dass die Apokotos im allgemeinen weißen Händlern gegenüber freundlich seien – vorausgesetzt, dass sie Waren brachten und aussahen, als könnten sie sich verteidigen. Jetzt wurde mir klar, warum Spring uns so schwer bewaffnet hatte; noch wohler hätte ich mich gefühlt, wären wir mit Artillerie ausgerüstet gewesen.

				„Ja, wenn man sich nicht vorsieht, können sie gefährlich sein“, sagte Kirk, seinen Priem im Mund herumwälzend, „und Gezo ist der schrecklichste Bastard von allen. Und warten Sie, bis Sie seine Krieger sehen werden – Sie sind doch Soldat, nicht? – Nun, ich wette, Sie haben noch nirgendwo etwas gesehen wie seine Leibwächter. Nehmen Sie sich bloß in acht vor ihnen. Sie sollen die besten Kämpfer Afrikas sein, und wahrscheinlich sind sie die einzigen Niggersoldaten, die im Gleichschritt marschieren – aber sie können sich auch mäuschenstill bewegen, wozu die meisten Nigger nicht imstande sind. Oh, sie sind wahre Prachtexemplare!“

			

			
				Wir mussten nahezu eine Stunde warten, bis Gezo erschien, und indessen wurde die Sonne immer heißer, der Gestank immer scheußlicher und meine Nervosität immer größer. Ich habe oft genug Barbarenkönigen gegenübergestanden, und jeder Augenblick war mir furchtbar, doch dieses Dorf mit seinem Gestank nach Tod und Verderbnis, seinem Totenhaus und seinen Tausenden großer, hässlicher Nigger, war das Grässlichste, was mir je untergekommen ist; trotz der drückenden Hitze zitterte ich, doch es machte mir ein wenig Mut, dass alle unsere Burschen völlig ruhig schienen – auf ihre Musketen gestützt, standen sie da und kauten und spuckten und sahen die Nigger mit zusammengekniffenen Augen an. Nur Spring schien erregt, doch nicht vor Angst; hin und wieder trat er von einem Fuß auf den anderen, brummte ungeduldig wegen der Verzögerung und ging ein paar Schritte auf und nieder. Dann blieb er wieder stehen, stand breitbeinig da, die Hände in den Taschen und den Kopf zurückgeneigt, und man merkte, dass er sich mühsam zusammennahm.

			

			
				Plötzlich war alles totenstill; das Geschnatter der Menge brach ab, alle hielten den Atem an, und unsere Burschen richteten sich auf und rückten zusammen. Völlige Ruhe lag über dem großen Platz, unterbrochen nur durch die fernen Dschungelgeräusche. 

				Spring zuckte die Achseln und murmelte: „Höchste Zeit. Komm schon, du schwarzer Bastard.“

				Die Stille dauerte vielleicht eine Minute. Dann stürzte aus der Straße neben dem Totenhaus eine Gruppe kleiner Gestalten; man konnte nicht sehen, ob es Zwerge oder Knaben waren, denn sie trugen groteske Masken. Sie schwenkten Klappern, deren Gerassel die Luft erfüllte, und stießen einen wirren Schwall von Worten hervor, von denen ich nur „Gezo! Gezo!“ verstehen konnte. Hüpfend und klappernd rannten sie auf dem Platz herum, und Spring sagte zu mir:

			

			
				„Sie verjagen böse Geister und suchen einen geeigneten Platz, auf den Seine Majestät seinen fetten Hintern pflanzen kann. Ja, wie üblich auf das Podest. Sehen Sie, dort.“

				Zwei Krieger brachten einen großen geschnitzten Schemel, dessen Beine gleich riesigen menschlichen Füßen geformt waren, und stellten ihn auf ein aus Schädeln bestehendes Podest vor dem Totenhaus. Die maskierten Tänzer liefen herbei, rannten um den Schemel herum und rannten dann wieder zum Rand des Platzes zurück und zerstreuten sich. Als wieder Stille herrschte, ertönte hinter dem Totenhaus eine Trommel, ein gleichmäßiges dumpfes Donnern, das lauter und lauter wurde, und die Menge begann im gleichen Takt zu stampfen und zu klatschen und „Ay-uh! Ay-uh!“ zu grunzen, wozu sie sich im Rhythmus der Trommel hin und her wiegte.

				„Jetzt werden Sie gleich die Augen aufreißen“, flüsterte Kirk mir ins Ohr, und während er es sagte, sah ich aus der Straße neben dem Totenhaus eine doppelte Reihe von Kriegern auftauchen, die im Takt des Trommelschlages daher schritten, und der Gesang wurde lauter. „Ha!“, rief Spring. „Endlich!“

			

			
				Sie marschierten in zwei langen Reihen zu beiden Seiten des Platzes auf, geschmeidige, prächtige Gestalten mit einem wiegenden Gang, der mir irgendwie merkwürdig vorkam; ich blickte genauer hin und erlebte die größte Überraschung meines Lebens. Die Krieger waren alle Frauen.

				Und was für Frauen. Sie müssen nahezu so groß wie Männer gewesen sein, schöne, dralle Geschöpfe, schwarz wie die Nacht und schneidig wie Gardisten. Ich starrte auf die Anführerin der rechten Reihe, als sie näherkam; geradeaus vor sich hin blickend, kam sie anmarschiert, eine große ebenholzfarbene Juno, bis auf den kleinen Rock um ihre Hüfte nackt, in der einen Hand einen langen Speer und im Gürtel ein riesiges Messer. Das einzige, was sie sonst trug, waren ein breites Perlenhalsband und ein weißer Turban auf ihrem Haar, und als sie an uns vorbei schritt, sah ich, dass an ihrem Gürtel zwei Schädel und mehrere Löwenkrallen hingen. Die anderen, die ihr folgten, sahen genauso aus, nur dass sie keine Turbane auf den Köpfen hatten, sondern ihr Haar zusammengerollt und mit Perlenschnüren durchflochten hatten, doch jede trug einen Speer, einige hatten Bogen und Köcher mit Pfeilen und eine oder zwei gar Musketen. Nicht alle waren so groß wie die Anführerin, doch ich habe nie Gardekavalleristen gesehen, die so gut gedrillt und hübsch aussahen –und so furchteinflößend und gefährlich.

			

			
				„Keiner von euch Soldaten kann so die Brust hervorrecken“, sagte Kirk, sich die Lippen leckend, und dann spürte ich, wie Spring mein Handgelenk umklammerte. Zu meinem Erstaunen glänzten seine blassen Augen vor Erregung, und ich dachte, ei, du alter Lüstling, kein Wunder, dass du Mrs. Spring nicht mitgenommen hast. Er deutete auf die schwarzen, glänzenden Frauen, als sie vorbeimarschierten.

				„Ist Ihnen klar, was Sie da sehen, Flashman?“, fragte er. „Kriegerinnen – Amazonen! Jene, über die Herodot schrieb, doch er wusste nichts von der Wirklichkeit. Sehen Sie sie an, Mann – ist das nicht eine Augenweide?“

			

			
				Nun, gewiss, die Weiber waren überaus ansehnlich, doch wenn ich einen wackelnden Hintern sehe, so ist es mir lieber, wenn ihn nicht ein baumelnder Schädel verdeckt. Und ich habe nichts übrig für Frauen, die aussehen, als würden sie mich lieber umbringen und fressen, als sich mit mir im Gras wälzen. Doch Spring war ganz hingerissen; mit heiserer Stimme sagte er, während er sie anglotzte:

				„Wissen Sie, wie sie sich selbst nennen? Mazangu – die Schönen. Wie Sie sehen, trägt jede Kompanieführerin einen makellosen Turban – sie nennen ihn Amodozo. Weckt dieser Name nicht eine Erinnerung aus Ihrer Schulzeit – denken Sie nach, Mann! Wer war die Führerin der Amazonen in Afrika – Medusa! Amodozo. Medusa. Mazangu, Amazonen.“ Er strahlte vor Entzücken; so hatte ich ihn noch nie gesehen. „Dies ist die Creme der Armee Dahomeys – die auserlesene Leibgarde des Königs. Bei jeder Reise, die ich machte, schwor ich mir, ein halbes Dutzend von ihnen mitzunehmen, doch ich konnte diesen schwarzen Satan nie dazu bewegen, sich auch nur von einer zu trennen. Doch diesmal wird er's tun.“ Er starrte mich an. „Sie sind doch solch ein Sprachentalent, nicht? Auf dieser Reise werden wir alles herausfinden, was es über sie zu wissen gibt – wir werden sie studieren, ihre Geschichte, ihre Bräuche. Die echten Amazonen! Beim Himmel, diese arroganten halbgebildeten Hurensöhne von Balliol werden Augen machen! Ich werde ihnen zeigen, was wahre Gelehrsamkeit ist!“

			

			
				Ich bin weiß Gott schon an vielen merkwürdigen Orten gewesen, mit verdammt merkwürdigen Burschen, doch nichts ist mir je kurioser erschienen, als diese großen schwarzen Kriegerinnen vorbeimarschieren zu sehen und zugleich einen humanistisch gebildeten Sklavenschiffer von anthropologischen Forschungen schwatzen zu hören. Ich hatte gedacht, es sei Lüsternheit, was ihn beim Anblick all dieser wabbelnden schwarzen Popos erfüllte, und es war Lüsternheit – doch keine fleischliche, sondern wissenschaftliche. Nun, wenn er glaubte, ich würde mich mit diesen Pavianweibern zusammenhocken und sie studieren, so täuschte er sich.

			

			
				„Sie haben zwei Brüste“, sagte ich. „Ich dachte, Amazonen haben nur eine.“

				Verächtlich brummte er: „Selbst Walter Raleigh wusste es besser. Doch er irrte sich bezüglich des Wesentlichen – ebenso Lopez Vaz und auch Herodot. Nicht in Südamerika, nicht in Scythia leben sie, sondern hier. In Afrika! Ich werde mir einen Namen schaffen – einen großen Namen, mit meiner Arbeit über diese Frauen. Niemand wird mehr über John Charity Spring die Nase rümpfen!“ Er schrie wieder, doch infolge der dröhnenden Trommeln konnte es niemand hören. „Ich werde es ihnen zeigen, bei Gott! Wir werden eine behalten, vielleicht zwei. Für die anderen werden wir in Havanna einen hübschen Preis erzielen. Und was, meinen Sie, werden sie für schwarze Kriegerinnen erst in New Orleans bezahlen! Ich könnte zwei-, nein, dreitausend Dollar für ein solches Geschöpf bekommen!“

			

			
				Ich unterbreche nie einen Schwärmer, vor allem keinen mit dem Ungestüm eines tollen Hundes. Gleich darauf verstummte er, doch er ließ diese Frauen, die sich nun in einem großen Kreis um den Platz aufstellten, keinen Moment aus den Augen. Zwei weitere Kompanien von ihnen waren anmarschiert und hatten nahe dem Totenhaus Aufstellung genommen, und hinter ihnen näherte sich jetzt eine dicke schwarze Gestalt unter einem gestreiften Regenschirm, bei deren Erscheinen sie salutierend ihre Speere hoben und aufstampften, während die Menge rund um den Platz in Willkommensschreie ausbrach.[11]


			

			
				König Gezo von Dahomey war, selbst für einen Nigger, von abscheulicher Hässlichkeit. Er muss an die dreihundert Pfund gewogen haben; ein riesiger Bauch quoll über seinem aus Tierschwänzen bestehenden Rock hervor, und auf seinen mächtigen Schultern trug er einen scharlachroten Umhang. Auf seinem Kopf saß eine Art Strohhut, und darunter befand sich ein Gesicht, dessen sich ein Gorilla geschämt hätte – eine riesige platte Nase, pockennarbige Wangen, kleine gelbe Augen und große gelbe Zähne. Er watschelte zu seinem Schemel, sank darauf nieder und eröffnete mit einer krächzenden Stimme, welche misstönend über den ganzen Platz hallte, das Palaver.

				Anfangs ignorierte er uns, doch merkte man, dass er hin und wieder in unsere Richtung schielte. Er palaverte mit den Stadtältesten und dann mit einigen Leuten, denen man befahl, aus der Menge hervorzutreten; einer erfüllte ihn offenbar mit Zorn, denn er schrie plötzlich einen Befehl, und zwei der Amazonen neben seinem Thron traten vor, zogen ihre Messer, stießen sie ihm ohne irgendwelche Umstände rechts und links in die Seite und schlitzten ihn buchstäblich in Stücke. Die Menge brüllte wie verrückt, Gezo rutschte auf seinem Schemel herum, und diese zwei Harpyien hackten auf den zerstückelten Leichnam ein, das Schädelpodest über und über mit Blut bespritzend. Als sie fertig waren, traten Sklaven vor, um die Überreste fortzuschaffen.

			

			
				Zweifellos geschah dies unseretwegen, denn Gezo winkte uns nun zu sich. Aus der Nähe sah er mit seinen gelben rollenden Augäpfeln noch entsetzlicher aus, doch er war recht freundlich zu Spring, lachte heiser und unterhielt sich mit ihm durch einen seiner Beamten, der gutes Küstenenglisch sprach.

				Sie palaverten eine Weile über die Sklaven, die zu unserem Schiff geschickt worden waren, und dann befahl Gezo in bester Laune, für uns alle Schemel hinzustellen. Wir hockten uns am Rande des Podestes nieder, und Diener brachten Schüsseln mit Speisen – ich dachte, mein Magen würde sich umdrehen, doch es war nicht so schlimm: geschmortes Fleisch, Früchte, Brot und ein Bier, das sehr stark war und deutschem Lagerbier ähnelte. Gezo aß und sprach und sabberte, während er Spring anschrie, und dann und wann trank er einen Schluck Bier aus einem Porzellanbecher, welcher – man denke – die Aufschrift trug: „Ein Geschenk für einen braven Knaben aus Scarborough.“ Ich entsinne mich, dass ich dachte, wie komisch es doch war, dass dieses kitschige Ding offenbar als wertvoll betrachtet wurde, während die Eingeborenenbecher, aus denen wir tranken, wirklich schöne Stücke aus reich verziertem Metall waren.

			

			
				Alles in allem war das Mahl so angenehm, wie es in Gegenwart eines scheußlichen Oger, vor dessen Füßen noch Blut klebte, und inmitten des üblen Gestanks des Totenhauses nur sein konnte. Das Podest umringten die Amazonen; eine der weiß beturbanten Führerinnen stand in meiner Nähe, und ich unterzog sie einer genauen Betrachtung. Sie hatte das flache Gesicht, die breite Nase und die dicken Lippen, wie sie an diesem Teil der Küste üblich waren, doch als ich ihre herrliche Figur musterte und ihren schwarzsamtenen Schenkel, mit dem sie mich beinahe berührte, dachte ich: Donnerwetter, gar nicht so übel. Sie ließen sich nur einmal im Jahr mit Männern ein, hatte Spring gesagt, und ich kam zu dem Schluss, dass es recht reizvoll sein musste, dieser Mann zu sein, wenn man es überlebte. Ich zwinkerte ihr zu, und sie verzog kein bisschen ihre düstere Miene, doch einen Moment später hob sie den Fliegenwedel, der an ihrem Handgelenk hing, und verjagte damit ein Insekt, das um meinen Kopf summte. Ich merkte, dass ich ihr gefiel; ob schwarz oder weiß, ob Wilde oder Herzogin – sie sind alle gleich.

			

			
				Indessen war das Mahl beendet, und Gezo bedeutete Spring, mit seinem Schemel näher zu rücken; sie sprachen durch den Dolmetsch miteinander, und ich hörte, wie Spring vorschlug, sechs der Amazonen einzuhandeln. Darüber geriet Gezo in heftige Wut, doch Spring wartete, bis sie verflogen war, und flüsterte dann dem Dolmetsch wieder etwas zu. Sie verhandelten weiter, und Gezo schrie und kläffte, doch jedes Mal weniger laut, wie mir schien, und schließlich wandte Spring sich an mich.

			

			
				„Zeigen Sie ihm Ihren Revolver“, sagte er, und ich reichte ihn Gezo. Dieser betastete ihn aufgeregt und stellte Spring einige Fragen. Schließlich gab er ihn mir zurück, und Spring sagte:

				„Zeigen Sie ihm, wie sie schießt – feuern Sie alle fünf Schüsse so schnell wie möglich ab. Am besten in die Wand des Totenhauses.“

				Ich erhob mich; alle blickten mich an, und Gezo hüpfte schnatternd auf seinem Schemel auf und nieder. Ich zielte auf einen der Schädel und feuerte; er zerbarst, und ich zog rasch den Hammer zurück und gab schnell hintereinander die nächsten vier Schüsse ab. Sie schlugen fünf klaffende Löcher in die Wand, die Splitter flogen über den ganzen Platz, die Menge brüllte, Gezo schlug sich vor Aufregung mit den Fäusten auf die Knie, und selbst die Amazonen pressten die Hände auf ihre Münder; mein Püppchen mit dem weißen Turban starrte mich mit runden Augen an.

			

			
				Dann rief Spring einen unserer Matrosen herbei, welcher ein Kästchen trug, und als er es öffnete, lagen fünf andere Coltrevolver darin; Gezo sabberte und quiekte bei ihrem Anblick, doch Spring gab sie ihm nicht – er hatte mehr Mut, als ich gehabt hätte, wenn ich von diesem blutbefleckten Irren angebrüllt worden wäre. Sie tuschelten wieder miteinander, und dann warf Gezo einen verschlagenen Blick auf die Amazonen, winkte mein Mädchen zu sich und murmelte mit ihr. Ohne mit der Wimper zu zucken, rief sie sechs ihrer Mädchen einen Befehl zu. Sie legten ihre Speere und Messer auf den Boden und traten dann vor. Gezo kläffte sie an, eine von ihnen erwiderte etwas, Gezo schrie auf sie ein, und von den Reihen der anderen Amazonen drang ein Murmeln herüber, das zu einem ärgerlichen Brummen anschwoll; ihnen schien nicht zu passen, was geschah, und Gezo musste aufstehen und sie anbrüllen, bis sie ruhig waren.

				Ich fühlte mich gar nicht wohl; man spürte, wie überall um uns Wut und Hass aufbrandeten. Doch Spring klappte das Kästchen zu, reichte es Gezo und wandte sich uns zu.

			

			
				„Mr. Kinnie“, sagte er, „das Palaver ist zu Ende. Nehmen Sie diese sechs Frauen zwischen sich; wir brechen auf.“ Dann sah er Gezo an und tippte an seinen Hut; dieser saß, das Kästchen umklammernd, auf seinem Schemel und blickte verdammt mürrisch drein. Unsere Jungen hatten sich der Menge zugewandt, welche sich an den Amazonen vorbei auf uns zuschob; die Lage schien bedrohlich zu werden, doch Spring marschierte einfach los, die Amazonen traten rasch zurück und ließen ihn vorbei, und wir folgten ihm, die sechs schwarzen Schönheiten in unserer Mitte. Zwei der Mädchen zögerten und blickten über ihre Schultern zurück, doch meine Amazonendame, welche neben Gezos Thron stand, schrie sie an, und sie senkten gefügig ihre Köpfe und marschierten mit uns weiter.

				Bei Gott, die Minute, bis wir am Tor der Einfriedung waren, dauerte lang; wir schritten zwischen der Doppelreihe jener schwarzen Amazonenfurien dahin, deren Gesichter vor Zorn und Schmerz über den Verkauf ihrer Gefährtinnen düster blickten, und die Menge hinter ihnen protestierte schreiend. Doch die Disziplin dieser Kriegerinnen war eisern; der König hatte entschieden, und damit basta. Ich muss sagen, wenn Gezo sich in diesem Moment zur Wahl gestellt hätte, würde ich keinen Penny auf ihn gesetzt haben, doch trotzdem war niemand in dieser ganzen Stadt verwegen genug, ihm zu trotzen.

			

			
				Wir marschierten verdammt schnell zu der Einfriedung; unsere Männer drängten sich dicht aneinander und hielten ihre Zündnadelgewehre bereit und stießen die Frauen zwischen sich vorwärts. Spring, der als erster am Tor war, blieb stehen und trieb uns an. Ich stand dicht neben ihm; er biss die Zähne zusammen und schien eine Heidenangst zu haben.

				„Verdammt, beeilt euch!“, rief er. „Der Teufel soll diesen Gezo holen – so lange zu feilschen –, und zum Teufel mit diesen Weibern – ich hätte nicht gedacht, dass sie so ein Theater machen würden. Schnell weiter, Mr. Kinnie, und passen Sie gut auf diese sechs Schlampen auf, verstanden?“ Dann zu mir: „Kommen Sie!“

			

			
				„Warten Sie!“, sagte ich – rein instinktiv, glauben Sie mir; zwar hatte ich, diesen murrenden Mob hinter mir, nicht die geringste Lust, länger als nötig dort zu verweilen, doch ich bemerkte, dass der kleine frettchenhafte Schiffsjunge fehlte. „Wo ist er?“

				„Zurückgeblieben!“, fuhr Spring mich an. „Er ist sinnlos von Niggerbier betrunken. Gezo wollte ihn – er wollte einen weißen Sklaven! Los, kommen Sie, wollen Sie den ganzen Tag hier stehenbleiben?“

				Ich bin nicht leicht zu schockieren, doch dies ließ mich vor Entsetzen erstarren – etwa eine Zehntelsekunde lang. Wenn Spring seinen Schiffsjungen an einen Niggerkönig verschacherte, so konnte mir das gleich sein; einen Meter vor ihm trat ich in den Dschungel, und dann rannten wir den anderen nach, welche die Amazonen vorantrieben, von denen eine bereits jammerte. Der Lärm der Stadt hinter uns wurde von dem dichten Laubwerk verschluckt; wir eilten den Pfad entlang, doch in jenem Klima kann man nicht weit laufen, und bald mussten wir unseren Schritt verlangsamen.

			

			
				„Das genügt, glaube ich“, sagte Spring. Er blieb einen Moment stehen und horchte, doch es war nichts zu hören außer den Dschungelgeräuschen und unserem eigenen keuchenden Atem. „Das hat mir gar nicht behagt“, sagte er. „Bei Gott, gar nicht! Hätte ich gewusst, dass sie so verdammt besorgt um ihre Kriegerinnen sind ... Puh! Das war das letzte Mal, dass ich mit Gezo ein Geschäft gemacht habe. Quid violentius aure tyranni?[12] Einen Moment dachte ich, er würde es sich anders überlegen, die Revolver behalten und kurzen Prozess mit uns machen.“ Er lachte, und seine irren blassen Augen zwinkerten. „Vorwärts, Mr. Kinnie! Mr. Comber, geben Sie gut auf die Gefangenen acht! Sehen wir zu, dass wir schnellstens zu diesem Boot kommen, bevor Seine Majestät den Handel bereut!“

			

			
				Wir trotteten auf dem schmalen Pfad weiter, und als wir den halben Weg zum Fluss zurückgelegt hatten, blieb Spring wieder stehen und horchte. Ich spitzte die Ohren; nichts. Nur das Gekrächz und Geschrei der Dschungeltiere. Spring rief den Leuten zu, still zu sein, und wir lauschten alle. Spring wandte den Kopf hin und her, und dann hörte ich Kirk sagen: „Warum, zum Teufel, bleiben wir stehen? Wenn etwas zu hören ist, dann können wir nicht schnell genug im Boot sein.“

				„Es ist niemand hinter uns“, sagte ein anderer nervös.

				„Ruhig!“, rief Spring. Er starrte durch das Laubwerk am Rand des Pfades. Mein Herz pochte wie rasend, und nicht nur von der Anstrengung – falls wir verfolgt wurden, so hatten sie uns möglicherweise durch diesen Sumpf und Dschungel umgangen. Dann sagte Kirk: „Sie können sich völlig geräuschlos bewegen, wenn sie wollen.“

				„Um Himmels willen!“, flüsterte ich Spring zu. „Machen wir, dass wir weiterkommen!“

			

			
				Er beachtete mich nicht. „Mr. Kinnie“, sagte er leise, „hören Sie etwas an Backbord?“

				„Nein, Käpt'n“, antwortete Kinnie, „ich kann nichts –“

				Er brach ab und stieß einen grässlichen Schrei aus; entsetzt starrte ich den Pfad hinunter und sah, wie Kinnie taumelte und an einem Pfeil in seinem Hals zerrte, bevor er kopfüber in die Mangroven stürzte. Jemand schrie, eine Muskete krachte, und dann brüllte Spring:

				„Rennt los! Bleibt auf dem Pfad, wenn euch euer Leben lieb ist. Rennt wie der Teufel!“

				Was mich betraf, so war sein Befehl überflüssig – ich war losgerannt, bevor er noch zu denken begonnen hatte; jemand kreischte vor mir auf, und ein schwarzer Schatten sprang auf den Pfad – es war eine Amazone, die eine Machete schwang; einer der Matrosen fing sie mit seiner Muskete ab und stieß ihr den Kolben ins Gesicht. Aufheulend stürzte sie zu Boden, und als ich über sie sprang, landete mein Fuß auf ihrem nackten Fleisch; ich stolperte, hetzte jedoch weiter. Ich sah noch vor mir, wie diese zwei nackten schwarzen Teufelinnen den Mann zu Tode zerfleischt hatten, und das Krachen von Schüssen und Schreie hinter mir trieben mich an.

			

			
				Und ich war nicht allein. Es heißt, Seeleute sind schlechte Läufer, doch dieser Landungstrupp von der Balliol College musste eine Ausnahme sein; wir rasten diesen gewundenen Pfad entlang, einander in unserer Panik, den Schrecknissen beiderseits im Dschungel zu entrinnen, mit den Ellbogen in die Seiten puffend. Sie stießen jetzt Kriegsschreie aus, diese fürchterlichen schwarzen Schweine; einmal sauste ein Speer vor meinem Gesicht vorbei, und ich glaube, ein paar Pfeile schwirrten über unsere Köpfe, und dann stolperte ich und fiel der Länge nach hin, und die anderen trampelten über mich.

				Ich dachte, ich sei verloren, doch als ich mich aufrappelte, sah ich, dass wir uns am Rande der am Fluss gelegenen Lichtung befanden. Der Flinkste unserer Gruppe riss die Zweige auseinander, unter denen unser Kanu versteckt war, der Mann, der als Posten zurückgeblieben war, hockte auf einem Knie und zielte mit seiner Muskete; es krachte, und als ich mich umwandte, sah ich keine zehn Meter hinter mir eine Amazone schreiend zu Boden stürzen, wobei ihr Messer ihr entglitt und vor meinen Füßen landete. Instinktiv packte ich es, und dann stieß mich ein fliegender Körper zur Seite. Einige unserer Jungen feuerten vom Ufer aus; als ich aufsprang, sah ich eine kniende Amazone, die ihre eine Hand auf ihre Hüfte presste und mit der anderen vergeblich ihren Speer zu schleudern versuchte. Neben mir brüllte Spring wie ein Verrückter; er hatte seinen Revolver in der einen Hand und feuerte auf den hinter uns liegenden Pfad und, meiner Seel', mit der anderen versuchte er eine der Amazonen, die er gekauft hatte, weiterzuzerren. Des Mannes Leidenschaft für Wissenschaft und Forschung war unglaublich.

			

			
				Sie sprangen nun den Rand des Dschungels entlang wie heulende schwarze Teufel, und wenn Sie glauben, dass selbst die abscheulichsten jungen Frauen ihre Reize haben, so täuschen Sie sich. Als ich zum Boot flüchtete, sah ich, wie der Mann, der es bewacht hatte, mit einem Pfeil in der Schulter niedersank; bevor er wieder auf den Beinen war, hatten sich drei von ihnen auf ihn gestürzt, und während zwei ihn am Hals und an den Füßen festhielten, zerrte die dritte sorgsam sein Hemd hoch und schnitt ihm mit äußerster Gewissenhaftigkeit seine Eingeweide heraus. Dann war ich am Boot, ergriff ein Gewehr und schoss auf eine andere, welche über die Lichtung rannte; sie kullerte in den Fluss, und dann war Spring neben mir, warf seinen leer geschossenen Revolver hin und zog seinen Dolch.

			

			
				„Stoßen Sie ab!“, schrie er, und ich sprang zur Ducht, verfehlte sie und fiel ins seichte Wasser. Spring stürzte über mich, und ich spürte, wie mich jemand herauszog; es war Comber. Einen Moment standen wir Schulter an Schulter, und dann griff uns eine Amazone an. Sie holte mit ihrem Speer aus, um ihn mir in die Brust zu stoßen, und in diesem Sekundenbruchteil sah ich, es war mein weiß beturbantes Mädchen mit dem Fliegenwedel, die Zähne zu einem grässlichen Grinsen gefletscht. Sie mögen mich für allzu phantasievoll halten, doch ich könnte beschwören, dass sie mich erkannte, denn sie zögerte einen Augenblick, schwenkte den Speer herum und stieß ihn bis zum Heft in Combers Seite. Und als ich mich der Länge nach aufs Schandeck warf, durchzuckte mich der absurde Gedanke: meine schmucken schwarzen Kavalleristenkoteletten – keine kann ihnen widerstehen.

			

			
				„Zum Teufel!“, brüllte Spring. „Diese verdammte Schlampe ist mir entwischt!“ Und als das Boot vom Ufer fortschoss, packte er ein Zündnadelgewehr und begann, vor Wut fast heulend, zu feuern. Ich richtete mich auf, und das erste, was ich sah, war eine blutige Hand, welche den Rand des Bootes umklammerte. Es war Comber; er hielt sich mit aller Kraft fest, als wir hinaus in die Strömung glitten, und sein Blut färbte das Wasser um ihn dunkelrot. Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich ihn hereinzerren oder auf seine Finger schlagen sollte, damit er losließ, denn er behinderte uns, doch dann beugte sich Spring vor und zog ihn mit einem einzigen mächtigen Ruck ins Boot.

				Wir waren zehn Meter vom Ufer, welches kreischende schwarze Weiber säumten; sie schleuderten ihre Speere, spannten ihre Bogen und liefen voll rasender Wut auf und ab. Warum keine ins Wasser sprang und uns nachschwamm, weiß ich nicht – vielleicht aus Furcht vor Krokodilen; wir kauerten uns nieder, damit ihre Geschosse uns nicht trafen, und dann schrie eine Stimme am Ufer:

			

			
				„Hilfe, Käpt'n! Käpt'n, lasst mich nicht im Stich – um Himmels willen, Käpt'n! Rettet mich!“

				Es war Kirk; er stand bis zur Hüfte im Wasser, und ein halbes Dutzend dieser schwarzen Hexen zerrte an ihm. Schreiend und lachend zogen sie ihn an Land, während wir zur Mitte des Flusses trieben. Irgendein tollkühner Idiot hatte ein Ruder gepackt, und Comber, der wie ein geschlachtetes Kalb blutete, schrie: „Helfen Sie ihm, Sir! Wir müssen umkehren! Wir müssen ihn retten!“

				Spring stieß ihn weg und umklammerte zusammen mit dem Matrosen das Ruder, und trotz der Pfeile, die über das Boot hinwegsausten, gelang es den beiden, uns noch weiter weg zu pullen, auf das gegenüberliegende Mangrovenufer zu. Wir waren jetzt außer Reichweite der Speere und gleich darauf außer der der Pfeile, doch einer der letzten durchbohrte die Hand des Matrosen am Ruder und nagelte sie fest. Spring riss ihn heraus, und der Bursche sank, seine Wunde umklammernd, zusammen. Und dann schrie wieder Comber: „Kehren Sie um, Sir! Wir können Kirk nicht zurücklassen!“ 

			

			
				„Verdammt, halten Sie den Mund!“, fuhr Spring ihn an. „Wenn der Bastard nicht rennen kann, ist das seine Sache.“

				Markige Worte, Käpt'n, dachte ich; er war ein Anführer, auf den man sich verlassen konnte. Doch selbst Comber, dessen Gesicht schmerzverzerrt war, musste einsehen, dass nichts zu machen war; sie hüpften um Kirk, der alle Glieder von sich gespreizt, auf dem Boden lag, herum, und wir sahen, wie sie ihm laut lachend die Kleider vom Leibe rissen, während daneben einige von ihnen ein Feuer machten.

				Kirk schrie wie am Spieß, und dann sahen wir, wie mein Mädchen mit dem weißen Turban neben ihm niederkniete, und plötzlich erhob sich seine Stimme zu einem entsetzlichen, schauerlichen Kreischen. Einige der Amazonen, die am Ufer herumtanzten, zeigten uns mit obszönen Gesten, was sie mit ihm taten; Comber stöhnte und begann zu speien, und Spring lud, wie ein Irrer fluchend, eines der Gewehre. Er brüllte uns andere an, das gleiche zu tun, und wir nahmen sie einen Moment unter Beschuss, doch es war zu gefährlich, länger zu verweilen, und unter Kirks Schreien und dem hämischen Gekreisch dieser Teufelinnen, das uns Flussabwärts verfolgte, packten wir die Riemen und ruderten mit aller Kraft. Mit Hilfe der Strömung kamen wir schnell voran, und schließlich gelang es mir, mein Entsetzen zu unterdrücken, und ich dankte dem Himmel, dass ich wieder einmal errettet worden war. Von dem halben Dutzend in unserem Boot war ich als einziger ohne auch nur einen Kratzer davongekommen; Spring hatte eine Machetenwunde an seinem linken Arm, die jedoch nicht tief war, und die anderen waren, bis auf Comber, nur leicht verletzt. Doch wenngleich Spring äußerlich nicht schwer verwundet war, so hatte doch sein Ehrgeiz einen schweren Schlag erlitten. Er schimpfte Gezo einen verräterischen Hund und bedachte die Amazonen mit Namen, welche einen Matrosen hätten erröten lassen, doch mit dem größten Zorn erfüllte ihn etwas anderes, und er verlieh ihm, als wir stromabwärts ruderten, immer und immer wieder Ausdruck:

			

			
			

			
				„Mir ist diese schwarze Schlampe entwischt. All diese Jahre – und diese Sau ist mir entwischt! Selbst diese eine hätte genügt! Mein Gott, wie hätte ich diese Frau gebraucht!“

				Ich dachte daran, dass ich meine weiß beturbante Hebe auch hätte gebrauchen können, zu einem anderen und weniger wissenschaftlichen Zweck – doch dann fiel mir Kirk ein, und mir wurde bewusst, dass jegliche Zuneigung, die ich für sie empfunden haben mochte, geschwunden war.

				*** Anmerkungen zu Kapitel 3 ***

			

			
				
					
						[1]  Aeneis (früher auch Äneide) – Epos von Vergil über Aeneas Flucht aus dem brennenden Troja

					

					
						[2] Was Flashman über die Hintergründe des Sklavenhandels in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts berichtet, entspricht im großen und ganzen den Tatsachen, doch er geht nur andeutungsweise auf das komplizierte System von Verträgen und Antisklavereigesetzen ein, mit dem die zivilisierten Völker den Handel bekämpften (siehe Ward). So gut wie alle sprachen sich zumindest gegen den Sklavenhandel aus, doch nur England führte eine ständige große Kampagne gegen die Sklavenschiffe auf hoher See und an der afrikanischen Küste, die zur Zeit von Flashmans Reise auch von der Marine der Vereinigten Staaten unterstützt wurde. Doch die Gesetze der verschiedenen Länder waren nicht hinreichend aufeinander abgestimmt, und die Sklavenhändler nützten immer wieder die zahlreichen Schlupflöcher. Nicht beachtet wird manchmal der Unterschied, den die Regierungen zwischen Sklaverei und Sklavenhandel machten; England, zum Beispiel, verbot den Handel bereits 1807, schaffte die Sklaverei innerhalb des Empire jedoch erst 1833 ab; die Vereinigten Staaten verboten den Handel 1808, doch die Sklaverei wurde in den Südstaaten bis zum Bürgerkrieg praktiziert. Infolge dieser verworrenen Situation und da mächtige private Interessen damit verbunden waren, florierte der Sklavenhandel bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts hinein.

					

					
						[3] Pedro Blanco war ein führender Sklavenmakler, der sich darauf spezialisiert hatte, Afrikaner zum Verkauf an Sklavenschiffe zu sammeln. Sein Haupttätigkeitsbereich befand sich weiter nördlich, an der Küste von Sierra Leone. Flashmans Schilderung von Whydah und den Krus stimmt weitgehend mit zeitgenössischen Berichten überein.

					

					
						[4] Da Epidemien in der Middle Passage eine ständige Gefahr darstellten, trafen die Kapitäne von Sklavenschiffen alle Vorsichtsmaßnahmen, um keine kranken oder schwachen Sklaven an Bord zu nehmen. Sie hatten jedoch keine Skrupel, Neger zu verkaufen, die während der Reise erkrankten und dies nicht verbergen konnten. Spring bezieht sich hier auf eine besonders abscheuliche Methode, die Symptome der Ruhr zu verbergen.

					

					
						[5] Spring gestand seinen Sklaven wesentlich weniger Platz zu, als das Wilberforce-Komitee 1788 erlaubte; gemäß dem berühmten Plan des Sklavenschiffes Brookes schrieb es folgende Maße vor: Männer: sechs Fuß mal sechzehn Zoll; Frauen: fünf Fuß mal sechzehn Zoll; Knaben: fünf Fuß mal vierzehn Zoll; Mädchen: vier Fuß mal zwölf Zoll. Dies bedeutete, wie F. George Kay in ‚The Shameful Trade‘ ausführt, dass fünf Männer auf einem Raum untergebracht wurden, der zwei modernen Einzelbetten entspricht; auf ihm mussten sie mehrere Wochen lang etwa zwanzig Stunden täglich liegen. Das Parlament akzeptierte eine Sterberate von zwei Prozent.

					

					
						[6] ‚The Genius of Universal Emancipation‘ war eine Zeitschrift, die von 1821 bis 1839 von Benjamin Lundy, einem der ersten amerikanischen Abolitionisten, herausgegeben wurde. William Lloyd Garrison, der vielleicht größte Journalist der Antisklavereibewegung, arbeitete mit Lundy zusammen, bis er 1831 seine eigene Zeitschrift, ‚The Liberator‘, gründete, die bis zum Ende des Bürgerkrieges erschien. Arthur und Lewis Tappan waren fanatische New Yorker Abolitionisten.

					

					
						[7]  Wer zu sterben gelernt hat, hat gelernt, kein Sklave zu sein.

					

					
						[8]  Colt Modell Paterson von 1838, fünfschüssig

					

					
						[9] Nach Flashmans Beschreibung handelte es sich bei den Revolvern vermutlich um Colt Patersons aus dem Jahr 1836 (fünfschüssige Vorderlader, Kaliber 40), doch scheint es nicht ausgeschlossen, dass es für den mexikanischen Krieg produzierte Colt Walkers (sechsschüssig, Kaliber 44) waren. Die Zündnadelgewehre müssen die preußischen Dreyse-Gewehre von 1840 (einschüssige Hinterlader) gewesen sein.

					

					
						[10] Die Dahomeyaner hielten Menschenopfer für Botschaften an die Götter. Sie brachten etwa fünfhundert im Jahr dar, davon etwa ein Zehntel bei dem ‚Jahresbrauch‘, wie das große rituelle Schlachtfest genannt wurde. Bei dem ‚Großen Brauch‘, der nur abgehalten wurde, wenn ein König starb, wurde wesentlich mehr Blut vergossen.

					

					
						[11] König Gezo, nach dahomeyanischen Maßstäben ein liberaler Herrscher, verdiente nach Schätzungen der Royal Navy mit dem Sklavenhandel 60.000 Pfund im Jahr. Er reorganisierte die Amazonenarmee, die zuvor aus weiblichen Kriminellen, untreuen Ehefrauen usw. bestanden hatte, und stellte aus unverheirateten Mädchen seines Königreiches eine Streitmacht von etwa 4.000 Kriegerinnen auf, für deren Grausamkeit und Disziplin zahlreiche Zeugnisse vorliegen. Flashman gibt eine zutreffende Schilderung von ihnen. Gezo regierte Dahomey vierzig Jahre lang und starb 1858 an den Pocken.

					

					
						[12]  Was ist gefährlicher, als das Ohr eines Tyrannen zu besitzen? (Juvenal)

					

				

				



			

	


Kapitel 4


				Bald nachdem ich der Gefahr heil entronnen, war ich wieder guten Muts. Wie ich schon erwähnte, ist nichts so ermunternd wie ein überstandenes Unheil, welchem Gefährten zum Opfer gefallen sind, und unsere Verluste waren schwer. Fünf Männer waren bei unserem eiligen Rückzug von Apokoto ums Leben gekommen; außer Kinnie, Kirk und dem Burschen, der das Boot bewachte, waren zwei andere von den Amazonen auf dem Pfad getötet worden, nicht zu vergessen natürlich der Schiffsjunge, welchen Spring zurückgelassen hatte, obgleich er freilich kein großer Verlust war. (Es mag Ihnen eine Ahnung davon vermitteln, welcher Art die Männer waren, welche auf Sklavenschiffen fuhren, wenn ich Ihnen sage, dass kein Wort des Protestes dagegen fiel; die kleine Ratte hatte ohnedies niemand gemocht.)

				Im übrigen sah es so aus, als würde Comber nicht am Leben bleiben. Mein Mädchen hatte ihm seinen Speer tief unter die Rippen hineingestoßen und ein Loch wie eine Ladeluke hinterlassen; Murphy, der Arzt, meinte, er könne nichts weiter tun, als die Wunde säubern und nähen, was er tat, „doch was innen entzweigegangen ist“, sagte er, „weiß ich nicht.“ So legte man Comber halbtot in seine Koje, und Mrs. Spring pflegte ihn. „Das wird dem armen Teufel den Rest geben“, sagte Murphy.

			

			
				Dann machten wir uns an die Arbeit. Am Morgen nach unserer Rückkehr befanden sich an die tausend Nigger in den Barracoons, und Spring brannte darauf, sie zu verladen und fortzuschaffen. Er machte sich Sorgen, dass Marinepatrouillen uns entdecken könnten; Sullivans Befürchtung, Gezo könnte uns überfallen, wies er von sich. Spring meinte, die Amazonen hätten den Angriff von sich aus und nicht auf Gezos Befehl unternommen; da sie ihre sechs Gefährtinnen befreit hatten und Gezo immer noch seine Pistolen besaß, würde er uns gewiss nicht weiter behelligen. Er hatte recht; Sanchez, der für einen Spanier erstaunlich beherzt war, begab sich am nächsten Tag zu Gezo, um sich zu überzeugen, dass alles in Ordnung war, und stellte fest, dass der schwarze Gauner fürchtete, Spring würde nun keinen Handel mehr mit ihm treiben. Sanchez beruhigte ihn und deutete an, dass es zur Wiederherstellung ihrer freundschaftlichen Beziehung beitragen würde, wenn Gezo ihm doch noch eine Amazone abtrat, doch dieser getraute sich nicht, seine Leibwache zu brüskieren. Er drückte das Kästchen mit den Pistolen an sich und bat Sanchez, Spring zu sagen, dass er weiterhin sein Freund sei und dass er hoffe, sie würden auch in Hinkunft gute Geschäfte miteinander machen – all dies, man bedenke, während Kirk und einer der Männer, die auf dem Pfad gefangengenommen worden waren, vor dem Totenhaus festgebunden waren und von jenen schwarzen Teufelinnen, umringt von einer jubelnden Menge, gefoltert wurden. Sie lebten noch, sagte Sanchez, glichen aber kaum noch menschlichen Wesen.

			

			
				Die Sache schien also beigelegt, doch Spring und Sanchez gingen kein Risiko ein. Die Balliol College wurde aufgetakelt und ihre Zwölf- und Neunpfünder geladen, während Sanchez' Leute die Dschungelpfade und den Fluss bewachten. Es blieb jedoch alles friedlich, und die Verladung der Sklaven ging ungestört vor sich.

			

			
				Da unser Zweiter Offizier tot war und unser Dritter offenbar im Sterben lag, hatte ich alle Hände voll zu tun. Selbst mit Männern, die ihr Geschäft so gut verstanden wie diese, ist es keine leichte Sache, sechshundert verängstigte, dumme Nigger auf einem Sklavendeck zu verstauen; es ist schlimmer, als irische Infanteristen auf einen Truppentransporter zu bringen.

				Zuerst gingen Spring und Murphy durch die Barracoons und suchten die besten Männer und Frauen aus. Sie wurden zu je hundert zusammengetrieben, Männer und Frauen getrennt, eine riesige Masse stinkender, splitternackter Körper, die stöhnend und jammernd auf dem Boden hockten und lagen; das Geräusch klang wie ein lautes klagendes Summen, welches Tag und Nacht nie abbrach, außer wenn die Kübel mit Haferbrei in die Pferche gebracht wurden und sie den Mund hielten, um ihn hinunterzuschlingen. Ich staunte, dass Spring und Murphy es wagten, zwischen ihnen herumzugehen, als wären es zahme Tiere; nur die beiden inmitten dieser Masse eingeschüchterter, elender Wesen, aus denen ein paar schwarze Wärter die Ausgewählten hervorzerrten. Hätten sie nur einen Funken Mut gehabt, so hätten die Nigger sie in Stücke zerreißen können, doch sie saßen bloß hilflos und wimmernd da. Ich dachte an die Amazonen und fragte mich, was wohl tapfere, kühne Wilde in stumpfe, kriecherische Tiere verwandelt hatte; offenbar war es überall an der Küste so. Sullivan sagte mir, er glaube, es sei wohl das Wissen, dass man sie zu Sklaven machen werde, doch da sie hirnlose Tiere seien, dächten sie überhaupt nicht daran, sich dagegen zu wehren.

			

			
				Jene, die ausgewählt wurden, trieb man aus den Barracoons auf einen langen, eingezäunten Platz, der wie ein Schafpferch aussah; dort bewachten sie auf beiden Seiten drei schwarze, mit Peitschen und Pistolen bewaffnete Wärter. Am anderen Ende befand sich ein schmales Tor, gerade breit genug, dass jeweils ein Sklave hindurch konnte, und dort standen die zwei kräftigsten Wärter. Sie packten jeden Nigger, der durch das Tor trat, warfen ihn mit dem Gesicht nach unten neben einen Rost voller glühender Kohlen, und zwei von Sanchez' Spaniern drückten ein Brandeisen auf seine Schulter. Er schrie wie verrückt, und die Nigger in dem Pferch versuchten zum anderen Ende zurückzuweichen, doch die Wärter peitschten sie vorwärts, und ein weiterer wurde herausgezerrt und auf die gleiche Weise gebrandmarkt. Das Geschrei und Geheul in dem Pferch war ohrenbetäubend; jeder, der Zeit hatte, war da, um zuzusehen, und die Nigger, welche schlotterten, bevor ihnen das Brandeisen aufgedrückt wurde, und danach kreischend herumhüpften, riefen große Belustigung hervor.

			

			
				Als die Frauen an die Reihe kamen, erschien Spring, um dafür zu sorgen, dass man die gutaussehenden nur mit einem leichten Brandzeichen an der Innenseite des Fußes unterhalb des Knöchels versah. „Wer, zum Teufel, will ein junges Weib mit Narben auf dem Rücken?“, brummte er. „Auch wenn wir sie nicht als Freudenmädchen verkaufen – je weniger man die Male sieht, um so besser; die Legrees haben mir gesagt, dass die Damen in den Südstaaten heutzutage nicht einmal wollen, dass ihre Landarbeiterinnen gebrandmarkt sind.[1] Geht also sorgsam mit den Eisen um, ihr beiden, und tun Sie tüchtig Fett darauf, Doktor.“

			

			
				Dies zu Murphy, welcher, ein großes Fass Schweineschmalz zwischen den Knien, neben dem Rost saß. Sowie ein Nigger gebrandmarkt war, zerrte einer der schwarzen Wärter seine Schulter oder seinen Knöchel unter Murphys Nase; er warf einen Blick darauf, klatschte eine Handvoll Schmalz auf die Wunde und rief dabei: „Das ist für dich, Sambo“ oder „Das wird dir gut tun, Mädchen“; er war wie immer halb voll Schnaps, und von Zeit zu Zeit trank er einen Schluck aus seiner Flasche und trieb dann die Nigger, die durch das Tor kamen, schreiend an oder begann mit heiserer Stimme zu singen. Ich sehe ihn deutlich vor mir, wie er schwankend auf seinem Schemel sitzend, das Gesicht rot und glänzend, das Hemd über seiner rotbehaarten Brust offen, das Fett mit seiner großen sommersprossigen Hand auf das Niggerfleisch klatschte und sang:

			

			
				Gott streut auf unsere Weide

				Verschwenderisch die Gaben sein, 

				Doch blind neigt sich der Heide

				Vor Götzen, die aus Holz und Stein.


				Wenn er mit ihnen fertig war, wurden die Heiden durch eine Reihe hölzerner Rahmen gestoßen, welche neben den Planken, die an Bord der Balliol College führten, aufgestellt waren. Einer war sechsmal zwei Fuß groß, der zweite etwas kleiner und der dritte noch kleiner. Auf diese Weise wurden die Sklaven gemessen und entsprechend ihrer Größe eine der drei Planken hinaufgeschickt; für die größten war der Boden des Sklavendecks bestimmt, für die mittelgroßen das untere und für die kleinsten das obere Regal, doch man achtete sorgsam darauf, Männer und Frauen zu trennen – ein großes Weib oder ein kleiner Bursche hätte unter die Angehörigen des anderen Geschlechts geraten können, und das wollte Spring nicht. Er verlangte, dass die Frauen vor dem ersten Schott untergebracht wurden und die Männer dahinter, und da man sie in Ketten legte, würden sie nicht imstande sein, sich miteinander zu verlustieren – ich verstand nicht, warum sie dies nicht sollten, doch Spring hatte zweifelsohne seine Gründe.

			

			
				Die wirklich schwere Arbeit begann jedoch erst, wenn sie die Planken hinauf waren. Obwohl ich nicht viel davon verstand, musste ich den Matrosen, welche die Sklaven verstauten, helfen, und bald begriff ich, worauf es ankam. Jeder Sklave, den man durch die Luke hinabstieß, wurde von einem wartenden Matrosen gepackt und gezwungen, sich auf den für ihn bestimmten Platz zu legen, den Kopf zur Seite des Schiffes, die Füße zur Mitte, bis beide Seiten des Decks mit ihnen vollgepackt waren. Jeder Mann musste auf einen Platz passen, welcher 1,80 Meter lang und 36 cm breit war, und nun sah ich, warum man soviel über jeden zusätzlichen Zoll diskutiert hatte; wenn man sie eng zusammenlegte oder zwang, sich auf die rechte Seite zu legen, konnte man wesentlich mehr unterbringen.

			

			
				Dies war eine schwierige Sache, denn die Sklaven waren verängstigt und dumm, und ihre Brandmale schmerzten; sie wälzten sich auf dem Deck herum und wollten nicht stilliegen, und die Matrosen mussten sie niederstoßen oder auf die Widerspenstigsten mit einem Tauende einschlagen. Ein riesiger Bursche, dem Tränen übers Gesicht liefen, stürzte schreiend zur Luke, doch Sullivan schlug ihn mit einer Hebestange nieder, warf ihn auf seinen Platz und schüchterte die anderen ein, indem er eine neunschwänzige Katze schwenkte und ihnen zeigte, was sie erwartete, wenn sie sich ungebührlich betrugen.

				Als sie verstaut waren, legte man jedem eine eiserne Fessel ums rechte Fußgelenk und zog eine lange Kette hindurch, welche man an den Schotts auf beiden Seiten befestigte. Bald lagen vier Reihen von Niggern flach auf dem Deck, und in der Mitte war ein Zwischenraum, damit die Matrosen Platz hatten, die später Eintreffenden in den Regalen unterzubringen.

			

			
				Ich bin durchaus kein Abolitionist, doch am Ende jenes Tages war mir die Sklaverei ein Gräuel. Der Geruch all der Körper auf diesem Deck war grässlich; von Stunde zu Stunde wurden die Hitze und der Gestank schlimmer, und schließlich fragte ich mich, ob wohl auch nur einer von ihnen dort unten am Leben bleiben würde. Sie heulten und schluchzten, und wir hatten es satt, braune Gliedmaßen zu packen und sie zu zerren und zu schieben und mit den Füßen zu stoßen, damit sie sich dicht nebeneinander legten. Sie verrichteten an der Stelle, wo sie lagen, ihre Notdurft, und noch bevor wir halb mit der Arbeit fertig waren, war der Schmutz unbeschreiblich. Jede halbe Stunde mussten wir aufs Deck flüchten, uns mit Salzwasser übergießen und große Mengen Orangensaft trinken, bevor wir wieder in diese fürchterliche Höhle hinab stiegen, um erneut mit sich windenden schwarzen Körpern zu ringen, die stanken und schwitzten und sich nicht hinlegten, wie sie sollten. Als wir endlich fertig waren und Sullivan alle an Deck befahl, kletterten wir völlig erschöpft hinauf und hätten uns am liebsten auf der Stelle hingelegt und geschlafen.

			

			
				Doch wir machten die Rechnung ohne John Charity Spring. Er musste hinuntersteigen, um alles zu inspizieren und die Reihen zu zählen, hier einen schwarzen Körper mit dem Fuß zurechtzustoßen und dort an einem anderen zu zerren, bis er befriedigt war. Er beschimpfte uns, weil wir sie das Deck hatten verunreinigen lassen, und befahl, die Nigger und den Boden mit Wasser abzuspritzen; sie trockneten natürlich in kürzester Zeit, und der Dampf stieg aus den Luken wie Rauch.

				Ich schaute hinunter, bevor man die Gitter auf die Luken legte, und es war ein entsetzlicher Anblick. Reihe um Reihe schwarzer Körper, gepackt gleich Zigarren in einer Kiste, nackt und glänzend, und wo auf die dunklen Massen Lichtstreifen fielen, sah man dunkle Gesichter mit rollenden Augen. Das Heulen und Stöhnen und Wimmern mischte sich zu einem Chor des Elends, den ich nie vergessen werde, und hinzu kamen das Klirren der Ketten, das Geräusch Hunderter sich unablässig bewegender Körper und der scheußliche Geruch von Moschus und Kot und verbranntem Fleisch.

			

			
				Mein Magen ist nicht empfindlich, doch mir wurde übel. Wäre es nach mir gegangen, ich hätte sie allesamt auf der Stelle laufen lassen, zurück in ihren verdammt Dschungel. Zweifellos ist es eine erbärmliche Charakterschwäche, doch die Art von Arbeit war ein wenig zuviel für mich. Obwohl Sie sicher sein können: wenn Sie in meinem Club oder zu Hause zu mir sagen würden: „Flash, Sie können sich zwanzig Tausender verdienen, wenn Sie eine Ladung schwarzes Elfenbein aus Afrika holen“, so würde ich gewiss nicht nein sagen. Auch macht es mir nichts aus, wenn jemand einen schwarzen Hintern auspeitscht oder ein Brandmal aufdrückt – doch zuviel ist zuviel, und wenn Sie zum ersten Mal in den Stauraum eines frisch beladenen Sklavenschiffes geblickt haben, dann wissen Sie, wie es in der Hölle aussieht.[2]


			

			
				Ich sagte dies zu Sullivan, und er spuckte aus. „Sie glauben, das ist die Hölle, mein Lieber? Ich machte meine erste Fahrt auf einem Sklavenschiff als junger Matrose. Wir holten dreihundert Nigger von den Galinas und waren unterwegs nach Rio, als ein englisches Kanonenboot uns stellte. Wir fuhren unter portugiesischer Flagge, und unser Käpt'n war ein gelbschwarzer Angolese; er sorgte dafür, dass sie uns nicht erwischten.“ Er neigte den Kopf zur Seite und sah mich an. „Was meinen Sie, was dieser christlich getaufte Hurensohn getan hat? Nun, raten Sie.“

			

			
				Ich erwiderte, ich hätte gehört, dass man schon Sklavenladungen über Bord geworfen habe, so dass alle Beweise beseitigt waren, wenn die Marine an Bord kam. Sullivan lachte.

				„Unser Käpt'n meinte, dafür sei nicht genug Zeit. Doch wir hatten außer Sklaven auch noch Palmöl geladen, und es war noch eine Menge Schießpulver übrig, welches wir zum Tauschen mitgenommen hatten. Also zündete er das Schiff an, und wir stiegen in die Boote. Die Marine konnte nicht an den Kahn heran, und so brannte er aus und sank. Mit dreihundert Niggern an Bord. Ich weiß nicht, wie viele das Glück hatten zu ersaufen.“ Wieder lachte er, ohne jegliche Heiterkeit. „Und Sie glauben, das dort unten ist die Hölle? Vermutlich denken Sie auch, Mr. J. C. Spring ist ein sehr brutaler Käpt'n!“

			

			
				Nun, da hatte er recht, und wenn es damals noch größere Schweine gab, die zur See fuhren, so bin ich von Herzen froh, dass ich ihnen nicht begegnet bin. Doch Sullivans Geschichte ließ mich erschaudern, denn sie erinnerte mich daran, dass die nächste Station unserer Reise die berüchtigte Middle Passage war, mit all ihren Gefahren, verfolgt und aufgebracht zu werden, ganz zu schweigen von Hurrikans und Schiffbruch.

				„Glauben Sie, es besteht die Möglichkeit, dass ... dass dies auch uns passiert?“, fragte ich, und Sullivan schnaubte.

				„Eins muss ich zu Springs Gunsten sagen – er gibt kein Schiff und keine Ladung auf. Er füttert nicht gern die Haie. Jedem Marineschiff, das uns sichtet, stünde eine verteufelte Jagd bevor – es sei denn, es handelt sich um einen Dampfer, der uns bei völliger Windstille stellt.“

			

			
				Dies war ein schrecklicher Gedanke. „Was dann?“, fragte ich.

				„Dann – nun, dann werden wir uns zur Wehr setzen“, sagte er und ließ mich stehen. Eine Übelkeit befiel mich, an der nicht die Hitze oder der Gestank der Sklaven oder meine Erschöpfung schuld waren. Kaum hatte ich den Kampf mit den Niggerkriegerinnen hinter mir, sah ich mich bereits in eine Seeschlacht gegen die Royal Navy verwickelt. Und, bei Gott, viel fehlte nicht, dass es dazu kam, und dies, als wir kaum eine Stunde von dieser abscheulichen Küste entfernt waren.

				Früh am nächsten Morgen glitten wir flussabwärts, um zur Ebbe zurechtzukommen, und es schien mir der reine Irrsinn, im Halbdunkel zwischen diesen Untiefen und Inseln zu lavieren. Doch Spring verstand sein Handwerk; er übernahm selbst das Steuer, und allein mit dem Vormarssegel trieben wir langsam zwischen den grünen Ufern dahin, begleitet von den leisen Rufen der Männer mit den Loten, und der erste leichte Dämmerschein erhellte achtern den Himmel überm schwarzen Dschungel. Es war ein wenig unheimlich, so lautlos dahinzugleiten, denn nur das Murmeln der Sklaven, das Knarren von Tauwerk und Holz und das Glucksen des Wassers unterbrachen die Stille, und dann hatten wir die letzten Sandbänke hinter uns, und ein großer Sonnenstrahl fiel vor uns auf die ruhige Oberfläche der See.

			

			
				Es war auf seine Weise wunderschön, doch just als Sullivan der Wache zurief, mehr Segel zu setzen, wurde das Idyll zerstört, denn hinter der südlichen Landspitze tauchte ein kleines, gefährlich aussehendes Schiff auf, welches langsam parallel zu uns Kurs nahm. Zufällig sah ich es als erster und lenkte mit dem Ruf „Jesus, schau'n Sie“ des Käpt'ns Aufmerksamkeit darauf.

				Spring starrte nur einen Moment hin und sagte dann „Focksegel und Großmarssegel, Mr. Sullivan“, bevor er durch sein Glas blickte.

				„Seh'n Sie sich's an, Mister“, sagte er gleich darauf völlig ruhig. „Eine Korvette mit zwanzig Kanonen, schätze ich.“

			

			
				Sullivan stimmte ihm zu, und während meine Eingeweide sich umdrehten, standen die beiden einfach da und blickten sie an, als sei sie ein Vergnügungsdampfer. Ich verstand, wie Sie wissen, nicht viel vom Segeln, doch selbst ich konnte sehen, dass sie sich schneller bewegte als wir, dass nichts als eine leichte Brise das Wasser kräuselte und dass sie nicht weiter als zwei Meilen fort war. Es schien mir, als sei die Reise der Balliol College bereits zu Ende, bevor sie noch recht begonnen hatte, was lediglich bewies, wie unwissend ich war.

				Eine Stunde lang, während meine Furcht ständig wuchs, beobachteten wir sie; wir entfernten uns nur ganz langsam von der Küste, und das gleiche tat die Korvette, nur ein wenig schneller, und dabei näherte sie sich uns immer mehr. Ich sah, dass wir einander, wenn wir beide unseren Kurs beibehielten, schließlich treffen mussten, und mir kam der Gedanke, dass bei leichtem Wind das kleinere Schiff im Vorteil sein würde. Doch Spring schien unbesorgt; zuweilen drehte er sich um, betrachtete die Küste hinter uns und den Himmel, sprach kurz mit Sullivan und beobachtete dann wieder, die Hände tief in den Taschen vergraben, die Korvette.

			

			
				Heute weiß ich, er wartete zuversichtlich auf Wind, und als ich eben alle Hoffnung aufgegeben hatte, kam er schließlich. Die Segel flatterten, Spring schrie ein Kommando, und auf einen Ruf Sullivans hin kletterten die Matrosen rasch hinauf in die Takelung; im gleichen Moment drang das Krachen eines Schusses übers Wasser, und einige hundert Meter backbord von uns stieg eine Gischtsäule aus dem Meer.

				„Spar dir dein Pulver, du missratener Sohn eines Küstenschiffers!“, brüllte Spring am Steuer, „Schnell, Mr. Sullivan!“ Und er ließ eine ganze Salve von Kommandos los, während die Balliol College sich unter den ersten Windstößen langsam auf die Seite neigte und in Bewegung setzte, und dann packte ich mit den anderen ein Tau, zerrte aus Leibeskräften daran und fragte mich, was, zum Teufel, wohl als nächstes geschehen würde.

				Wäre ich ein Seemann, so könnte ich es Ihnen sicher sagen, doch Gott sei Dank bin ich keiner; wie man mit einem Schiff umgeht, ist mir heute noch ebenso rätselhaft wie vor fünfzig Jahren. So hielt ich mich wie ein Schatten hinter einem großen portugiesischen Nigger von der Deckwache, der Lord Peabody genannt wurde, und zog und zerrte mit ihm, während Spring und Sullivan ihre Befehle schrien, die Männer in der Takelage herumturnten wie Akrobaten und die Balliol College mit größerer Geschwindigkeit voran glitt. Die Korvette gab einen zweiten Schuss ab, welchen unsere Jungen mit spöttischen Hurrarufen beantworteten – warum, begriff ich nicht, denn unser Verfolger kam zu meiner Bestürzung immer näher, und ich konnte deutlich die Flagge und die Gestalten auf ihrem Deck erkennen. Während ich hinter Peabody hereilte und an den Tauen zerrte, warf ich immer wieder einen Blick hinüber und hatte den Eindruck, dass sie bald imstande sein würde, uns richtig unter Beschuss zu nehmen, und ich empfahl eben meine Seele Gott, als Spring wieder einen Schwall von Kommandos brüllte, und die Balliol College schien sich zu drehen; darauf schlingerte sie, dass mein Frühstück hochkam, und schoss dann vor der Korvette vorbei.

			

			
			

			
				Ich begriff das Ganze natürlich nicht, doch in der nächsten Stunde, während welcher der Wind auffrischte, vollführte Spring dieses Manöver ein halbes dutzend Mal, und obgleich die Korvette, soviel ich sehen konnte, unsere Bewegungen nachahmte, blieb sie aus irgendeinem Grund immer weiter zurück – ohne Zweifel könnte es jeder Yachtsportler erklären. Die Matrosen jubelten und lachten, obwohl man sie infolge des schrecklichen Geheuls, das von den unteren Decks heraufdrang, kaum hören konnte; dort schrien und spien die Sklaven vor Angst und Entsetzen. Und dann segelten wir wieder ins Meer hinaus, und die Korvette war weit achtern zurück und kam überhaupt nicht voran.

				Erst jetzt gab Spring das Steuer ab, kam an die Heckreling, beschimpfte das ferne Marineschiff und drohte ihm mit der Faust.

				„So etwas bezahlen die Steuerzahler mit ihrem Geld!“, schrie er. „Die sollen uns gegen die Franzosen verteidigen! Schaut sie an! Mit einem Kohlenfrachter könnte ich ihnen entwischen! Quo, quo, scelesti ruitis[3], he? Eine Schar Ministranten könnte besser mit einem Floß umgehen! Zum Teufel, was für Leute nehmen sie heutzutage bei der Marine? Ich wette, der Kapitän ist ein mit Rum beduselter pensionierter Küstenskipper – oder ein bartloses Bürschchen mit einem Vater im Oberhaus und einer feinen Dame als Mama, die mit den Admirälen herumhurt. Mein Gott, am liebsten würde ich sie alle unter Bully Waterman[4] auf See schicken oder sie auf einem Opiumklipper mit einem Yankeekäpt'n und einem schottischen Eigner ihr Handwerk lernen lassen, hörst du, du Pisspottschiffer?“

			

			
				Es war prachtvoll, aber vergeudet, denn die Korvette war meilenweit weg; am Nachmittag war sie nur noch ein Fleck am Horizont und die Küste Afrikas hinter uns verschwunden. Man sagte mir, wir seien nur so leicht entkommen, weil Spring sich mit dem Wetter auskannte, denn es war offenbar eine Glückssache, von der Sklavenküste fortzukommen, und viele Sklavenschiffe waren schon in der Windstille, die dort häufig herrschte, erwischt worden. Doch an einigen Deltas und Flussmündungen konnte man sich darauf verlassen, Wind zu bekommen, und Spring wusste über all dies Bescheid; es stimmte also, dass er ein erstklassiger Seemann mit einer hervorragenden Crew war, und gemeinsam waren sie vermutlich allem gewachsen. Am nächsten Tag sichteten wir ein anderes Patrouillenschiff, doch wir rasten so schnell dahin, dass es uns nicht nahekam, und Spring unterbrach nicht einmal sein Dinner.

			

			
				Es wehte jetzt ein ziemlich steifer Wind, und den Sklaven ging es erbärmlich schlecht. Die ersten Tage lagen sie nur seekrank und jammernd und heulend da, doch Spring bestand darauf, dass in den riesigen Kesseln weiterhin Haferbrei für sie bereitet wurde, und indem er einen der Burschen unten auf dem Sklavendeck vor seinen Gefährten auspeitschte, jagte er ihnen solche Angst ein, dass sie trotz ihres elenden Zustands aßen. Murphy war ständig an der Arbeit, vor allem bei den Frauen, damit niemand starb, und zweimal am Tag wurden sie mit Schläuchen abgespritzt, um den Schmutz fortzuspülen, der sonst gewiss bald zu einer Epidemie geführt hätte.

			

			
				Am vierten Tag ließ der Wind nach, die Sklaven hörten zu speien auf, und die Köche mussten Schwerarbeit leisten. Etwas, womit auf der Balliol College nicht geknausert wurde, war Essen für ihre menschliche Ladung – was sich natürlich bezahlt machte. Spring sorgte auch dafür, dass man Limonensaft ausgab und die Sklaven zwang, ihn zu trinken – sie hassten ihn, doch als ihnen klar wurde, dass sie zwischen ihm und der Katze zu wählen hatten, würgten sie ihn schnell hinunter. Sie hatten natürlich immer noch schreckliche Angst, denn sie kannten das Meer nicht und konnten sich anscheinend nicht an das Schwanken des Schiffes gewöhnen; wenn sie nicht aßen oder schliefen, so lagen sie in ihren langen schwarzen Reihen da und jammerten und rollten die Augen wie furchtsame Schafe. Es war keinerlei Leben in ihnen, und allmählich begriff ich, warum die Sklavenhändler sie nicht als Menschen, sondern als Tiere betrachteten.

			

			
				Jeden Tag mussten sie sich einer merkwürdigen Übung unterziehen, welche man Tanzen nannte. Sie wurden in Gruppen an Deck gebracht und gezwungen, etwa eine halbe Stunde lang auf und ab zu hüpfen und im Kreis herumzulaufen. Dies geschah natürlich nur, damit sie in guter körperlicher Verfassung blieben; anfangs mochten sie auch dies nicht, und wir mussten sie mit Tauenden dazu antreiben. Doch nach den ersten paar Malen begannen sie Spaß daran zu finden, und es war ein überaus komischer Anblick, wenn sie auf dem Deck herum sprangen, in die Hände klatschend und gar singend, die Kühneren grinsend und die Augen rollend – sie führten sich wie Kinder auf, vergaßen ihr Elend und tanzten ausgelassen, ganz entzückt, wenn die Matrosen sie mit Zurufen anspornten. Einer der Matrosen hatte eine Fiedel, auf der er Gigues und schottische Tänze spielte, und die Nigger hopsten und drehten sich zu der Musik und suchten einander zu übertreffen.

			

			
				Die Männer überwanden ihre Furcht schneller als die Frauen, welche mit weniger Fröhlichkeit tanzten, doch erschienen immer alle, um ihnen zuzuschauen. Man konnte sie mit ihren Mopsgesichtern und ihrem wolligen, strubbeligen Haar nicht eben hübsch nennen, doch sie hatten wohlgeformte Körper, und keiner von uns hatte an die sechs Wochen eine propere Frau gesehen. Der Anblick dieser tanzenden schwarzen Weiber brachte mich, als ich sie zum ersten Mal sah, in Hitze, und die anderen gleichfalls; sie leckten sich die Lippen und fragten, wann Murphy, der Arzt, sich wohl an die Arbeit machen werde.

				Was dies bedeutete, verstand ich, als uns allen befohlen wurde, in Murphys Kajüte zu kommen und uns auszuziehen, worauf er uns sorgsam untersuchte, um festzustellen, ob keiner von uns Syphilis oder Läuse oder Frambösie oder irgendeine der Krankheiten hatte, welche unter verruchten Seeleuten verbreitet sind. Als er uns für gesund erklärte, ließ Spring jeden von uns ein schwarzes Mädchen aussuchen – ich dachte, dies geschah, um uns eine Erquickung zu verschaffen, doch dann erfuhr ich, dass die Händler Wert darauf legten, dass möglichst viele Negerinnen von Weißen geschwängert wurden, weil sie dann Mulattenkinder zur Welt brachten, welche klüger und wertvoller waren als reine Schwarze. Die kubanischen Händler vertrauten Spring, und wenn er garantieren konnte, dass alle seine Sklavinnen von seiner Besatzung vorgenommen worden waren, würden sie höhere Preise bezahlen.

			

			
				„Ich möchte, dass ihr allen diesen Weibern Kinder macht“, sagte er, „aber tut es auf schickliche Weise in euren Unterkünften, verstanden – salvo pudore.[5] Ich möchte nicht, dass Mrs. Spring Grund hat, Anstoß zu nehmen.“

				Es mag scheinen, dass es für einen Burschen wie mich genau das war, was er sich wünschte, doch es erwies sich als kein sehr großes Vergnügen. Ich suchte mir ein recht hübsches großes Ding aus, pechschwarz und von allen die lebhafteste Tänzerin, doch sie verstand nichts von der Sache, und obwohl ich sie gründlich abschrubbte, roch sie nach Dschungel. Ich versuchte sie ein wenig aufzumuntern, zuerst mit Freundlichkeit und dann mit einem Tauende, doch sie war nicht amüsanter als eines Bischofs jungfräuliche Tante. Man muss sich jedoch mit dem begnügen, was man hat, und zwischen unseren unbefriedigenden Balgereien versuchte ich mich meinem Interesse für fremde Sprachen zu widmen, dem einzigen Gebiet, auf dem ich mich – abgesehen von Pferden – eines Talentes rühmen darf. Im allgemeinen verstehe ich aus einer fremdländischen Bettgefährtin guten Nutzen zu ziehen, vorausgesetzt, sie spricht Englisch, doch das tat diese natürlich nicht, und obendrein war sie stockdumm. So gab es denn für mich nichts zu lernen, doch es gelang mir, ihr einige nützliche englische Worte und Wendungen beizubringen – zum Beispiel:

			

			
				„Ich Lady Caroline Lamb. Ich beste Rammlerin auf Balliol College.“

			

			
				Die Matrosen fanden das riesig komisch, und aus purem Übermut lehrte ich sie auch, obgleich es mich ungeheure Mühe kostete, einen Spruch von Horaz, so dass sie, wenn ich sie in den Hintern kniff, quiekte:

				„Civis Romanus sum. Odio profa num vulgus.”[6]


				Spring fuhr fast aus der Haut, als er es hörte, und war nicht im mindesten belustigt. Er schalt mich, weil ich sie nicht zurückgeschickt und mir ein anderes Mädchen genommen hatte, denn er wollte, dass sie alle bestiegen wurden; ich sagte, ich hätte keine Lust, noch mehr von ihnen zuzureiten, und meinte, wenn diese ein wenig Englisch gelernt habe, so werde dies vielleicht ihren Wert erhöhen; er schrie mich an und nannte mich einen unverschämten Kerl, ohne zu merken, dass Mrs. Spring die Treppe heraufgekommen war und uns hören konnte. Er fuhr zusammen, als sie plötzlich sagte: „Mr. Flashman ist ein zuverlässiger Mann. Das wusste ich sofort, als ich ihn zum ersten Mal sah.“

			

			
				Das war natürlich Unsinn, und Spring war sehr bestürzt, weil sie nicht wissen sollte, was mit den schwarzen Weibern geschah. Doch er ließ mich Lady Caroline Lamb behalten.

				So war die Reise anfangs recht angenehm, zumal der Wind eben stark genug war, dass wir gut vorankamen, und nicht zu rau für die Nigger; sie waren bei guter Gesundheit, und in der ersten Woche gab es keine Todesfälle, worüber Spring hocherfreut war; die Arbeit auf Deck war leicht wie immer auf einem schnellen Schiff bei gutem Wind, und ich hatte genügend Zeit herumzusitzen, die fliegenden Fische zu beobachten und den Matrosen zuzuhören, wie sie ihr Seemannsgarn spannen; mein Respekt für sie war seit unserer Begegnung mit der britischen Korvette mächtig gestiegen – sie hatten meinen früheren Eindruck bestätigt, dass sie erstklassige Seeleute waren. Und ich lernte, dass Zeit, welche man damit zubringt, Männern zuzuhören, die ihr Handwerk verstehen, nie vertan ist.

			

			
				Jedoch wie immer, wenn ich glaube, ich kann eine Weile Fünf gerade sein lassen, geschah etwas, das alle anderen Gedanken aus meinem Kopf vertrieb – selbst meine Träume von Elspeth und meine Überlegungen, wie ich es anstellen sollte, möglichst bald in Ehren heimzukehren und es dem alten Morrison heimzuzahlen. Was geschah, war recht unbedeutend, und es kam nicht unerwartet, doch wie sich herausstellen sollte, dürfte es mir meine Freiheit bewahrt und vermutlich mein Leben gerettet haben.

				Sieben Tage, nachdem wir Dahomey verlassen hatten, kam Murphy zu mir und sagte, ich solle sofort zu Comber gehen, der im Sterben liege. Er lag in einer kleinen Kammer neben der achtern befindlichen Hauptkabine, welche ein Fenster hatte und wo Mrs. Spring ihn pflegen konnte.

				„Der arme Kerl, es geht mit ihm zu Ende“, sagte Murphy, mich mit seinem Schnapsatem anhauchend. „Ich glaube, seine Eingeweide sind brandig; vielleicht war der Speer dieser Jezabel vergiftet. Wie dem auch sein mag, er will Sie sehen.“

			

			
				Ich konnte mir nicht denken, warum, doch ich ging zu ihm, und sowie mein Blick auf ihn fiel, wusste ich, der Sensenmann wartete auf ihn. Sein Gesicht war gelb und eingefallen, unter seinen Augen waren große purpurne Ringe, und er atmete wie ein Blasbalg. Er lag mit einer Decke über sich auf der Koje, und die Hand darauf sah aus wie eine Vogelklaue. Er bedeutete mir mühsam, die Türe zu schließen, und ich setzte mich auf einem Schemel neben ihn.

				Eine Weile lag er stumm da, den leeren Blick auf die Sonnenstrahlen gerichtet, die durchs offene Fenster fielen; dann sagte er mit schwacher Stimme:

				„Flashman, glauben Sie an Gott?“

				Nun, damit hatte ich natürlich gerechnet; er war nicht der erste Sterbende, neben dem ich saß, und zumeist werden sie früher oder später religiös. Man kann in diesem Fall nichts weiter tun als dazuhocken und sie schwatzen zu lassen. Sterbende reden gerne – ich jedenfalls tu's, das weiß ich, und ich war mehr als einmal dem Tode nah. So tat ich ihm denn den Gefallen und sagte, gewiss gebe es einen Gott, ganz ohne Zweifel, und er dachte eine Weile darüber nach und sagte:

			

			
				„Aber wenn es einen Gott gibt, und einen Himmel – dann muss es auch einen Teufel geben, und eine Hölle? Oder?“

				Auch dies hörte ich nicht zum ersten Mal, und so bemühte ich mich, den Pfarrer Flashy zu spielen, und sagte, in dieser Hinsicht sei ich mir nicht ganz sicher. Jedenfalls, so sagte ich, wenn es eine Hölle gebe, so könne sie nicht viel schlimmer sein als diese Erde – was ich übrigens keineswegs glaube.

				„Aber es gibt eine Hölle!“, schrie er, mich mit seinen fiebrig glänzenden Augen anstarrend. „Ich weiß es – eine schreckliche, von Flammen erfüllte Hölle, in welcher die Verdammten bis in alle Ewigkeit schmoren! Ich weiß es, Flashman!“

				Ich hätte ihm sagen können, dass dies von der Betrachtung der Bilder in Bunyans „Holy War“ kam, welche, als ich sie zum ersten Male sah, mein jugendliches Gemüt für eine Weile verdüstert hatten. Doch ich beruhigte ihn mit dem Hinweis, wenn es eine Hölle gebe, so sei sie nur für ganz schlimme Sünder bestimmt, und ein solcher sei er doch gewiss nicht.

			

			
				Er wälzte seinen Kopf auf dem Kissen hin und her und biss sich vor Verzweiflung und Schmerzen in die Lippe.

				„Aber ich bin ein Sünder“, flüsterte er. „Ein schrecklicher Sünder. Oh, ich fürchte, für mich gibt es keine Erlösung! Ich weiß, der Heiland wird sich von mir abwenden.“

				„Oh, das glaube ich nicht“, sagte ich. „Der Sklavenhandel ist nicht so arg.“

				Er stöhnte und schloss die Augen. „Das ist nicht die Sünde, die auf meinem Gewissen lastet“, sagte er gereizt. „Es ist mein schwaches Fleisch, das mich ins Verderben gestürzt hat. Ich habe so viele Sünden begangen – ich habe gegen das siebente Gebot verstoßen.“

				Ich wusste nicht genau, welches das war, und so fragte ich: „Was bedrückt Sie denn so?“

			

			
				„In diesem – diesem Dorf ...“, sagte er mühsam. „Jene – jene Frauen. Oh, Gott ... erbarme dich meiner ... Mich gelüstete nach ihnen ... im Geiste ... Ich blickte sie an ... wie David Bathseba anblickte ... Ich begehrte sie, fleischlich, sündhaft ... oh, Flashman ... ich bin ein Sünder ... vor dem Herrn ... ich ...“

				„Nun hören Sie“, sagte ich, denn allmählich bekam ich es satt. „Deshalb werden Sie nicht in die Hölle kommen. Wenn dem so wäre, dann würde dort ein ungeheures Gedränge herrschen. Die ganze Menschheit wäre dort versammelt, darunter sämtliche Kardinäle.“

				Doch er schwatzte noch eine Weile weiter über die Sünde der Wollust, und dann kam er, wie dies bei reumütigen Sündern stets der Fall ist, zu dem Schluss, dass ich recht hatte, und nahm meine Hand – die seine war trocken wie ein Bündel Reisig.

				„Sie sind ein guter Kerl, Flashman“, sagte er. „Sie haben eine Last von meiner Seele genommen.“ Warum er solche Angst gehabt hatte, war mir unbegreiflich; wenn ich abkratzen müsste und nichts Schlimmeres mein Gewissen bedrückte, als dass ich begierig einen drallen Hintern angeglotzt hatte, nun, dann würde ich glücklich sterben. Doch dieser arme Teufel war offensichtlich mit der Bibel aufgezogen worden und fürchtete sich dementsprechend.

			

			
				„Sie glauben wirklich, ich werde erlöst werden?“, sagte er. „Ich werde Vergebung finden? Es heißt doch, dass wir mit dem Blut des Lammes reingewaschen werden.“

				„Blitzsauber“, sagte ich. „So steht es in der Bibel. Also, dann, alter Junge ...“

				„Gehen Sie nicht“, sagte er, meine Hand umklammernd. „Noch nicht. Sie wissen, Flashman, ich ... ich sterbe ... lang wird's nicht mehr dauern.“

				Ich fragte, ob er nicht wolle, dass Mrs. Spring nach ihm sehe, doch er schüttelte den Kopf.

				„Ich muss noch etwas tun. Haben Sie einen Moment Geduld, mein lieber Freund.“

			

			
				So wartete ich denn, verzweifelt wünschend, ich könnte gehen. Er atmete noch mühsamer, ächzend wie eine alte Pumpe, doch anscheinend sammelte er Kraft, denn als er seine Augen wieder öffnete, waren sie klar, und er blickte fest in die meinen.

				„Flashman“, sagte er ernst, „wie sind Sie an Bord dieses Schiffes gekommen?“

				Ich erschrak, begann es ihm aber zu erzählen – natürlich in einer revidierten Version. Er unterbrach mich.

				„Es geschah also gegen Ihren Willen?“, sagte er in fast flehentlichem Ton.

				„Natürlich. Ich wäre niemals ...“

				„Dann ... oh, in Gottes Namen sagen Sie mir die Wahrheit ... dann verabscheuen also auch Sie die Sklaverei?“

				Holla, dachte ich, was soll das? „Ja“, sagte ich gerissen, „ich verabscheue sie.“ Ich wollte sehen, worauf er hinaus wollte.

			

			
				„Gott sei Dank!“, sagte er. „Gott sei Dank!“ Und dann: „Schwören Sie, dass Sie, was ich Ihnen sagen werde, niemandem auf diesem fluchwürdigen Schiff anvertrauen werden.“

				Ich beschwor es feierlich, und er atmete zutiefst erleichtert auf.

				„Mein Gürtel“, sagte er. „In der Kommode dort drüben. Ja, nehmen Sie ihn ... schneiden Sie ihn auf ... neben der Schnalle.“

				Erstaunt untersuchte ich ihn. Es war ein breites, schweres Ding, doppelt genäht. Ich schnitt die Nähte, wie er mich anwies, mit meinem Messer auf und fand in seinem Innern ein dünnes, in Öltuch eingeschlagenes Päckchen. Ich entfaltete es – und dachte plötzlich: das habe ich schon einmal erlebt. Dann fiel mir ein, wie ich an der Jotunschlucht das Futter meines Rocks aufgeschlitzt hatte, während de Gautet neben mir lag, stöhnend vor Schmerzen seine gebrochenen Zehen umklammernd. War das erst einige Monate her? Es schien eine Ewigkeit ... und dann war das Päckchen offen, und ich entfaltete die zwei Papiere darin. Ich strich das erste glatt und starrte auf einen Briefkopf, der einen Anker zeigte, und darunter standen die Worte:

			

			
				„An Lieutenant Beauchamp Millward Comber, Royal Navy. Sie werden hiermit angewiesen ...“

				„Großer Gott!“, sagte ich und starrte ihn an. „Sie sind Marineoffizier!“

				Er versuchte zu nicken, doch seine Wunde schmerzte ihn anscheinend, denn er ächzte. Dann sagte er: „Lesen Sie weiter.“

				„... sich sofort beim Handelsminister zu melden und von ihm oder einem durch ihn bestimmten untergeordneten Beamten Instruktionen entgegenzunehmen, denen zufolge Sie in einer Eigenschaft, welche der Minister am angemessensten erachtet, gegen jene Personen tätig werden, welche sich mit dem ungesetzlichen Handel menschlicher Sklaven zwischen Guinea, der Elfenbeinküste, Ghana, Togo, Dahomey, Nigeria, Angola und Nord- und Südamerika befassen. Sie werden striktest angewiesen, alle solchen Instruktionen und Anordnungen ebenso zu befolgen und auszuführen, als würden sie Ihnen von den Lordschaften der Admiralität oder anderen Ihrer Vorgesetzten im Dienste Ihrer Majestät erteilt.“ 

			

			
				Die Unterschrift lautete: „Auckland“.

				Das andere Dokument, welches das Handelsministerium ausgestellt hatte, war eigentlich nicht mehr als eine Art Passport, in welchem alle Beamten, Offiziere und anderen Personen im Dienste Ihrer Majestät ersucht wurden, Lieutenant Comber jegliche Unterstützung, deren er bedurfte, angedeihen zu lassen, etc., etc., doch es war ebenso eindrucksvoll, denn es trug nicht nur die Unterschrift von Präsident Labouchere, sondern auch die meines alten Freundes T. B. Macaulay als Generalschatzmeister und irgendeines Franzosen im Namen der französischen Handelsmarine.

				Ich glotzte, kaum begreifend, auf die Papiere und sah dann Comber an; er lag mit geschlossenen Augen da, und sein Gesicht zuckte.

				„Sie sind ein Spion“, sagte ich. „Sie spionieren den Sklavenhändlern nach!“

			

			
				Er öffnete die Augen. „So ... so mögen Sie es nennen. Wenn es Spionage ist, diese armen Geschöpfe befreien zu helfen ... dann bin ich stolz darauf, ein Spion zu sein.“ Er wandte sich, keuchend vor Schmerzen, auf die Seite zu mir. „Flashman ... hören Sie ... mit mir geht's zu Ende. Selbst wenn Sie nicht ... das Ganze so betrachten wie ich ... als gutes Werk ... so sind Sie doch ein Gentleman ... ein Armeeoffizier. Sie gehören zu Arnolds Leuten ... den Paladinen. Um Himmels willen ... helfen Sie mir! Lassen Sie nicht all mein Bemühen ... meinen Tod ... umsonst sein!“

				In tiefster Angst und Verzweiflung streckte er seine Hand nach mir aus, und seine Augen funkelten. „Sie müssen ... ach, um dieser armen, verlorenen schwarzen Seelen willen! Hätten Sie gesehen, was ich sah, und dabei helfen müssen, Gott verzeih mir ... doch ich musste es tun, bis meine Aufgabe erfüllt war. Sie müssen ihnen helfen, Flashman; sie können sich nicht selbst helfen. Sie sind schwach und dumm und für Schurken wie Spring eine leichte Beute ... aber sie haben Seelen ... diese Sklaverei ist eine Schande in Gottes Augen!“ Mühsam richtete er sich weiter auf. „Versprechen Sie, dass Sie helfen werden – um Gottes willen!“

			

			
				„Was soll ich tun?“

				„Nehmen Sie diese Briefe.“ Seine Stimme wurde schwächer, und ich sah, dass Blut durch seine Decke quoll; seine Wunde musste sich geöffnet haben. „Und ... in meiner Kiste ... dort unter dem Segeltuch ... ein Päckchen. Kopie von Springs Berichten ... über die letzte Reise. Ich habe einige genommen ... während dieser Fahrt ergänzt. Auch Briefe ... Beweise gegen ihn ... und andere. Um Himmels willen, übergeben Sie sie der Admiralität ... oder der amerikanischen Marine ... oh, mein Gott!“

				Stöhnend sank er zurück, doch ich durchsuchte indessen bereits seine Kiste und nahm ein dünnes, in Öltuch eingenähtes Päckchen heraus, welches ich mit den Briefen schnell in meine Tasche steckte. Dann beugte ich mich über seine Koje.

				„Sprechen Sie, Mann! Was noch? Gibt es noch andere gleich Ihnen – Agenten, Offiziere ...?“

				Doch er lag reglos da, leise hustend und schwach und keuchend atmend. Ich schloss die Kiste, setzte mich und wartete, ob er wieder zu sich kommen würde, und nach einer Weile begann er zu murmeln; ich beugte mich über ihn, doch es dauerte einen Moment, bis ich verstand, was er sagte – er sang leise flüsternd; es war dieses traurige kleine Lied „The Lass so good and true“, welches man heute „Danny Bor“ nennt. Ich wusste sofort, es war das Lied, mit dem seine Mutter ihn immer in den Schlaf gesungen hatte, denn er lächelte leise mit geschlossenen Augen. Ich hätte den Kerl prügeln können; würde er weniger Zeit damit vergeudet haben, über seine Seele und das Fegefeuer zu jammern, sondern hätte er an seine Pflicht gedacht, dann hätte er mir mehr über seinen Auftrag sagen können. Nicht dass ich mich im mindesten darum bekümmerte, doch wenn man sich in der Gewalt von Leuten wie Spring befindet, so ist jegliches Wissen nützlich.

			

			
				Ich hatte mich nicht getäuscht; gleich darauf hörte er zu singen auf und begann zu murmeln: „Mutter ... Sally ... ja, Mutter ... kalt ...“, doch ich konnte keinen Sinn daraus entnehmen. Es machte mich verrückt. Die Angehörigen meiner Generation liebten und verehrten ihre Mütter, doch die meine starb, als ich noch klein war, und ich habe sie nie richtig gekannt, was an vielem Schuld sein mag. In jenem Augenblick durchzuckte mich der Gedanke: Was werde ich in den letzten paar Sekunden sagen, bevor ich über den Rand des Lebens gleite? Wessen Namen werden meine reuigen Lippen flüstern? Den meines Vaters? Von ihm würde ich ein fröhliches Bild mit hinübernehmen – ein von Schnaps aufgedunsenes Gesicht und eine krächzende Stimme. Elspeths? Das bezweifle ich. Einen der anderen Damen? – Lola oder Natascha oder Takes-Away-Clouds-Woman oder Leonie oder Lady White Willow oder ... Ich weiß es nicht; ich muss es abwarten. Was mich daran erinnert, wie der junge Harry East, als sie, was von ihm übrig war, in Cawnpore in die Sänfte legten, „Sagt's dem Doktor“ murmelte, und alle dachten, er meinte den Arzt – doch ich wusste es besser, er meinte Arnold, was als letzter Gedanke den einen Vorteil hat, dass die Begegnung mit dem Teufel, wenn man ihn später trifft, eine erfreuliche ist.

			

			
			

			
				Derlei Gedanken gingen mir durch den Kopf, während Combers Atem schwächer wurde, und dann sah ich, wie der Schatten des Todes sich auf sein Gesicht legte (es gibt solch einen Schatten, von der Stirn nieder bis zum Kinn – ich habe ihn oft genug gesehen), und er war hinüber. Ich zog die Decke über sein Gesicht, durchsuchte die Taschen seiner Jacke und die Kiste, fand aber nichts von Wert außer einem Federkasten und einem guten Klappmesser, welche ich mir aneignete, und ging nach oben, um Spring Bescheid zu sagen.

				„So, ist er endlich tot?“, bemerkte er. „Ja, omne capax movet urna nomen.[7] Tun wir nicht so, als ob es ein großer Verlust ist. Ihm lag der Blackwall-Stil[8] – er war ein recht tüchtiger Seemann, doch er hätte besser auf einen Indienfahrer als auf ein Sklavenschiff gepasst. Schön, sagen Sie dem Segelmacher, er soll ihn einpacken; wir werden ihn morgen bestatten.“ Und er betrachtete weiter den Horizont durch sein Glas, während ich fort schlich, um die wichtigen Neuigkeiten, die ich von dem sterbenden Comber erfahren hatte, zu überdenken. Gewiss war die Tatsache, dass er ein Agent der Admiralität gewesen war, der gegen die Sklavenhändler arbeitete, von größter Bedeutung, doch ich konnte mir um alles in der Welt nicht denken, inwiefern sie für mich von Nutzen sein konnte. Obgleich ich ihn in seinen letzten Minuten aus Barmherzigkeit beruhigt hatte, lag mir nicht das mindeste daran, ob seine kostbaren Beweise in die Hände der Regierung gelangten oder nicht. Im Gegenteil, wenn dies geschah, so war es wahrscheinlich, dass alle, die auf der Balliol College gesegelt waren, mit ihrem Kapitän im Kittchen landen würden, und unter ihnen befand sich H. Flashman, obgleich er nicht aus freiem Willen an Bord war. Dennoch würde sich mein und Combers Wissen möglicherweise als wertvoll erweisen, vorausgesetzt, dass ich es vor neugierigen Augen bewahrte.

			

			
			

			
				So nahm ich ein Blatt aus Combers Buch, zog mich in meine Kajüte zurück und nähte seine zwei Briefe in meinen Gürtel ein. Bezüglich des Päckchens zögerte ich lange; denn ich wusste, die Geheimnisse würden für jeden, der Kenntnis von ihnen hatte, tödlich gefährlich sein; sollte Spring dahinterkommen, so würde ich mit durchschnittener Kehle in einem feuchten Grabe landen. Doch schließlich siegte meine Neugier; ich öffnete es sorgsam, damit es wieder versiegelt werden konnte, und machte mich sogleich daran, seinen Inhalt zu verschlingen.

				Kein Zweifel, es war höchst bedeutsames Material: sämtliche Berichte Springs aus dem Jahr 1847 in winziger Schrift kopiert – wie viele Nigger er transportiert hatte, wie viele in Roatan verkauft worden waren und wie viele in der Schweinebucht, die Namen der Käufer und Händler; eine genaue Aufstellung der Geschäftsabschlüsse und Preise und Einzahlungen auf britische und amerikanische Banken. Es reichte, um den guten John Charity zehnmal zu hängen, doch dies war noch nicht das Beste; Comber war auch auf seine Briefe gestoßen, von denen zwar einige in Geheimschrift, mehrere jedoch in Englisch abgefasst waren. Unter ihnen befand sich einer von der Londoner Firma, welche die Tauschwaren für unsere jetzige Reise geliefert hatte; ein anderer stammte von einer New Yorker Anwaltsfirma, welche amerikanische Teilhaber zu vertreten schien, sowie – Teufel noch eins! – ein Dokument, betreffend die Übergabe der Balliol College von der amerikanischen Firma Brown & Bell, welche sie gebaut hatte, an einen Londoner Konzern, zu deren Direktoren ein gewisser J. Morrison gehörte. Auch in einem anderen Brief wurde Morrison erwähnt, und außerdem eine Menge anderer Namen; es würde vielleicht nicht reichen, ihn oder sie zu hängen, doch ich war fest überzeugt, er würde seine verrottete Seele verkaufen, um zu verhindern, dass diese Papiere der Öffentlichkeit zur Kenntnis gelangten.

			

			
				Ich hatte ihn in der Hand! Der Gedanke war erquickend wie ein warmes Bad – mit diesen Papieren konnte ich, wenn ich heimkam, den kleinen Hai unter Druck setzen, bis er um Erbarmen flehte. Ich würde nicht länger der arme Verwandte sein; ich hatte Beweise, mit denen ich ihn ruinieren konnte, geschäftlich und gesellschaftlich, mit denen ich ihn vielleicht sogar ins Gefängnis bringen konnte, und der Preis für mein Schweigen würde sein, dass er mir seinen Geldbeutel öffnete. Mein Gott, ich hatte für mein Leben ausgesorgt. Ein Sitz im Parlament? Es musste mindestens ein Posten im Ministerium sein, und von nun an würde er vor mir kriechen müssen statt ich vor ihm. Er würde den Tag, an dem er mich auf sein lausiges Sklavenschiff verfrachtet hatte, noch verfluchen.

			

			
				Leise in mich hineinlachend, verpackte ich alles wieder in dem Öltuch und nähte dieses sorgfältig in das Futter meines Rocks ein. Dort würde es bleiben, bis ich heimkam und es gefahrlos benützen konnte, mich zu bereichern und Morrison in Verzweiflung zu stürzen. Als ich später wieder an Deck ging, kam mir der Gedanke, dass ich dies alles dem Umstand zu verdanken hatte, dass ich Comber voll christlichen Erbarmens auf seinem Totenbett gelauscht und ihm in seinen letzten Minuten Trost gespendet hatte. Es gibt keinen Zweifel: der Lohn der Tugend liegt nicht immer nur in ihr selbst.

			

			
				Comber wurde nicht am nächsten Tag bestattet, weil in der Nacht einer der Sklaven starb, und als die Wache ihn am Morgen fand, warfen sie die Leiche natürlich den Haien zum Fraße vor. Aus irgendeinem Grund wollte Spring nicht, dass ein Weißer am gleichen Tag im Meer bestattet wurde, an dem ein Schwarzer verschlungen worden war, was mir ein wenig überspannt schien, doch viele der älteren Matrosen waren derselben Meinung. Ich habe für so etwas kein Verständnis; wenn ich abkratze, soll man mich meinetwegen mit der ganzen Bevölkerung von Timbuktu verscharren, doch manche denken darüber anders. Spring war in solchen kleinen Dingen penibel, und als Comber am nächsten Morgen schließlich bestattet werden sollte und man seine Leiche, säuberlich in Segeltuch eingenäht, auf eine Planke an der Reling gelegt hatte, machte unser Käpt'n einen Riesenkrach, weil niemand daran gedacht hatte, ihn mit einer Fahne zu bedecken. Man bedenke, dies auf einem Sklavenschiff vor Dahomey. So mussten wir alle mit entblößten Köpfen warten, während Looney eine Fahne holte; Spring stampfte, über die Verzögerung fluchend, mit seinem Gebetbuch unterm Arm auf und nieder, und Mrs. Spring saß mit ihrem Akkordeon da. Sie trug zu dem Anlass eine blumenverzierte Haube, um die zum Zeichen der Trauer ein schwarzes Tuch geschlungen war, und machte wie immer ihre ausdruckslose freundliche Miene.

			

			
				Looney kam gleich zurück und brachte – Sie werden es nicht glauben – eine brasilianische Fahne. Da wir uns in der Middle Passage befanden,[9] hatten wir im Moment eine gehisst, und so glaubte er wohl, das Rechte zu tun, doch Spring geriet vor Wut außer sich.

				„Verdammter Kerl!“, schrie er. „Fort mit diesem infernalischen portugiesischen Fetzen – darunter sollen wir einen Engländer bestatten?“ Und er schlug Looney zu Boden und versetzte ihm einen Fußtritt. Er beschimpfte ihn fürchterlich, wobei die Narbe auf seiner Stirne sich rot färbte, bis einer der Matrosen einen Union Jack brachte und wir mit der Zeremonie begannen. Spring leierte ein Gebet herunter, der eingenähte Leichnam wurde über Bord geworfen und klatschte ins Wasser, Mrs. Spring begann auf dem Akkordeon zu spielen, wir sangen alle „Rock of Ages“, und das „Amen“ war noch nicht verklungen, als Spring zu dem unglücklichen Looney ging und ihn nochmals so fest in den Hintern trat, dass er hinunter aufs Hauptdeck stürzte. Ich habe mir oft gedacht, wie lehrreich es für unsere Theologiestudenten gewesen wäre zu sehen, wie an Bord der Balliol College die Totengottesdienste abgehalten wurden.

			

			
				Dies war jedoch nur ein Vorfall unter vielen, die bewiesen, welch ein Wahnsinniger Spring war; er ist mir wahrscheinlich nur so deutlich in Erinnerung geblieben, weil die nächsten Wochen gänzlich ereignislos waren; dies mag seltsam klingen, ging es doch um die Fahrt eines Sklavenschiffes durch die Middle Passage, doch sobald man sich an irgendwelche Bedingungen, und seien sie noch so ungewöhnlich, gewöhnt hat, beginnt man die Daumen zu drehen und das Leben langweilig zu finden. Ich hatte wenig zu tun, außer meine Wachen zu gehen, zu helfen, die Sklaven zum Tanzen anzutreiben und mich Lady Caroline Lambs Unterricht zu widmen. Sie lief mir auf Schritt und Tritt nach, und so musste ich sie dazu bringen, ein Baumwollkleid anzuziehen, das mir der Segelmacher besorgte, für den Fall, dass sie Mrs. Spring unter die Augen geriet – als ob diese nicht schon Hunderte von nackten schwarzen Weibern gesehen hätte. Lady Caroline Lamb kümmerte das nicht, und immer, wenn sie in meiner Kajüte war, zerrte sie das Kleid herunter, setzte sich splitternackt aufs Fußende meiner Koje und wartete wie eine schwarze Statue, dass ich ihre Bildung vervollständigte.

			

			
				Etwas anderes, das ich erwähnen muss, weil es sich als wichtig erweisen sollte, war Looneys Benehmen. Ich weiß nicht, ob er durch Springs Prügel noch blöder geworden war, doch nach Combers Tod war er völlig verändert. Er war ein williger, freundlicher Idiot gewesen, doch jetzt wurde er trotzig und verdrossen; er zuckte zusammen, wenn jemand ihn ansprach, hockte in Ecken herum und murmelte vor sich hin. Ich gab ihm dann und wann eine Ohrfeige, damit er aufhörte, doch er schluchzte und jammerte bloß und erschauderte, wenn nur Springs Name erwähnt wurde. „Er ist der Teufel!“, winselte er. „Der leibhaftige Teufel! Er hat mich geschlagen, wegen nichts, der Drecksack“, und dann kroch er fluchend fort und versteckte sich irgendwo. Selbst Sullivan, der sanfter mit ihm umging als die meisten anderen, konnte ihn nicht dazu bewegen, seine Pflichten als Steward zu erfüllen, und der chinesische Gehilfe des Kochs musste in Springs Kabine servieren.

			

			
				So segelten wir nach Westen und dann nach Nordwesten – wenn ich mich recht entsinne, etwa einen Monat lang –, bis ich eines Morgens erfuhr, dass wir den Atlantik verlassen hatten und uns in der Karibischen See befanden. Ich fühlte mich recht wohl, denn das Wetter war während der ganzen Reise schön geblieben, und ich hatte nie mehr getragen als mein Unterhemd, doch nun änderte sich allerlei auf dem Schiff. Jeden Tag gab es Geschützexerzieren, was mir von unheilvoller Bedeutung schien, und man spürte, wie die Matrosen immer unruhiger wurden: hatten die Männer während der Freiwache herumgelungert, so beobachteten sie nun ständig den Horizont und schnupperten in den Wind; entweder Spring oder Sullivan standen ständig mit dem Glas an der Reling; immer, wenn ein großes Segel in Sicht kam, ließ Spring die Kanonen laden und ihre Mannschaften neben ihnen Aufstellung nehmen. Das Wetter wurde heißer und die Stimmung immer gereizter; der Gestank, der vom Sklavendeck aufstieg, wurde unerträglich, und selbst das Murmeln und Stöhnen der Nigger schien tiefer und unheimlicher zu klingen. Um diese Zeit meuterten die Sklaven häufig, wie ich erfuhr, weil viele starben – obwohl auf unserem Schiff nur fünf umkamen –, und die anderen befiel Verdrossenheit und Verzweiflung. Bisher hatte man unten auf dem Sklavendeck Kummer und Furcht gespürt, doch jetzt spürte man brütenden Hass; man merkte es daran, wie sie beim Tanzen mürrisch herumschlurften, mit gesenkten Köpfen und verschlagenem Blick, während die Matrosen sie, Gewehre in den Händen, bewachten. Ich hielt mich von diesen grimmigen schwarzen Kreaturen möglichst fern; nicht einmal die Haifische, welche dem Schiff folgten, sahen gefährlicher aus – und es war stets ein halbes Dutzend von ihnen zu sehen, dunkle geschmeidige Gestalten, die ein paar Faden tief durchs Wasser glitten und hofften, dass ein Toter über Bord ging.

			

			
			

			
				Ich war nicht der einzige, dessen Nerven in diesen Wochen aufs Äußerste angespannt waren; sogar Spring war offenbar besorgt, denn statt nach Nordwesten zur Windward Passage und unserem vorgesehenen Bestimmungsort zu segeln – der sich irgendwo im Norden Kubas befand –, steuerte er nahezu geradlinig nach Westen der Moskitoküste entgegen, welche ein noch gottverlassenerer Landstrich war als jener in Afrika, von dem wir herkamen. Ich sah ihn nur als ferne Kontur auf unserer Backbordseite, doch seine schwüle Luft legte sich gleich einer Decke auf unser Schiff; das Pech brodelte zwischen den Planken, und der Wind schien aus einem Hochofen zu kommen. Als wir in die Bucht von Roatan einliefen, die Sie auf der Karte an den Islas de la Bahia vor der Küste von Honduras finden werden, waren wir alle zittrig und von der Sonne ausgedörrt, und uns erfüllte nichts als Dankbarkeit, dass wir sicher durchgekommen waren, ohne dass uns ein Patrouillenschiff der Yankees oder der Garda Costa gesichtet hatte.[10]


			

			
				Wir ankerten an jenem großen Umschlagplatz der afrikanischen Sklavenhändler, wo Briggs und Schoner von der Elfenbeinküste, Klipper aus Baltimore, Dreimaster aus Angola und brasilianische Piratenschiffe in der breiten Bucht lagen; Proviant- und Küstenboote glitten zwischen ihnen herum wie Wasserkäfer, und selbst der üble Dunst unseres Sklavendecks wurde von dem unbeschreiblichen Gestank der riesigen Barracoons und Pferche übertroffen, welche das Ufer säumten und auf großen hölzernen Piers sogar bis hinaus ins schmutziggrüne Wasser der Bucht reichten. Nicht einmal im Traum würde man denken, dass es solche Orte gibt, bis man sie sieht und hört und riecht, bevölkert vom Abschaum dieser Erde in einer erstaunlichen Vielfalt – Schwarzen und Mischlingen jeglicher Art, Händlern aus Rio mit Schnurrbärten und Pistolen in den Gürteln und Ringen in den Ohren gleich Seeräubern aus einem Abenteurerroman; Yankees mit Zylindern auf dem Kopf und Zigarren in Gesichtern, die wie aus Stein gemeißelt schienen; sonnengebräunten englischen Matrosen, von denen manche noch die großen Strohhüte der Navy trugen; Schauerleuten in Segeltuchhemden und zerfetzten Hosen; Skandinaviern mit ledernen Gesichtern, welche Messer an Schnüren um den Hals hängen hatten; französischen und spanischen Skippern in bestickten Westen und mit Kopftüchern, und hunderten Niggern in jeder nur erdenklichen Gestalt und Schattierung – und sie schwatzten und stritten in sämtlichen Sprachen der Erde und hatten alle eins gemein: sie lebten vom Sklavenhandel.

			

			
			

			
				Am deutlichsten jedoch entsinne ich mich eines großen Burschen in schmutzigen weißen Kattunhosen und mit einem breitkrempigen Panamahut, der am Stag eines Küstenbootes lehnte, das unter unserer Gilling anhielt, und, als ihn jemand fragte, was es Neues gebe, mit rotem Gesicht heraufbrüllte:

				„Habt ihr's denn noch nicht gehört? Man hat Gold gefunden – drüben an der Pazifikküste! Jawohl – Gold! Angeblich sammeln sie's ein, so schnell sie nur schaufeln können! Es soll Klumpen geben, groß wie eine Faust – mehr Gold, als man je gesehen hat! Gold – in Kalifornien!“[11]


			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 4 ***

			

			
				
					
						[1] Es handelt sich nicht um Harriet Beecher Stowes berühmten Schurken, sondern es gab zu Springs Zeit in den Südstaaten tatsächlich einen Sklavenhändler namens Legree.

					

					
						[2] Die Sklaven wurden gemäß den Einrichtungen eines Schiffes auf verschiedene Weise verstaut, doch Flashmans Bericht vermittelt einen lebendigen Eindruck, wie grässlich es dabei zuging. Was er über das Brandmarken, Messen und Tanzen schreibt, entspricht den Tatsachen; trotzdem scheint Spring, obwohl er darauf bestand, die Sklaven so eng zu verstauen, humaner gewesen zu sein als die meisten anderen Kapitäne in der Middle Passage. Die Bedingungen auf der Balliol College scheinen im Vergleich zu anderen Sklavenschiffen noch günstig gewesen zu sein. Es existieren zeitgenössische Aufzeichnungen, in denen über entsetzliche Dinge berichtet wird, wie das Ertränken von Sklaven, Epidemien, Meutereien und unsagbare Grausamkeiten. Auch die Geschichten der Seeleute, die Flashman erwähnt, vermitteln nur einen schwachen Eindruck von der Realität. Warren S. Howard schätzt in seinem Buch ‚American Slaves and the Federal Law‘, dass durchschnittlich ein Sechstel der Sklaven in der Middle Passage ums Leben kam. Die niedrige Sterblichkeitsrate auf der Balliol College ist jedoch nicht ungewöhnlich; 1847 starben an Bord der nach Brasilien bestimmten Farne von 530 Sklaven nur drei.

					

					
						[3]  Wohin eilt ihr, Narren?

					

					
						[4] Captain Robert Waterman von der Sea Witch, einem der großen amerikanischen Teeklipper. Mit seinen Fahrten von China nach New York brach er Mitte der vierziger Jahre sämtliche Rekorde.

					

					
						[5]  Ohne die Sittsamkeit zu verletzen.

					

					
						[6]  Ich bin ein römischer Bürger. Ich hasse das einfache und niedere Volk.

					

					
						[7]  Jeder Name wird in des Todes großer Urne geschüttelt.

					

					
						[8]Geruhsames Leben an Bord; im Gegensatz zu den harten Anforderungen, die auf Postschiffen gestellt wurden.

					

					
						[9] Eine der verbreitetsten Listen war, dass Sklavenschiffe gemäß ihrer Position auf See jene Flagge hissten, die am sichersten schien. In der Middle Passage fuhr man am häufigsten unter amerikanischer Flagge.

					

					
						[10] Obwohl Spanien den Sklavenhandel verboten hatte, gab es auf Kuba weiterhin einen großen inoffiziellen Sklavenmarkt, zu dem Ladungen, soweit es die Umstände erlaubten, geschmuggelt wurden. Möglicherweise schien dies jedoch Spring zu gefährlich, und er lief deshalb Roatan an, einen beliebten Umschlagplatz.

					

					
						[11] Am 24. Januar 1848 fand James W. Marshall bei Coloma in Kalifornien Gold. Die Nachricht von dem Fund führte dazu, dass in den Jahren ‚48 und ‚49 Ströme von Goldsuchern nach Kalifornien zogen.

					

				

				



			

	


Kapitel 5


				Wir brachten alle unsere Sklaven in Roatan an Land und trieben sie in die großen Pferche, wo spanische Aufseher sie wie Schafe zusammendrängten, während Spring hinter dem Besanmast mit einem halben Dutzend Maklern verhandelte, die an Bord gekommen waren. Man hatte ein großes Sonnensegel aufgezogen, und Mrs. Spring servierte jenen, die wollten, Tee und Kekse – das heißt, Spring selbst und einem dürren kleinen Franzosen, der einen langen Taftrock und einen Schlapphut trug und, geziert aus seiner Tasse schlürfend, auf einem Hocker saß, hinter sich einen Niggerjungen, der mit einem Fächer die Fliegen von ihm verscheuchte. Die anderen Makler waren drei schmierige Spanier, die Rum tranken, ein großer Holländer mit einem Gesicht wie ein Talgpudding, der Ginpunsch trank, und ein dunkelhäutiger kleiner Yankee, der gar nichts trank.

			

			
				Sie hatten alle schnell das Sklavendeck besichtigt, bevor es geräumt wurde, und während sie mit Spring feilschten, schnatterten die Spanier aufgeregt, und die anderen blieben ganz ruhig und sachlich. Schließlich teilten sie die sechshundert unter sich auf, zu einem Durchschnittspreis von neun Dollar pro Pfund, was zwischen sechs- und achthunderttausend Dollar für die ganze Ladung ausmachte. Kein Geld wechselte den Besitzer; nichts wurde unterschrieben; keine Quittungen wurden verlangt oder ausgestellt. Spring kritzelte lediglich die Vereinbarungen in ein Notizbuch – ich bin sicher, die einzige Transaktion, die danach stattfand, würde die Überweisung der Beträge an höchst seriöse Banken in Charlestown, New York, Rio und London sein.

				Die Nigger, die an Land gebracht wurden, würde man weiterverkaufen, einige an Plantagenbesitzer an der Küste, doch die meisten in die Vereinigten Staaten – Schmuggler würden die amerikanische Blockade durchbrechen und sie in Mobile und New Orleans zu Preisen absetzen, die dreimal höher waren als jene, die wir für sie bezahlt hatten. Wenn man bedenkt, dass die Tauschwaren, welche wir durch Sanchez König Gezo geliefert hatten, vielleicht ein paar tausend Pfund wert gewesen waren, so war es kein Wunder, dass der Sklavenhandel in den vierziger Jahren blühte.[1]


			

			
				Es stimmt nicht ganz, dass wir sämtliche Sklaven verkauften, denn Lady Caroline Lamb behielten wir. Spring war zu dem Schluss gekommen, dass man sie, wenn ich ihr weiterhin Englischunterricht erteilte, bei späteren Reisen als Dolmetscherin verwenden konnte – solche Sklaven waren ungeheuer wertvoll, und unsere letzte Reise hatten wir ohne einen gemacht. Ich hatte nichts dagegen; es würde mir helfen, die Zeit zu vertreiben.

				Außerdem nahm Spring etwa ein Dutzend Mischlingsmädchen an Bord, um sie im Auftrag der Makler nach Amerika zu bringen, wo sie in die Bordelle von New Orleans kommen sollten. Spring erklärte sich gegen entsprechende Bezahlung bereit, sie bis Havanna mitzunehmen, wo wir Fracht für die Heimreise laden wollten. Diese Mädchen waren völlig anders als die schwarzen, die wir transportiert hatten – anmutige, hübsche Geschöpfe, für deren jedes ich zwanzig Lady Caroline Lambs eingetauscht hätte. Da sie so wenige waren und nicht so geartet, dass zu befürchten stand, dass sie Schwierigkeiten machen würden, legte man sie nicht in Ketten.

			

			
				Wir hielten uns nicht länger als nötig in Roatan auf. Sklaven aus den Barracoons kamen mit einer Ladung Kalk an Bord und säuberten das Sklavendeck, und dann liefen wir aus der Bucht in reineres Wasser, und die Regale wurden vierundzwanzig Stunden lang mit Pumpen und Schläuchen abgespült, bis Spring zufriedengestellt war. Wie einer der Matrosen bemerkte, hätte man sein Dinner davon essen können – wozu ich persönlich jedoch wenig Lust verspürte. Danach segelten wir nach Norden zur Yucatan Passage, und zum ersten Mal, seit ich dieses verdammt Schiff betreten hatte, fühlte ich mich ein wenig wohler. Es war kein Sklavenschiff mehr – auf die paar braunen Mädchen, die wir an Bord hatten, kam es nicht an –, wir hatten das Schwerste hinter uns, und vor uns lagen nur noch Havanna und die Heimreise. In zwei oder drei Monaten, vielleicht sogar noch früher, würde ich wieder in England sein, die Bryantaffäre – wie trivial erschien sie nun! – würde vergessen sein, ich würde Elspeth wiedersehen – mein Gott, ich würde bis dahin Vater sein! Das heißt, irgendwer würde es sein, doch ich würde zumindest die Ehre einheimsen. Plötzlich erwachten meine Lebensgeister, und es schien mir, die Küste Dahomeys und die Schrecknisse jenes Dschungelflusses seien ein Alptraum gewesen und es habe sie nie wirklich gegeben. England und Elspeth und Seelenfrieden – und was sonst? Nun, das würde sich erweisen, wenn es soweit war.

			

			
				Ich hätte es natürlich besser wissen müssen. Immer, wenn Optimismus und Erleichterung mich erfüllen, ereilt mich irgendein schreckliches Geschick, und ich muss, von Nemesis gehetzt, verzweifelt Schutz suchen. In diesem Falle war Nemesis eine kleine, schmucke, die amerikanische Flagge tragende Korvette, welche drei Tage, nachdem wir Roatan verlassen hatten und Kuba an unserer Steuerbordseite lag, aus südwestlicher Richtung auftauchte. An sich war dies nichts Besorgniserregendes; Spring ließ ein weiteres Segel setzen, und wir hielten weiter Nordostkurs. Doch dann kam hinter Kap San Antonio, knappe zwei Meilen voraus, eine Brigg hervor, auf der die Stars and Stripes flatterten, und so waren wir zwischen ihnen gefangen, unfähig zu flüchten und – ich zumindest – höchst unwillig zu kämpfen.

			

			
				Doch nicht John Charity Spring. Er ließ die Balliol College wenden und versuchte der Korvette nach Westen zu entkommen, doch während dieses Manövers näherte sie sich uns schnell, und gleich darauf kam aus ihrem Buggeschütz eine Rauchwolke, und schräg backbord von uns ließ eine Kugel das blaue Wasser aufspritzen.

				„Klar zum Gefecht!“, brüllte er. Sullivan schrie auf dem Deck herum, und man fuhr die Kanonen aus, während die kleine Korvette heranraste und einen zweiten Schuss vor unseren Bug feuerte.

			

			
				Nun gibt es nach meiner Erfahrung nur eine Möglichkeit, gegen ein Schiff zu kämpfen, und diese besteht darin, auf der dem Feinde abgelegenen Seite nach unten zu flüchten und sich einen sicheren Platz hinter einem dicken Schott zu suchen. Bevor unsere Kanonen zum ersten Mal krachten, war ich durch die Hauptluke hinunter und befand mich auf dem Sklavendeck zwischen einem halben Dutzend Mädchen, die schreiend in den Ecken kauerten. Ich gab mir alle Mühe, sie zu beruhigen, während über unseren Köpfen wieder die Kanonen donnerten, und dann hörte man irgendwo vorne, wo eine der amerikanischen Kugeln eingeschlagen hatte, ein entsetzliches Krachen. Die Mädchen kreischten, und ich brüllte sie an und fuchtelte mit meinem Dolch; eine von ihnen rannte, die Hände vors Gesicht haltend, über das geneigte Deck, und ich packte sie – sie war ein hübsches, geschmeidiges Ding, und ich ließ mir Zeit dabei, sie zu ihren Gefährtinnen zurückzubringen. Da steckte plötzlich Sullivan seinen Kopf durch die Luke und rief:

				„Was, zum Teufel, machen Sie hier?“

			

			
				„Ich suche eine Sklavenmeuterei zu verhindern“, sagte ich.

				„Was? Sie feiger Halunke!“ Er richtete seine Pistole auf mich. „Sie kommen sofort herauf, verstanden?“ Und so ließ ich das Mädchen zögernd los, stieg vorsichtig die Leiter wieder hinauf, steckte meinen Kopf hinaus und sah mich um.

				Ich verstehe nicht viel vom Seekrieg, doch nach der Art zu schließen, wie die Matrosen die Backbordkanonen bedienten, befanden wir uns inmitten eines verdammt hitzigen Rückzugsgefechtes. Die Zwölfpfünder krachten, wurden neu geladen und wieder abgefeuert wie bei Trafalgar, und obgleich uns von Zeit zu Zeit mit schrecklichem Krach ein Schuss traf, schienen wir keinen großen Schaden davonzutragen; die Deckwache hielt sich an einem Seil fest, während Sullivan den Männern in der Takelung Befehle zurief. Er brüllte mich an, und so stieg ich heraus und klammerte mich auch an das Seil, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Korvette, aus sämtlichen Geschützen feuernd, an unserem Bug vorbeilief, und das Pfeifen und Krachen über mir ließ mich zum Speigatt stürzen. Ich klammerte mich an die Reling und fragte mich, warum, zum Teufel, ich so dumm gewesen war, meinen sicheren Platz zu verlassen, nur weil Sullivan es mir befohlen hatte – vermutlich aus Instinkt –, und dann hörte ich über mir ein berstendes Geräusch, etwas schlug mit ohrenbetäubendem Krach aufs Deck, und jemand fiel auf mich. Ich stieß ihn weg, und als ich meine Hand fortzog, war sie voll klebrigen Blutes. Entsetzt sah ich, wie der Tote übers Deck rollte; er hatte keinen Kopf, und Blut spritzte aus dem Halsstumpf gleich einer Fontäne.

			

			
				All dies geschah binnen weniger Minuten. Schwankend erhob ich mich und blickte mich um. Ein Wirrwarr von Tauwerk und zersplittertem Holz lag zwischen Haupt- und Besanmast; als ich nach oben blickte, sah ich, dass unsere Großmarsstenge herabgestürzt war, und einen Moment lang spürte ich, wie das Schiff hilflos schwankte und schlingerte. Jemand schrie unter den Trümmern, und Sullivan sprang, gefolgt von einem Dutzend Männern, mit einer Axt vor, um zu versuchen, das Gewirr fortzuräumen. Hinter ihnen stand Spring am Steuer, den Hut wie immer tief in die Stirne gezogen, doch seine Kommandos gingen im Krachen einer unserer Backbordkanonen unter.

			

			
				Was in den nächsten Minuten geschah, ist mir nur unklar in Erinnerung; ich weiß, dass wir wieder getroffen wurden, und eine Weile konnte man durch den beißenden Pulverqualm kaum das Deck sehen. Zitternd kauerte ich mich an der Reling nieder, bis die Männer die Trümmer herbeizerrten und ich zur Seite springen musste, während sie sie über Bord warfen. Unsere Kanonen hatten zu schießen aufgehört, und gleich darauf merkte ich, dass auch der Yankee nicht feuerte; so riskierte ich einen Blick.

				Irgendwie war nach diesem kurzen Tohuwabohu die Ordnung wiederhergestellt. Die Bedienungsmannschaften standen an ihren Geschützen, Sullivan, den Männern in den Wanten Befehle zuschreiend, am Besanmast, und Spring am Steuer. Die Yankee-Korvette befand sich achtern; sie lag schief im Wasser, und ihr Focksegel war zerfetzt, doch die Brigg schoss dahin wie der Teufel; selbst ich konnte sehen, dass sie uns in unserem havarierten Zustand in kürzester Zeit erreichen würde. Und dann würde sie uns zweifellos in Stücke zerschießen – und uns, mit den Sklavinnen an Bord, kapern, und das bedeutete Gefängnis, möglicherweise den Galgen. Ich spürte, wie Galle meine Kehle hochstieg.

			

			
				Und dann hörte ich Springs Stimme. Wütend schrie er: „Verdammt, tun Sie, was ich Ihnen gesagt hab, Mister. Holen Sie die Schwarzen an Deck, mit ihren Fesseln! Schnell, verdammt noch mal!“

				Sullivan, der seinen Hut verloren hatte, schien zu protestieren, doch Spring brüllte ihn an und brachte ihn zum Schweigen, und gleich darauf holten die Matrosen die Mädchen herauf, befestigten eiserne Fesseln an ihren Fußgelenken und trieben sie am Besanmast zusammen. Spring und Sullivan standen am Steuer; letzterer deutete auf die Brigg, die uns schnell einholte.

				„In fünf Minuten wird sie das Feuer auf uns eröffnen!“, rief er. „Wir können nicht fliehen, Käpt'n, und wir können nicht kämpfen! Verdammt, wir sind verloren!“

			

			
				„Wir können kämpfen, Mister!“ Springs Narbe war blutrot. „Sind wir nicht mit der Korvette fertig geworden? Was ist dagegen diese erbärmliche Brigg? Soll ich sie rammen?“

				„Schaun Sie sie an!“, schrie Sullivan. „Sie hat mindestens dreißig Kanonen!“ Ich hatte schon immer gewusst, dass er ein vernünftiger Bursche war.

				„Ich werde trotzdem gegen sie kämpfen“, sagte der Idiot Spring. „Ich habe diese Reise nicht gemacht, um mich von diesem Pack von Küstenskippern nach New Orleans schleppen zu lassen! Aber lassen Sie uns zuerst dieses Niggergesindel beseitigen – dann wird es, wenn wir kämpfen und unterliegen, keine schwarze Haut an Bord geben, die uns belastet. Los – binden Sie sie mit der Kette zusammen!“

				Sullivan blickte drein, als sei er nahe daran, zu platzen. „Das geht nicht! Verdammt, sie sind zu nah – sie werden es sehen.“

			

			
				„Und wenn schon. Keine Nigger, kein Verbrechen – mit dem Schiff können sie nach dem verdammt Ausrüstungsgesetz machen, was sie wollen, aber Ihnen und mir können sie nichts anhaben. Also, Mister – lassen Sie ihnen die Kette anlegen!“

				Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, bis vier Matrosen nach achtern gerannt kamen, eine schwere Kette schleppend, welche sie neben die Steuerbordreling legten. Dann trieben sie die Mädchen hinüber und zogen die Kette über den Fesseln zwischen ihren Beinen durch, so dass sie alle miteinander verband. Sie befestigten die Kette mit Seilen an den letzten Sklavinnen in der Reihe, zwangen dann die Mädchen, sich hinzulegen und die Beine zu heben, und hoben mit vereinter Kraft die Kette auf die Reling.

				„So“, rief Spring, „jetzt haltet sie fest, bis ich das Kommando gebe.“

				Mich wirft nichts so leicht um; ich hatte voll Interesse zugesehen, wie man bei Cawnpore Sepoys vor die Mündungen von Kanonenrohren band und sie abschoss, und ich hatte in Peking eine Stunde nach dem Massaker mein Dinner gegessen, doch ich muss gestehen, Springs Methode, belastende Beweise zu beseitigen, erfüllte mich mit Übelkeit. Die Mädchen schrien und zappelten vor Angst; wenn man die Kette über die Reling stieß, würden sie durch ihr Gewicht hinabgezerrt werden und wie Steine im Meer versinken. Und wenn dann die Balliol College aufgebracht wurde, würde Spring fragen: Was für Sklaven meinen Sie? Ich hatte gehört, dass dergleichen schon geschehen war,[2] und mir fiel Sullivans Geschichte von dem Spanier ein, der sein Schiff angezündet hatte. Doch trotz Springs Zuversicht konnte ich nicht glauben, dass es klappen würde; auf der Yankee-Brigg war bestimmt ein halb Dutzend Gläser auf uns gerichtet; man würde beschwören, dass man den Mord beobachtet hatte, und dann war uns der Galgen sicher.

			

			
			

			
				Obgleich ich vor Furcht halb von Sinnen war, konnte ich doch noch denken. Offenbar hoffte Spring, den Yankee abwehren und seine Freiheit wie seine Sklavinnen retten zu können; er würde sie nur im äußersten Notfall über Bord stoßen lassen. Ich war überzeugt, Sullivan hatte recht; es war aussichtslos, gegen die Brigg zu kämpfen. Irgendwie musste diesem Wahnsinnigen Einhalt geboten werden oder man würde uns allen die Schlinge um den Hals legen.

				Wenn es etwas gibt, das mich in einer kritischen Situation nicht den Kopf verlieren lässt, so ist es mein Selbsterhaltungstrieb. Ich hatte keine Ahnung, was ich beabsichtigte, doch ich ging wie automatisch, in meiner Aufregung der Gefahr nicht achtend, hinüber zu der Waffenkiste, welche der Hauptmast zerschmettert hatte. Zwei Matrosen luden Pistolen mit Pulver und Blei und verteilten sie; ich nahm zwei, eine davon mit zwei Läufen, und schob sie unter meinen Gürtel. Dann sah ich, dass aller Augen auf die uns verfolgende Brigg oder auf die Reihe der an die Reling gefesselten Unglücklichen gerichtet waren, und kletterte durch die Hauptluke hinunter aufs Sklavendeck.

			

			
				Ich wusste noch immer nicht, was ich unternehmen sollte; ich entsinne mich, während ich in qualvoller Unentschlossenheit dastand, dachte ich, das kommt davon, wenn man seine Nase in die Politik steckt oder mit alten Jungfern Vingt-et-un spielt. Mich durchzuckte der Gedanke, durch die Türe des Hauptschotts nach achtern zu Mrs. Spring in die Hauptkabine zu laufen und an sie zu appellieren; ich wusste, es war eine irrsinnige Idee, doch trotzdem rannte ich weiter und kletterte den Niedergang hinauf, wobei ich leise vor mich hinfluchte und mir den Kopf zerbrach, was ich als nächstes tun sollte.

				Plötzlich hörte ich direkt über mir Springs Gebrüll und zuckte erschrocken zusammen; als ich die Treppe hinauflugte, konnte ich seinen Kopf und seine Schultern sehen; abgewandt von mir stand er am Steuer. Er schrie die Geschützmannschaften an und drängte sie, sich auf ihre Posten zu begeben, und seinem Ton entnahm ich, dass er seinen Entschluss gefasst hatte. Dann hörte ich die Stimme des Ersten Offiziers; er schrie Spring an, und dann krachte ein Pistolenschuss.

			

			
				„Da hast du's, du verdammt Schwein!“, schrie Spring. „Weg von ihm, ihr dort! Auf eure Posten, oder, bei Gott, ich knall euch auch ab!“ Seine Hand kam in Sicht; sie hielt eine rauchende Pistole, und ich dachte, wenn er so verrückt ist, auf Sullivan zu schießen, dann gibt es keine Möglichkeit, ihm Einhalt zu gebieten, es sei denn auf die gleiche Weise.

				Da stand ich nun, bewaffnet, und sein Hinterkopf war keine fünf Meter weit weg. Und, bei Gott, wenn je einem Mann eine Kugel in den Schädel gebührt hatte, dann J. C. Spring, Fellow von Oriel. Doch ich wagte es nicht – oh, nicht dass ich aus christlichen Erwägungen vor der gemeinen Tat zurückschreckte; ich hatte schon getötet, und jeden, der mich in Gefahr bringt, mache ich unschädlich, ohne jede Hemmung. Doch nur, wenn mir nichts passieren kann – und das stand nicht fest. Angenommen, ich verfehlte ihn? Irgendwie ahnte ich, dass Spring mich nicht verfehlen würde. Angenommen, die Besatzung wandte sich gegen mich? Oder die amerikanische Navy zog mich zur Verantwortung – sie war zweifellos idiotisch genug, es als Mord zu betrachten. Wie dem auch sein mochte, ich konnte es nicht riskieren, und so stand ich schwitzend, hin und her gerissen zwischen meinen Ängsten.

			

			
				Plötzlich näherten sich vom Hauptschott Schritte, und der Idiot Looney tauchte auf, bemüht, sich einen Säbel umzuschnallen, der fast so groß war wie er selbst. Und zu meinem Erstaunen grinste er blöde vor sich hin, als er zur Treppe lief.

				„Was willst du, zum Teufel?“, schrie ich.

				„Ich bringe diese Bestien um!“, rief er. „Sie schießen auf uns!“

				„Du Dummkopf!“ Und dann ging mir plötzlich ein Licht auf, und ich sah den sicheren Ausweg. „Du brauchst sie doch nicht umzubringen! Das tut der Käpt'n! Dieser Teufel Spring – dort oben!“

			

			
				Ich deutete auf die Treppe, auf welcher unseres Skippers wohlklingende Stimme herab drang. „Er ist dein Mann, Looney! Ihn musst du umbringen!“

				Er glotzte mich an. „Warum?“, sagte er verwirrt.

				„Er hat eben Mr. Sullivan erschossen!“, zischte ich ihn an. „Er ist übergeschnappt! Er hat Sullivan getötet, deinen Freund!“ Und irgendein Schutzengel gab mir meine nächsten Worte ein. „Als nächsten will er dich töten! Ich hab' gehört, wie er's gesagt hat! ‚Ich werde diesen verfluchten Looney umbringen‘; das hat er gesagt!“

				Sein schlaffes Idiotengesicht starrte mich einen Moment an, während ich seinen Arm schüttelte; weit achtern krachte eine Kanone, und oben hörte man das Splittern von Holz und Schreie und laufende Füße.

				„Er ist der Teufel! Er hat eben Sullivan getötet! Er wird dich töten – und uns alle.“

				Plötzlich änderte sich seine Miene; etwas wie Verständnis leuchtete in seinen Augen auf, und zu meiner Verblüffung begann er zu weinen.

			

			
				„Er hat Mr. Sullivan getötet? Das hat er getan?“

				„Wie einen Hund hat er ihn erschossen, Looney. In den Rücken.“

				Er knurrte wütend. „Das hätte er nicht dürfen! Warum hat er's getan?“

				„Weil er der Teufel ist – das weißt du doch!“ Ich hatte schon erlebt, dass es mir schrecklich schwer fiel, andere von etwas zu überzeugen, doch dies übertraf alles. „Deshalb schießen die Yankees auf uns! Du musst ihn töten, Looney, oder wir sind alle verloren! Wenn du's nicht tust, wird er dich töten! Er hasst dich – denk daran, wie er dich ausgepeitscht hat, wegen nichts! Du musst ihn umbringen, Looney – schnell!“

				Ich streckte ihm eine Pistole hin, als sei sie glühendheiß, und plötzlich riss er sie mir aus der Hand, just als oben unsere eigenen Heckgeschütze donnerten. Sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn – welch wundervoller, beseligender Anblick –, und er stürzte an mir vorbei zur Treppe.

				„Er hat Mr. Sullivan getötet! Der Bastard! Dafür bring' ich ihn um!“

			

			
				Es war herrlich. Zum Glück war er ein Idiot und hasste Spring wie die Pest. Ich schätze, ich hatte kaum sechzig Sekunden gebraucht, ihn zu einem Mord zu überreden, was eine beachtliche Leistung war; nun musste ich nur noch dafür sorgen, dass er nicht vor der Tat zurückschreckte.

				„Los, hinauf, Looney! Entweder er oder du! Schnell, Mann, schnell!“ Ich gab ihm einen Stoß, als er sich zur Treppe wandte. „Ramm sie ihm in den Rücken und feuere beide Läufe ab! Er hat Sullivan getötet! Er ist der Teufel! Leg ihn um, Junge!“

				Wahrscheinlich hätte ich mich gar nicht so zu alterieren brauchen; der Gedanke, dass Sullivan – der einzige Mensch, den Looney mochte – von Spring getötet worden war, hatte den Idioten vermutlich vollends überschnappen lassen. Er eilte die Treppe hinauf, stieg, grässliche Flüche ausstoßend, halb aus der Luke, streckte die Pistole aus und feuerte msit einem irren Schrei gleichzeitig beide Läufe ab.

				Noch bevor das Echo der Schüsse verklungen war, rannte ich zum Hauptschott und kletterte durch die Hauptluke. Ich steckte meinen Kopf hinaus und blickte nach achtern; Spring wand sich vor dem Steuer auf dem Deck, neben sich seinen Hut, mit den Händen auf die Planken schlagend. Looney suchte sich von einem Matrosen, der ihn umklammerte, loszureißen und schrie, er habe den Teufel getötet. Sullivan lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und auf dem Achterdeck rannten Männer wirr durcheinander, während eine weitere Kugel aus dem Buggeschütz der Brigg über uns hinweg pfiff und das Hauptsegel zerfetzte. Sie war jetzt ganz nahe heran und drehte nach Backbord, ihre Steuerbordkanonen auf uns richtend wie gefletschte Zähne; die Männer achtern schrien erschrocken auf, und dann zerrten Matrosen an der Flaggenleine; nun, da Spring tot schien, wusste jeder, was getan werden musste.

			

			
				Auch ich zögerte keinen Augenblick. Ich schritt zu den Männern an der Reling, welche immer noch die Kette umklammerten, und befahl ihnen mit meiner Exerzierplatzstimme, sie schnell an Bord zu ziehen. Sie gehorchten, ohne eine Sekunde zu zaudern, und als ich sie anwies, den Sklavinnen die Fußfesseln abzunehmen, taten sie auch dies, vor Hast übereinander stürzend. Ich griff selbst mit zu, klopfte den Mädchen auf die Schultern und versicherte ihnen, dass jetzt alles gut sei und dass ich dafür sorgen würde, dass ihnen nichts Schlimmes geschah. Ich vertraute darauf, dies würde ein wenig dazu beitragen, dass mir selbst nichts Schlimmes geschah, und während die Yankee-Brigg an unserer Backbordseite anlegte, ging ich im Geiste noch einmal den Plan durch, den ich mir zurechtgelegt hatte, um auch diesmal Old Flashs Haut zu retten.

			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 5 ***

			

			
				
					
						[1] Es gab von Jahr zu Jahr ungeheure Preisschwankungen, doch die von Flashman genannten Zahlen liegen im allgemeinen über dem Durchschnitt. 1848 dürften gute Verkaufserlöse erzielt worden sein.

					

					
						[2] Beim Nahen von Patrouillenschiffen wurden tatsächlich Sklaven über Bord geworfen. Kay berichtet von zwei Fällen – dem der Regulo, in dem über 200 in der Bucht von Biafra ertränkt wurden, und von einem Klipperkapitän, der über 500 ermordet haben soll, indem er sie mit der Ankerkette über Bord warf.

					

				

				



			

	


Kapitel 6


				Im großen und ganzen mag ich die Amerikaner. Sie betonen zwar immer, welche Abneigung sie gegenüber den Engländern hegen, und behaupten, dass sie uns ebenbürtig sind, doch ich habe entdeckt, dass sie insgeheim tiefe Bewunderung für einen Lord empfinden, und wenn man höflich und kühl ist und nicht zu sehr angibt, ist es nicht allzu schwer, sie für sich einzunehmen. Nun bin ich freilich kein Lord, doch kann ich mich, wenn ich will, wie einer benehmen. Das ist das Geheimnis – sich wie ein einfacher, gesitteter Gentleman mit einem leichten Schuss normannischen Blutes zu geben; dann fressen sie einem aus der Hand und prahlen gegenüber ihren Freunden in Philadelphia, einen Mann zu kennen, welcher bei Königin Victoria ein- und ausgeht und dennoch der famoseste Bursche ist, den man sich denken kann.

				Als sie, außer sich vor Wut, an Bord der Balliol College kamen und uns alle nach vorn trieben, ließ ich mir Zeit und sagte kein Wort, bis der junge Lieutenant, unter dessen Kommando sie standen, ihnen befahl, uns unter Deck zu bringen. Als sie uns, recht unsanft mit uns umgehend, zur Treppe stießen, trat ich schneidig aus der Reihe und sagte ihm in knappem, doch höflichem Ton, ich müsse wegen einer höchst dringlichen Angelegenheit mit seinem Kommandanten sprechen.

			

			
				Er starrte hochnäsig auf mich und fuhr mich an: „Unverschämter Kerl. In New Orleans werden Sie genug Gelegenheit zum Reden haben – obgleich es Ihnen nicht viel nützen dürfte. Los, nach unten mit Ihnen!“

				Ich musterte ihn kühl. „Glauben Sie mir, Sir“, sagte ich in meinem besten englischen Offizierston, „es ist höchst ernst und wichtig. Bitte – verwehren Sie es mir nicht.“ Ich deutete mit einem leichten Neigen des Kopfes auf die Matrosen der Balliol College, welche hinuntergetrieben wurden. „Diese Leute dürfen es nicht wissen“, sagte ich leise, „aber ich bin ein Offizier der britischen Marine. Ich muss sofort Ihren Kommandanten sprechen.“

			

			
				Er starrte mich an und wartete, bis unser letzter Mann die Treppe hinunter war; dann verlangte er eine Erklärung. Ich sagte ihm, ich sei Lieutenant Comber, Royal Navy, und hätte einen Sonderauftrag der Admiralität – was ich, wie ich ihm versicherte, leicht beweisen könne. Das genügte, und nachdem einer seiner Männer von unten mein Gepäck geholt hatte, wurde ich unter Bewachung weggeführt, wobei der Yankeeoffizier mich misstrauisch anblickte. Doch er hatte an andere Dinge zu denken – Spring, in den Rücken geschossen und bewusstlos, wurde auf einer Tragbahre nach unten geschafft; Mrs. Spring saß unter Bewachung in ihrer Kabine; auf unserem Deck lagen drei Tote, darunter Sullivan; Looney war unten bei den anderen Gefangenen und schrie so laut, dass man ihn in Aldershot hören musste; das Deck war voller Blut und Trümmer, und ein Dutzend weinender Niggermädchen kauerte an der Reling. Ich lenkte des Lieutenants Aufmerksamkeit auf sie und sagte:

			

			
				„Kümmern Sie sich um diese armen Geschöpfe. Sie haben genug gelitten, die Unglückseligen – wahre Höllenängste haben sie ausgestanden.“

				Er schien nicht recht zu wissen, was er davon halten sollte, und ließ mich durch den Marinesoldaten an Bord der U. S. S. Cormorant bringen. Und dort ging alles so glatt, wie ich es mir gedacht hatte. Captain Abraham Fairbrother, ein sehr gewitzter junger Gentleman, glaubte mir anfangs kein Wort, doch als ich meinen Gürtel aufschlitzte und Combers Papiere vor ihn hinlegte, platzten ihm fast die Augen aus dem Kopf. Es war alles so eindrucksvoll amtlich und mein Benehmen, wenn ich dies selbst sagen darf, so überzeugend, dass der arme Kerl das Ganze fraß wie ein hungriger Fisch. Verständlicherweise – ich hätte es auch getan.

				Natürlich musste ich ihm eine ungeheuerliche Geschichte auftischen, doch dergleichen ist mir nie schwergefallen, und abgesehen davon, dass ich nicht Comber war, war alles die reine Wahrheit, was das Lügen immer erleichtert. Erstaunt schüttelte er seinen hübschen jungen Kopf und schwor, das übertreffe alles, was er je gehört habe; er war, wie ich feststellte, voll Hass gegen die Sklavenhändler, und so erfüllte ihn natürlich tiefe Bewunderung für mich, und er schüttelte meine Hand wie einen Pumpenschwengel.

			

			
				„Es ist mir eine Ehre, Sie an Bord willkommen zu heißen, Sir“, sagte er. „Ich hätte nie gedacht, dass so etwas ... dass Männer wie Sie, Sir, sich solch einer Tätigkeit widmen. Mein Gott, es ist bewundernswert! Meine Hochachtung, Sir!“ Und ob Sie's glauben oder nicht – er salutierte.

				Nun, ich verstehe mich recht gut darauf, in solch einer Situation ein angemessenes Verhalten an den Tag zu legen. Flashy gibt sich bescheiden und mannhaft, wenn man ihn mit Komplimenten überschüttet; mit einem leisen Stirnrunzeln andeutend, dass mich innerlich ernsthaftere Dinge beschäftigen. Was in der Tat der Fall war, denn mir war bewusst, dass ich lediglich die erste Hürde genommen hatte und mich äußerster Vorsicht befleißigen musste. Doch Captain Fairbrother war ganz von dem Gedanken beseelt, mich zu unterstützen; er fragte, was er tun könne, um mir dienlich zu sein. Ich muss gestehen, dass ich ihn möglicherweise mit dem Eindruck erfüllte, der gesamte Sklavenhandel werde seinen coup de grace erhalten, sobald ich meinen Bericht der britischen und amerikanischen Regierung vorlegte, und so brannte er darauf, seinen Teil dazu beizutragen.

			

			
				Gewiss haben Sie es auch schon bemerkt – wenn es einem gelungen ist, einen Mann von etwas Unglaublichem zu überzeugen, so glaubt er es mit einem Enthusiasmus, welchen er für eine klare, einfache Tatsache nicht im entferntesten aufbringen würde. So war es mit Looney gewesen; nun war es so mit Fairbrother. Er war ganz hingerissen von der Sache; ich brauchte mich nur zurückzulehnen und ihn alles weitere arrangieren lassen. Zuerst musste ich schnellstens nach Washington gebracht werden; die hohen Herren konnten es sicher kaum erwarten, mich zu sehen – was ich füglich bezweifelte, doch natürlich nicht sagte. Ihm würde nichts anderes übrigbleiben, als mich mit seiner eigenen Brigg nach Baltimore zu befördern, und die Korvette musste die Balliol College nach New Orleans eskortieren – dort, so bemerkte Mr. Fairbrother düster, werde die Schurken die verdiente Strafe für Sklavenhandel, Piraterie und versuchten Mord erwarten. Natürlich würde ich als Zeuge auftreten müssen, doch das habe Zeit; zuerst müsse ich nach Washington, wo man mich ohne Zweifel hocherfreut empfangen werde.

			

			
				In Washington, das war mir klar, harrten meiner Probleme; dort würde man nicht so leicht zu überzeugen sein wie Captain Fairbrother, welcher ein typischer Niggerfreund aus den Nordstaaten und ganz für mich eingenommen war. Er war eine jener ehrlichen, tugendhaften Seelen, die vor Anständigkeit platzen, und seine Gedanken standen deutlich in sein frisches, hübsches Gesicht geschrieben. Er wäre ganz nach Arnolds Geschmack gewesen – und der junge Chard hätte auch einige Männer seines Schlags bei Rorke's Drift gebrauchen können. Natürlich hirnlos wie eine Fledermaus und genau der Mann, den ich im Augenblick brauchte.

			

			
				Ich überzeugte ihn, dass niemand von der Besatzung der Balliol College erfahren durfte, was ich in Wirklichkeit war, und machte Andeutungen über bevorstehende gefährliche Geheimvorhaben, deren Gelingen in Frage gestellt werden könnte, wenn meine Identität bekannt wurde. (Was gleichfalls keine Lüge war.) Er gelobte feierlich, Schweigen darüber zu bewahren, hielt es jedoch für eine exzellente Idee, einige der befreiten Sklavinnen nach Washington zu bringen, nur der Wirkung halber. „Lebendige Beweise, Sir, Ihrer edlen und heroischen Taten in dem großen Kreuzzug gegen dies abscheuliche Gewerbe“. Ich erhob keinen Einwand, und so wurden sechs der Mädchen und Lady Caroline Lamb an Bord getrieben und irgendwo im Innern der Brigg untergebracht. Fairbrother fragte mich nach Mrs. Spring, deren Anwesenheit auf der Balliol College ihn erstaunte und entsetzte; man habe sie dabei ertappt, wie sie Springs Logbuch, Papiere und Berichte aus dem Kabinenfenster warf, wodurch viele wertvolle Beweise verlorengegangen seien. Schließlich sei sie aber doch eine Frau ...

			

			
				„Ich rate Ihnen, lassen Sie sie nach New Orleans bringen“, sagte ich. „Es gibt keine zwei diabolischeren Kreaturen auf dem Meer als sie und ihren schurkischen Gatten. Wie geht's ihm übrigens?“

				„Er ist ohne Bewusstsein“, sagte Fairbrother. „Einer seiner eigenen Piraten hat ihn in den Rücken geschossen, Sir – bei Gott, es sind wahrhaftig teuflische Kreaturen! Doch er wird wohl am Leben bleiben – was allerdings nicht von großer Bedeutung ist, denn wenn der Kerl überlebt, so wird ihm der Henker von New Orleans den Hals brechen.“

				Oh, die entsetzliche Genugtuung der Frommen – was das Entzücken an Grausamkeiten betrifft, so bin ich im Vergleich zu ihnen ein Kind. Auch seine nächste Bemerkung überraschte mich nicht.

				„Doch ich bin rücksichtslos, Mr. Comber – da verwickle ich Sie in Gespräche über diese Dinge, während Sie doch gewiss das dringende Bedürfnis haben, sich einen Moment zurückzuziehen, um dem Himmlischen Vater Dank dafür zu sagen, dass er Sie so gnädig aus all den Gefahren und Drangsalen, welche Sie erleiden mussten, errettet hat. Ich bitte um Vergebung, Sir.“

			

			
				Mein dringendstes Bedürfnis war in Wahrheit ein riesiger Brandy und ein üppiges Mahl, doch ich antwortete ihm mit wehmütigem Lächeln:

				„Ich brauche Ihnen wohl kaum zu sagen, Sir, dass ich in meinem Herzen diesen Dank bereits abgestattet habe, nicht nur für mich, sondern auch für diese armen Seelen, welche durch Ihre exzellente Aktion befreit wurden. In der Tat“, fügte ich mit traurigem, nachdenklichem Blick hinzu, „gab es in den letzten Monaten fast keinen Augenblick, den ich nicht im Gebet verbrachte.“

				Er ergriff wiederum meine Hand und sah mich mit tränenfeuchten Augen an; dann entsann er sich, Gott sei Dank, endlich, dass ich einen Magen hatte, und erteilte Order, mir etwas zu essen und ein Glas Schnaps zu bringen, worauf er sich entschuldigte und entfernte.

				Nun, dachte ich, so weit, so gut, doch wir dürfen nicht zu weit gehen. Je früher ich verschwand, umso besser, denn solange die Besatzung der Balliol College noch am Leben war, bestand immer die Gefahr, dass ich verraten würde. Ich dachte nicht daran, mich in die Britische Botschaft in Washington bringen zu lassen, denn möglicherweise kannte mich dort jemand, oder – noch schlimmer – vielleicht kannte man Comber. Doch im Moment, während die Brigg nach Nordost und die Balliol College unter Bewachung nach Nord in Richtung New Orleans segelte, stand für Harry alles zum Besten – vorausgesetzt, ich machte keinen Fehler. Man hielt mich für einen Angehörigen der Navy, und Fairbrother und seine Offiziere gehörten ebenfalls der Navy an – also musste ich meine Zunge hüten.

			

			
				Wie sich herausstellte, gelang es mir jedoch recht gut, mich hindurchzulavieren, indem ich den reservierten Briten spielte und das Gespräch so oft wie möglich auf Indien lenkte, wofür sich alle interessierten. Natürlich musste ich auch zuweilen über Sklaverei sprechen, und es gab einen scheußlichen Moment, als man mich fast dazu brachte, unsere Begegnung mit der britischen Korvette vor Dahomey zu schildern, doch es gelang mir, mich herauszuwinden. Mit Engländern, glaube ich, wäre es leichter gewesen, denn amerikanische Marineoffiziere sind verdammt ernste Burschen, die sich mehr für ihre Takelage und ihre Geschütze interessieren als für Trinken, Weiber und Geld. Doch ich gab mich während dieser Reise überaus fromm und steif, und das schien ihnen Respekt vor mir einzuflößen.

			

			
				Wie ich jedoch entdeckte, hatte selbst der ehrbare, tugendhafte Fairbrother eine menschliche Seite. Am zweiten Tag hatte ich die befreiten Sklavinnen besucht und ihnen ein wenig väterlichen Trost gespendet – nach männlichem Trost hätte mir mehr der Sinn gestanden, doch unter diesen scharfen Yankeeaugen wagte ich es nicht einmal, eine auch nur in den Hintern zu kneifen. Lady Caroline Lamb sah mich gefühlvoll an, doch ich tätschelte ihr ernst den Kopf und sagte, sie solle ein braves Mädchen sein.

				Wie sie dies auffasste, kann ich nur vermuten, doch als ich mich an jenem Abend in der Kammer, die man mir achtern zugewiesen hatte, zur Ruhe begab, wurde ich durch ein Klopfen an meiner Türe aufgeschreckt. Es war Fairbrother.

			

			
				„Mr. Comber“, sagte er konsterniert, „in meiner Kajüte ist eine von diesen schwarzen Frauen!“

				„In der Tat?“, sagte ich mit angemessen bestürztem Blick.

				„Mein Gott, Mr. Comber!“, rief er. „Sie ist splitternackt!“

				Ich überlegte; offenbar, dachte ich, war Lady Caroline Lamb, wie sie es auf der Balliol College gelernt hatte, nach achtern und in Fairbrothers Kajüte gegangen – welche sich an der gleichen Stelle befand wie meine Kammer auf dem Sklavenschiff. Und so war Fairbrother, dieser wohlerzogene Simpel, in einem argen Dilemma. Wahrscheinlich hatte er noch nie im Leben eine nackte Frau gesehen.

				„Was soll ich tun?“, sagte er. „Was kann sie nur wollen? Ich habe mit ihr gesprochen – es ist die Große, sehr Dunkelhäutige doch sie versteht kaum Englisch, und sie geht einfach nicht! Sie kniet neben meiner Koje, Sir!“

			

			
				„Haben Sie versucht, mit ihr zu beten?“, fragte ich.

				Er starrte mich an. „Beten. Hm, ich ... ich weiß nicht. Sie sieht nicht aus, als ob sie ...“ Er brach ab und wurde blutrot. „Mein Gott! Halten Sie es für möglich, dass dieser Sklavenschiffkapitän sie ... als ... als Frau benützt hat?“

				Die Menschen setzen mich immer wieder in Erstaunen. Da war dieser prächtige Bursche, alt genug, um zu wählen, Herr über hundert Männer und ein Kriegsschiff, mit dem er umzugehen verstand wie der junge Nelson, ohne Zweifel tapfer wie ein Stier – und er zitterte wie der Fächer einer Jungfrau, weil eine dralle Dirne in seine Kajüte eingedrungen war. Natürlich lag dies an der Erziehung, die er in New England genossen hatte; selbst der harte Dienst bei der Marine hatte die Wirkung all dieser Moralpredigten nicht ausgelöscht.

				„Glauben Sie, sie wurde ... entehrt?“, sagte er mit dumpfer Stimme.

				„Das scheint mir durchaus denkbar, Captain Fairbrother“, sagte ich. „Die Verworfenheit dieser Leute ist abgrundtief. Möglicherweise wurde diese unglückliche junge Frau als Konkubine ausgebildet.“

			

			
				Er schauderte. „Ungeheuerlich ... entsetzlich. Doch was soll ich tun?“

				„Ich weiß nicht recht, was ich Ihnen raten soll“, sagte ich. „Einer solchen Situation war ich noch nie konfrontiert. Vielleicht sollten Sie ihr sagen, sie soll sich zurück in ihr Quartier begeben.“

				„Ja, ja, natürlich. Das wird das Beste sein.“ Er zögerte und biss sich in die Lippe. „Der Gedanke, dass diese unschuldigen jungen Geschöpfe auf diese Weise ... missbraucht wurden, ist grauenhaft.“

				„Wir müssen unser Möglichstes für sie tun“, sagte ich.

				„Ganz recht, ganz recht.“ Er räusperte sich nervös. „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie gestört habe, Mr. Comber ... Ich muss gestehen, es hat mich völlig aus der Fassung gebracht ... es kam so gänzlich unerwartet. Ja, ich werde Ihren Rat befolgen. Ich bitte nochmals um Verzeihung, Sir. Vielen Dank, äh, und gute Nacht.“

			

			
				Er rannte förmlich in seine Kajüte, der gute, fromme Junge, und ich lauschte danach vergeblich, ob seine Türe wieder geöffnet wurde. Am nächsten Tag mied er meinen Blick und wurde jedes Mal rot, wenn die Sprache auf die Sklavinnen kam. Wahrscheinlich wird er das noch heute, doch ich wette, so stark waren seine Gewissensbisse nicht, dass er bedauerte, seine Unschuld verloren zu haben.

				Wir segelten schnellstens nach Baltimore, einem öden Hafen am äußeren Ende der reizlosen Chesapeake Bay, und nachdem Fairbrother sich bei seinem Flottillenadmiral gemeldet und gebührend auf meine Bedeutung hingewiesen hatte, fuhren wir per Bahn nach dem etwa vierzig Meilen entfernten Washington. Mich erfüllte zunehmend Unbehagen, und ich hielt eifrig nach einer Gelegenheit Ausschau zu verschwinden – obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was ich, bar jeglicher Mittel, in einem fremden Lande tun sollte. Ich wusste, je länger ich meinen Schwindel aufrecht erhielt, umso größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass man dahinterkam, doch was konnte ich machen? Fairbrother, der von seinem Admiral die Erlaubnis erhalten hatte, mich persönlich in die Hauptstadt zu begleiten, klebte wie eine Klette an mir; natürlich hoffte er, einen Teil des Ruhmes einzuheimsen. So blieb mir nichts anderes übrig, als mich zurückzulehnen und abzuwarten; schlimmstenfalls, dachte ich, musste ich eben einfach ausreißen, doch einstweilen gedachte ich die Sache mit wachen Augen und kühner Stirne durchzustehen.

			

			
				Washington ist eine merkwürdige Stadt. Man sah, dass die Jonathans es im Hinblick auf die Zukunft geplant hatten, als ihnen die schönste Stadt der Welt vorschwebte, und selbst damals, im Jahre ‚48, wurde allenthalben noch gebaut; sogar in der Innenstadt standen überall Gerüste, und die äußeren Straßen waren vom Herbstregen aufgeweicht und schlammig, doch von halb fertig gestellten schönen Häusern gesäumt. Ich lernte es zur Zeit des Bürgerkriegs gut kennen, doch ich mochte es nie – im Sommer ist es drückend schwül wie in Kalkutta oder Madras und dennoch kleiden sich die Leute, als wären sie in New York oder London. Die Luft schien mir dort immer voller Fieberdünste, und warum George Washington sich für diesen Ort entschied, ist mir rätselhaft. Doch das ist typisch für den reichen Kolonialengländer – nie denkt er im mindesten an anderer Leute Wohlbefinden.

			

			
				Doch so schwül es auch war, die Beamten, die dort lebten, waren, wie ich feststellen musste, verdammt tüchtige Leute. Fairbrother brachte mich ins Marineministerium, wo sich ein Admiral mit weißen Koteletten, mich immer wieder mit Flüchen unterbrechend, meine Geschichte anhörte; dann reichte er mich an ein Amt ähnlich unserem Handelsministerium weiter, wo sich einige Zivilisten mit harten Gesichtern mich vorknöpften und ich das Ganze noch einmal berichten musste. Anfangs schienen sie nicht zu wissen, was sie mit mir anfangen oder was sie tun sollten; schließlich fragte mich einer von ihnen, ein dicker, kleiner Bursche namens Moultrie, welchen Beitrag ich zur Kampagne gegen den Sklavenhandel leisten könne – abgesehen von meinen belastenden Aussagen gegen die Besatzung der Balliol College. Mit anderen Worten, was war an mir so bemerkenswert, dass man Washington überhaupt mit mir behelligte? Wo war der wichtige Bericht, von dem Captain Fairbrother gesprochen hatte?

			

			
				Da er nicht existierte, musste ich ihn erfinden. Ich erklärte, ich hätte eine ungeheure Menge Details nicht nur über die Sklavenhändler gesammelt, sondern auch über jene Personen in England und Amerika, welche hinter ihnen stünden, sie mit Geldmitteln und Schiffen versorgten und ihrem abscheulichen Gewerbe unter dem Deckmantel legitimen Handels nachgingen. All dies, erklärte ich, hätte ich zu Papier gebracht, mir, wenn sich die Gelegenheit ergab, entsprechende Dokumente angeeignet und mir unterwegs nützliche Zeugen notiert. Einen Bericht hätte ich einem zuverlässigen Agenten in Whydah übergeben, einen anderen einem zweiten Agenten in Roatan – nein, ihre Namen könne ich niemandem außer meinen Vorgesetzten in London mitteilen. Einen dritten Bericht würde ich abfassen, sobald ich könnte – dies mit einem bedauernden Lächeln und dem Hinweis, dass ich in letzter Zeit überaus beschäftigt gewesen sei.

			

			
				„Alles schön und gut, Sir“, sagte er. „Ihre Vorsicht bezüglich des weiteren Verbleibs Ihrer früheren Berichte ist überaus lobenswert. Doch ich entnehme Ihren Äußerungen, dass Sie offenbar Informationen besitzen, welche für die Regierung der Vereinigten Staaten höchst wichtig sind – Informationen, welche die Minister Ihrer Majestät uns gewiss zur Verfügung stellen würden. Wie Sie sagen, wissen Sie Namen von Amerikanern, die hinter dem Sklavenhandel stehen – die zumindest, ohne direkt an den Aktionen beteiligt zu sein, darin verwickelt sind. Nun, Sir, hier liegt die Wurzel des Ganzen – dies sind die Männer, welche wir zur Rechenschaft ziehen müssen. Wer sind diese Männer?“

				Ich holte tief Luft und versuchte dreinzublicken, als kämpfe ich innerlich mit mir, während er und seine zwei Kollegen warteten und der Sekretär mit gezückter Feder dasaß.

			

			
				„Mr. Moultrie“, erwiderte ich, „Ich kann's Ihnen nicht sagen. Bitte, Sir – lassen Sie es mich erklären. Ich weiß viele Namen – teils habe ich sie im Kopf, teils stehen sie in meinen Berichten. Ich weiß nicht viel vom öffentlichen Leben Amerikas, Sir, doch selbst mir sind einige davon – nun, nicht unbedeutende Namen – bekannt. Wenn ich sie Ihnen nun nennen würde – jetzt – was wären sie anderes als Namen? Die zahlreichen Beweise, welche sie der Beteiligung am Handel mit schwarzen Seelen überführen werden, sind, wie ich überzeugt bin, bereits unterwegs nach England. Gewiss wird man sie Ihnen übermitteln, und dann können Sie gegen diese Leute vorgehen. Doch wenn ich Ihnen jetzt Namen nennen würde, Sir“, – ich tippte mit dem Finger auf den Tisch –, „so könnten Sie nichts tun; Sie müssten warten, bis Sie die Beweise in der Hand haben. Und obgleich ich an Ihrer Diskretion nicht im mindesten zweifele, meine Herren – es wäre eine Unverschämtheit, dies zu tun –, wissen wir doch alle, wie ein Wort, sowie es einmal ausgesprochen wurde, Flügel bekommt. Vorzeitige Enthüllungen und daraus resultierende Warnungen könnten es einigen dieser Vögel ermöglichen, dem Netz zu entfleuchen. Und glauben Sie mir, meine Herren ...“ – ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich, meine Augen feucht werden zu lassen –, „ich bin nicht durch diese Hölle von Dahomey gegangen und habe die Qualen dieser armen schwarzen Geschöpfe in der Middle Passage beobachtet – ich habe nicht den Tod und Schlimmeres riskiert –, um nun ansehen zu müssen, wie diese Bestien entkommen!“

			

			
				Nun, es war keine schlechte schauspielerische Leistung, und sie schienen recht beeindruckt. Moultrie blickte verdammt ernst drein, und die anderen machten die entsetzten Mienen von Männern, über denen ein Unheil schwebt, das sie nicht begreifen. Dann sagte Moultrie:

				„Ja ... ich verstehe. Sie haben keinen Zweifel, Sir, dass einige der in die Sache Verwickelten bedeutende Persönlichkeiten sind? Sie meinen ... wenn alles bekannt wird ... könnte es einen, äh, politischen Skandal geben?“

			

			
				Ich lachte bitter. „Ich darf soviel andeuten, Sir, dass sich unter den Briten, welche an dem Handel beteiligt sind – und deren Mittäterschaft bewiesen werden kann, Sir –, zwei Peers und eine Person befinden, die bis vor kurzem ein Minister Ihrer Majestät gewesen ist. Und ich glaube, Sir, dass unter den Amerikanern Männer vergleichbaren Ranges sind. Die Profite, welche der Sklavenhandel abwirft, Sir, sind so immens, um selbst Höchstgestellte in Versuchung zu führen. Beurteilen Sie selbst, ob mit einem Skandal gerechnet werden muss.“

				Er sah mich mit großen Augen an. „Mr. Comber“, sagte er, „Ihr Wissen macht Sie zu einem sehr gefährlichen jungen Mann.“

				„Und damit, wie Sie wohl meinen“, sagte ich verschmitzt lächelnd, „zu einem sehr gefährdeten jungen Mann? Ich bin Gefahr gewohnt, Sir. Sie gehört zu meinem Beruf.“

				Ich glaubte indessen fast selbst, was ich sagte, und so überraschte es mich nicht, dass sie es schluckten. Doch da sie Yankees und keine Gimpel waren, ließen sie mich meine ganze Geschichte noch einmal erzählen – in der Hoffnung, es werde mir ungewollt eine Information entschlüpfen. Doch da ich keine besaß, vergeudeten sie nur ihre Zeit. Schließlich berieten sie sich, während sie mich draußen warten ließen, und teilten mir mit, dass sie die Sache mit dem britischen Botschafter besprechen würden; inzwischen sollte ich mich bereithalten, um zu gegebener Zeit nach New Orleans zu fahren und als Zeuge gegen die Balliol College aufzutreten.

			

			
				Das gefiel mir gar nicht, doch wiederum konnte ich im Moment nichts tun. So verbeugte ich mich, und später am Tage wurde ich ins Haus des Botschafters geladen – ein sehr netter alter Bursche, welcher sich von den quäkenden Yankees wohltuend unterschied. Ich fühlte mich ein wenig unbehaglich, da ja die wenn auch überaus geringe Möglichkeit bestand, dass er oder einer seiner Leute den richtigen Comber kannten, doch es ging alles gut. Ich erzählte meine Geschichte zum vierten Mal, und als er mich am Abend zum Dinner einlud, ein weiteres Mal zur Unterhaltung seiner Gäste. Und ich könnte beschwören, dass ich keinen Schnitzer machte – doch an jenem Tisch saß ein Mann, welcher für Schwindler eine ebenso gute Nase hatte wie ich selbst. Wie und wann er mich durchschaute, ist mir bis heute unklar, doch er tat es und bereitete mir einen der vielen scheußlichen Momente meines Lebens.

			

			
				An dem Dinner nahm etwa ein Dutzend Personen teil, und ich bemerkte ihn nicht einmal, bevor die Damen sich zurückgezogen hatten, und Charterfield, unser Gastgeber, mich aufforderte, die Herren mit meinen Abenteuern an der Sklavenküste zu ergötzen. Doch er schien ein noch größeres Interesse für meine Geschichte zu zeigen als die anderen. Er war ein ungewöhnlich großer Mann mit dem hässlichsten Gesicht, das man sich denken kann, tiefen, dunklen Augenhöhlen, einem Kinn wie ein Sarg und einer schwarzen Schmachtlocke in der Stirne. Er hatte die langsame, schleppende Sprechweise eines amerikanischen Hinterwäldlers, was darauf zurückzuführen war, dass er sich erst seit kurzem in der Hauptstadt befand; genauer gesagt, er war ein ganz neuer Kongressabgeordneter, und man hatte ihn im letzten Moment eingeladen, weil er eine Gesetzesvorlage gegen die Sklaverei vorbereitete und man annahm, dass er deshalb interessiert war, mich kennenzulernen. Sein Name dürfte Ihnen bekannt sein: Mr. Lincoln.[1]


			

			
				Ich möchte sogleich betonen, dass mir trotz des Ärgers, den er mir zu verschiedenen Zeiten bereitete, und der charakterlichen Verschiedenheiten, die zwischen uns bestehen mochten, Abraham Lincoln von dem Moment an, da ich ihn zum ersten Male, mit einem leisen Lächeln in den Augen, zurückgelehnt und leicht mit den Fingerknöcheln knackend, in seinem Sessel sitzen sah, gefiel. Warum, kann ich nicht sagen; ich vermute, er hatte gleich mir die Anlage zum großen Halunken, doch seine Neigungen waren andere und seine Talente unendlich größer. Ich kann mir nicht denken, dass er ein guter Mensch war, doch nach geschichtlichen Maßstäben hat er wohl viel Gutes getan. Nicht dass mich dies mit übertriebener Bewunderung erfüllt, und ich schreibe meine Sympathie auch nicht dem Umstand zu, dass er einen sardonischen Humor besaß, welcher dem meinen ähnelte. Ich glaube, ich mochte ihn, weil er – aus irgendeinem Grund, den Gott allein weiß – mich mochte. Und das taten nicht viele Menschen, die mich so gut kannten wie er.

			

			
				Ich entsinne mich nur einiger Bemerkungen, die er damals an jenem Tisch machte. Einmal, als ich von unserem Kampf mit den Amazonen erzählte, rief einer der Anwesenden aus:

				„Sie wollen sagen, diese Frauen kämpfen und foltern und töten um ihrer Männer willen? So etwas gibt es in keinem anderen Land der Welt!“

			

			
				Darauf fragte ihn Lincoln äußerst drollig: „Haben Sie in letzter Zeit viele Teegesellschaften in Washington besucht, Sir?“

				Alle lachten, und der Bursche erwiderte, selbst in der Washingtoner Gesellschaft habe er nichts beobachtet, was dem von mir Berichteten gleichkäme.

				„Nur Geduld, Sir“, sagte Lincoln. „Schließlich sind wir noch ein junges Land. Zweifellos werden wir mit der Zeit eine Zivilisation erreichen, welche mit der Dahomeys vergleichbar ist.“

				Ich berichtete von Spring, und Charterfield drückte Staunen und Entsetzen darüber aus, dass ein offenbar so gebildeter Mann ein solcher Halunke sein sollte.

				„Nun, warum nicht?“, sagte Lincoln. „Einige der größten Schurken der Geschichte waren gebildete Männer. Ohne diese Bildung wären sie vielleicht ehrbare Bürger gewesen. Ein paar Jahre auf der Universität machen einen schlechten Menschen nicht tugendhaft; sie verleihen seiner Schlechtigkeit nur Schliff.“

			

			
				„Ich bitte Sie“, sagte Charterfield, „das mag stimmen, aber Sie müssen doch zugeben, dass Tugend öfter Hand in Hand mit Bildung geht als mit Unwissenheit. Sie wissen ganz genau, dass die kriminelle Schicht eines Volkes stets aus jenen besteht, die der Vorteile der Bildung ermangeln.“

				„Und weil sie ungebildet sind, werden sie erwischt“, sagte Lincoln. „Ein gebildeter Gauner bleibt im allgemeinen unentdeckt.“

				„Aber auf diese Weise setzen Sie ja Bildung mit moralischer Verderbtheit gleich“, rief jemand. „Wie denken Sie dann über unsere führenden Richter und Politiker? Sind sie etwa keine tugendhaften Männer?“

				„Oh, durchaus“, sagte Lincoln. „Doch die Frage ist, was sie sein würden, wenn sie gebildet wären.“

				Als ich meine Geschichte beendet und viele bewundernde und erstaunte Bemerkungen gehört hatte, fragte Lincoln, ob es denn nicht sehr schwierig für mich gewesen sei, so lange meine Rolle unter den Sklavenhändlern zu spielen. Gewiss, sagte ich, doch zum Glück könne ich mich gut verstellen.

			

			
				„Dem muss wohl so sein“, sagte er. „Und ich sage das als Politiker, der weiß, wie schwer es ist, Menschen zu täuschen.“

				„Nun“, erwiderte ich, „nach meiner Erfahrung kann man manche Menschen immer täuschen – und alle Menschen manchmal. Doch ich gebe zu, dass es schwierig ist, alle Menschen immer zu täuschen.“

				„So ist es“, sagte er, sein Gesicht zu einem herzhaften Grinsen verziehend. „Jawohl, Mr. Comber, so ist es in der Tat.“

				Ich empfing an diesem Tisch auch einen Eindruck von Mr. Lincolns Meinungen über Sklaven und Sklaverei, welche im zwanzigsten Jahrhundert seltsam anmuten müssen, da sie mit der allgemeinen Vorstellung von ihm nicht ganz übereinstimmen. Zum Beispiel nannte er, wie ich mich entsinne, die Neger „die verdammteste Plage dieses Kontinents, die Demokraten nicht ausgenommen.“

			

			
				„Hören Sie“, sagte jemand, „das ist aber ein wenig hart. Sie können doch nichts dafür, dass sie Neger sind.“

				„Ich konnte auch nichts dafür, als ich die Windpocken bekam“, sagte Lincoln, „aber seien Sie versichert, dass ich, während ich daran litt, für meine Familie eine schreckliche Plage war – obgleich sie mich, wie ich glaube, ebenso von Herzen liebte wie immer.“

				„Das hört sich schon besser an“, sagte der andere lachend. „Sie mögen die Neger eine Plage nennen, vorausgesetzt, dass Sie sie auch lieben – das dürfte selbst den verbissensten Abolitionisten besänftigen.“

				„Ja, das würde es wohl“, sagte Lincoln. „Und wie so viele besänftigende politische Erklärungen wäre es nicht wahr. Ich bemühe mich – mit wechselndem Erfolg –, meine Mitmenschen zu lieben, darunter auch die armen Sklaven. Doch die Wahrheit ist, dass ich sie nicht mehr und nicht weniger mag als alle anderen Geschöpfe. Was Ihren Abolitionisten betrifft, so glaubt er, weil er die Sklaverei hasst, muss er ihre Opfer lieben, und so setzt er alles daran, Vorzüge an ihnen zu entdecken, welche liebenswert sind. Doch in Wirklichkeit besitzen sie diese Vorzüge nicht, jedenfalls nicht in größerem Maß als andere Menschen. Ihr extremer Sklavereigegner hält irrtümlich Mitleid für Liebe, und dies verführt ihn zu einer Negeranbetung, welche, rational betrachtet, keineswegs gerechtfertigt ist.“

			

			
				„Aber gewiss verdient doch das Opfer eines so schweren Missgeschicks, wie es die Sklaverei ist, besondere Anteilnahme.“

				„Sicherlich“, sagte Lincoln, „besondere Anteilnahme, besonderes Mitleid, genau wie man sie mir entgegenbrachte, als ich die Windpocken hatte. Doch dass ich die Windpocken hatte, machte mich nicht zu einem wertvolleren oder besseren Menschen, wofür manche Leute die Opfer der Sklaverei zu halten scheinen. Ich sage Ihnen, mein Herr, wenn man manche unserer Freunde anhört, so könnte man glauben, sämtliche Plantagen der Südstaaten seien von Jüngern Jesu bevölkert. Die Vernunft sagt mir, dass dies nicht sein kann; der Sklave ist ein Geschöpf Gottes und ein menschliches Wesen und somit nicht besser als wir anderen. Doch wenn ich dies zu Cassius Clay[2] sagte, würde er mir mit seinem Bowiemesser zu beweisen suchen, dass ich unrecht habe.“

			

			
				„Sie haben zu lange an Ihrem Antisklavereigesetz gearbeitet“, lachte Charterfield. „Sie leiden an Übersättigung.“

				„Mag sein, dass das stimmt, Sir“, sagte Lincoln. „Ich wünschte, ich hätte zehn Dollar für jeden Fall, in dem ich die Sache eines Klienten verfocht, wobei ich nie an ihrer Rechtmäßigkeit und Richtigkeit zweifelte und mit all meiner Kraft ein erfolgreiches Urteil anstrebte – und wenn der Prozess zu Ende war, so hatte ich eben jenen teuren Klienten von Herzen satt. Ich würde dies nicht außerhalb dieses Raumes eingestehen, doch glauben Sie mir, meine Herren, es gibt – Gott verzeihe mir – Momente, in denen ich der Neger ein wenig überdrüssig bin.“

			

			
				„Ihr Gewissen plagt Sie“, sagte jemand.

				„Zum Donnerwetter, es herrscht kein Mangel an Leuten, die erpicht sind, mich mit einem schlechten Gewissen zu erfüllen“, sagte Lincoln. „Als ob mein Gewissen nicht meine eigene Sache ist – ständig stechen sie mit Nadeln hinein. Neulich sprach ich mit einem Gentleman – einem ehrenwerten Mann – und war so unklug, ihm etwa das gleiche zu sagen wie heute Abend: dass die Neger, obgleich sie unser größtes Mitleid und unseren Beistand verdienen, dennoch eine Plage seien. Ich sagte, sie seien der Fels, an dem sich unser Volk seit Jahren wund schlägt und dass sie sich sehr wohl zu einer nationalen Katastrophe auswachsen könnten – ohne ihre eigene Schuld, wohlgemerkt. Ich glaube, zum Schluss wünschte ich sie alle zusammen zurück nach Afrika. Er war schockiert: ‚Seltsame Worte aus dem Munde eines Befürworters eines Gesetzes gegen die Sklaverei‘, sagte er.

				‚Ich würde auch ein Gesetz zur Verbesserung schlechter Abwasserkanäle befürworten‘, sagte ich. ‚Sie sind nun einmal eine verdammte Plage.‘ Gewiss, eine gedankenlose Bemerkung, und auch ein geschmackloser Vergleich, doch ich bezahlte dafür. ‚Großer Gott‘, rief der Gentleman, ‚Sie wollen doch nicht menschliche Seelen mit schlechten Abwasserkanälen gleichsetzen.‘ 

			

			
				‚Keineswegs‘, sagte ich, doch weiter kam ich nicht, denn er entfernte sich zutiefst empört. Er hatte mich völlig missverstanden.“

				„Was Sie ihm wohl kaum verargen können“, sagte der andere lächelnd.

				„Nein“, sagte Lincoln. „Er war ein Mann von Charakter und hohen Grundsätzen. Sein einziger Fehler war seine Unfähigkeit, zu begreifen, dass beide Eigenschaften auch ich besitze, doch ich habe sie nicht von der Stange gekauft, und ich verschließe meine Augen nicht vor der Realität. Und diese Realität besteht darin, dass die Sklavenfrage eine viel zu ernste Sache ist, um sie emotional zu betrachten, obgleich ich stark befürchte, dass Emotionen bei ihrer Regelung die Oberhand über die Vernunft gewinnen werden. Ich bete jedoch zu Gott, dass ich mich irre, und setze meinen Kampf auf meine eigene Weise fort, was ich als ebenso wertvoll betrachte wie polemischen Journalismus und die Untergrundbahn.“

			

			
				Danach wandte sich das Gespräch den großen Goldfunden in Kalifornien zu, von denen ich zum ersten Mal in Roatan gehört hatte und die jedermann beschäftigten. Anfangs waren Gerüchte über märchenhafte Reichtümer umgegangen, die nur darauf warteten, eingesammelt zu werden; dann hatte sich die Nachricht verbreitet, dass die ersten Berichte stark übertrieben gewesen waren, und nun hieß es, die ersten Berichte stimmten doch und die enttäuschenden Gerüchte seien falsch. Tausende waren bereits auf dem Weg nach Westen, den Stürmen um Kap Hoorn und der Gefahr des Hungertodes, dem Wetter und den wilden Indianern auf den Überlandwegen tapfer die Stirne bietend. Die meisten Anwesenden stimmten darin überein, dass es an den Pazifikflüssen gewiss große Mengen Goldes gab, doch sie bezweifelten, dass viele der begeisterten Schürfer so viel finden würden, wie sie erwarteten.

			

			
				„Was werden wohl die Neunmalklugen von Tennessee zu dem neuen Eldorado sagen, Abraham?“, fragte einer.

				Als das Gelächter sich gelegt hatte, schüttelte Lincoln den Kopf. „Wenn sie echte Tennesseeleute sind, Senator, so werden sie gar nichts sagen. Doch wenn sie echte Neunmalkluge sind, so werden sie etwas tun – nämlich jeden Nagel, jede Fassdaube, jeden Axtgriff und jede Schaufel kaufen, die sie bekommen können, alles mit möglichst vielen Fässern Sirup auf einen Wagen verfrachten, das Ganze nach Independence oder zum Kansas transportieren und an die glücklichen Einwanderer zum zehnfachen Preis verkaufen. So kommt man bei einem Goldboom zu Gold.“

				„Nun, Sie können doch sicher mit einem Pferdegespann umgehen?“, rief der lustige Senator. „Warum erwerben Sie kein Vermögen mit Axtgriffen?“

				„Das will ich Ihnen sagen“, erwiderte Lincoln, und alle lauschten grinsend. „Ich habe soeben von einem Gewinn von tausend Prozent bei Axtgriffen gesprochen. Doch ich bin Politiker und zuweilen Rechtsanwalt. Axtgriffe sind nicht mein Metier; meine Handelsware sind Worte. Glauben Sie mir, Worte sind en gros wesentlich billiger erhältlich als Axtgriffe – und wenn man sie auf den richtigen Markt bringt, kann man damit einen viel höheren Gewinn als tausend Prozent erzielen. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Präsident Polk.“

			

			
				Darauf brüllten alle vor Lachen, und sodann begaben wir uns zu den Damen, um uns der üblichen grässlichen Unterhaltung zu widmen, welche sich, wie ich feststellte, um kein Jota von unserer englischen Variante unterschied. Man sang und las aus den dichterischen Werken Sir Walter Scotts vor, und währenddessen zog Lincoln mich sehr freundlich in eine Fensternische und stellte mir verschiedene Fragen über meine Reise nach Afrika. Er hörte sich überaus aufmerksam meine Antworten an und sagte dann plötzlich:

				„Wissen Sie was – Sie können mir sicher etwas erklären. In einem englischen Roman, den ich kürzlich las, habe ich eine Wendung nicht verstanden. Sie sind doch Marineoffizier – was bedeutet ‚ein Schiff mit Hilfe des Leeankers wenden‘?“

			

			
				Einen Moment erstarrte ich innerlich, doch ich glaube nicht, dass er es merkte. Genau dies hatte ich befürchtet: eine Frage nach einem seemännischen Spezialausdruck, welche ich, ein angeblicher Marineoffizier, nicht beantworten konnte.

				„Hm“, sagte ich, „– mit Hilfe des Leeankers wenden. Nun, ehrlich gesagt, Mr. Lincoln, es ist sehr schwierig, einer Landratte das zu erklären. Es handelt sich um ... um ein recht kompliziertes Manöver, wissen Sie ...“

				„Ja“, sagte er, „das habe ich mir gedacht. Aber irgendwie können Sie mir doch sicher klarmachen, worum es geht?“

				Ich lachte verlegen. „Wenn wir an Bord wären, könnte ich es Ihnen leicht sagen. Oder wenn wir ein Schiffsmodell hätten ...“

				Er nickte lächelnd. „Natürlich. Nun, nicht so wichtig. Es ist nur so, dass ich mich für die Seefahrt interessiere, Mr. Comber, und ich ergreife immer die Gelegenheit, mein Interesse zu befriedigen, wenn ein Seemann das Pech hat, bei mir längsseits zu gehen, wie Sie es nennen.“ Er lachte. „Da fällt mir noch etwas anderes ein. Verzeihen Sie meine Neugier, aber was genau bedeutet ‚Langspleißen‘?“

			

			
				Da wusste ich – trotz des freundlichen, fast schläfrigen Blicks seiner dunklen Augen –, dass er mir auf die Schliche gekommen war. Ich ließ mich durch seine komische tölpelhafte Art nicht täuschen. Während mein Herz wild zu pochen begann, erwiderte ich im gleichen scherzhaften Ton:

				„Das ist das Spleißen der Großrah, Mr. Lincoln“, sagte ich, „und es ist ein Ausdruck, den jemand, der sich wirklich für die Seefahrt interessiert, längst in einem nautischen Lexikon nachgeschlagen hätte.“

				Er lachte leise. „Verzeihen Sie mir. Natürlich hat es mich nicht wirklich interessiert – ich wollte nur eine kleine Theorie von mir überprüfen.“

				„Und was für eine Theorie ist das, Sir?“, fragte ich mit zitternden Knien.

			

			
				„Oh, einfach, dass Sie, Mr. Comber – falls dies Ihr Name ist –, von seemännischen Dingen nicht so viel verstehen, wie Sie sich den Anschein geben. Nein, seien Sie nicht beunruhigt. Eigentlich geht es mich ja gar nichts an. Meine juristische Ausbildung ist schuld daran – sie hat aus einem völlig arglosen Burschen einen verdammten Wichtigtuer gemacht. Vielleicht habe ich zuviel Zeit in Gerichtssälen damit verbracht, die Wahrheit zu suchen, und sie zu selten gefunden. Mag sein, dass ich ein äußerst misstrauischer Mensch bin, Mr. Comber, doch ich muss gestehen, es erregt zutiefst mein Interesse, wenn ich einen Angehörigen der englischen Marine kennenlerne, der sein Essen nicht übermäßig salzt, der nicht – aus Gewohnheit – mit seinem Brot auf den Tisch klopft, bevor er hinein beisst, und der sofort wie der Blitz aufspringt, wenn auf das Wohl seiner Königin getrunken wird. Ein ganz kurzes Zögern erschiene bei einem Mann, der es gewohnt ist, sitzenzubleiben, wenn dieser Toast ausgebracht wird, natürlicher.“ Er grinste, den Kopf leicht zur Seite geneigt. „Doch all diese Dinge sind trivial; sie beweisen nichts – es sei denn, der ungehobelte Wichtigtuer kommt überdies dahinter, dass dieser englische Marineoffizier nicht weiß, was ‚mit Hilfe des Leeankers wenden‘ und ‚langspleissen‘ bedeuten. Doch selbst dann könnte ich mich völlig irren. Das kommt häufig vor.“

			

			
				„Sir“, sagte ich, bemüht, mich in einen wütenden Ton hineinzusteigern, während meine Knie schlotterten, „ich fürchte, ich verstehe Sie nicht. Ich bin britischer Offizier und, wie ich hoffe, ein Gentleman ...“

				„Oh, das bezweifle ich nicht“, sagte er, „doch selbst dies ist kein schlüssiger Beweis dafür, dass Sie kein Gauner sind. Wissen Sie, Mr. Comber, ich bin mir einfach nicht sicher. Ich habe nur den Verdacht, dass Sie ein Aufschneider sind – aber ich könnte es um nichts auf der Welt beweisen.“ Er kratzte sich hinterm Ohr, diabolisch grinsend. „Und außerdem, es geht mich ja wirklich nichts an. Ich glaube, in Wahrheit bin ich selbst ein wenig ein Aufschneider, und deshalb fühle ich mich anderen Aufschneidern gegenüber irgendwie verpflichtet. Jedenfalls werde ich bestimmt nicht so töricht sein, meine lächerlichen Beobachtungen und Vermutungen irgendjemand anderem anzuvertrauen. Ich dachte nur, es wird Sie vielleicht interessieren, von der Sache mit dem Salz und dem Brot und so weiter zu hören“, sagte dieser merkwürdige Bursche. „Wollen wir uns jetzt zu den anderen gesellen?“

			

			
				Ich war in diesem Moment nahe daran, mich kopfüber aus dem offenen Fenster zu stürzen; einen Augenblick lang erschien mir sofortige Flucht als das Klügste. Doch dann beruhigte ich mich. Ich kann junge Männer nicht eindringlich genug darauf hinweisen, dass das ganze Geheimnis der edlen Kunst des Überlebens darin besteht, genau zu wissen, wann man sich in Sicherheit bringen muss. Dies erwog ich jetzt, während Lincoln spöttisch lächelnd auf mich nieder blickte, und ich kam zu dem Schluss, dass es besser war, die Sache frech durchzufechten als auszureißen. Er wusste, dass ich ein Schwindler war, doch er konnte es kaum beweisen, und aus irgendeiner wunderlichen Laune heraus schien er das Ganze als einen Spaß zu betrachten. So setzte ich mein freundlichstes Lächeln auf und sagte: „Ich muss gestehen, Sir, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie reden. Wirklich, ich finde auch, wir sollten uns zu den anderen begeben.“

			

			
				Ich glaube, das erstaunte ihn, doch er sagte nichts weiter, und wir kehrten in das Zimmer zurück. Ich gab mich gelassen, hatte aber schreckliche Angst, überführt zu werden, und verbrachte den Rest des Abends in wirrer Panik. Ich entsinne mich, dass ich mich überreden ließ, bei einem Lied, das man gemeinsam anstimmte, den Basspart zu singen – ich glaube, es war „This of a sailor hold, but lately came ashore“, was ohne Zweifel Mr. Lincoln mit ironischer Belustigung erfüllte –, doch ansonsten ist mir wenig im Gedächtnis geblieben, außer dass wir uns schließlich alle verabschiedeten und Fairbrother mich zu meinem Quartier im Marineministerium fuhr, wo mir die Frage, wie ich dieser neuesten Klemme entrinnen sollte, eine schlaflose Nacht bereitete.

				Vorausgesetzt, dass dieser neugierige Bauernlümmel Lincoln seinen Verdacht für sich behielt – was wahrscheinlich schien –, würde man mich nach New Orleans zurückschicken, und deshalb musste ich mich verdrücken, bevor man mich der Besatzung der Balliol College bei ihrem Prozess gegenüberstellte. Washington war kein geeigneter Ort, sich aus dem Staube zu machen, und so blieben nur Baltimore und New Orleans. Ich hätte ersterem den Vorzug gegeben, doch es ergab sich keine Gelegenheit, denn als das Marineministerium mich endlich am nächsten Morgen entließ, sandte man mich mit Fairbrother zu seiner Brigg zurück, und er brachte mich sofort an Bord. In einigen Stunden wollten wir auslaufen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich in die Reise zu schicken und einen Plan zur Flucht auszuhecken, wenn wir Louisiana erreichten. Was ich tun sollte, wenn ich entkam, wusste ich nicht, doch wenn mein Mutterwitz mich nicht heil und gesund nach England zurückbrachte, dann war ich nicht der Mann, für den ich mich hielt. Wenn man, verfolgt von allerlei Halsabschneidern, unversehrt einen afghanischen Aufstand und eine deutsche Revolution überstanden hat, so neigt man dazu, eine Flucht aus den Vereinigten Staaten als eine recht einfache Sache zu betrachten, selbst wenn einem wegen Sklavenhandels und Irreführung der Behörden die Polizei auf den Hals gehetzt wurde, was Fairbrother und seine Vorgesetzten bestimmt tun würden. Ich dachte, wenn ich jeden Schritt genau bedachte, müsste es mir gelingen – ach, der Optimismus der Jugend. Hätte ich gewusst, was auf dem Wege nach England meiner harrte, so hätte ich mich auf der Stelle ergeben, Fairbrother die volle Wahrheit gesagt und einen Prozess über mich ergehen lassen. Zum Glück habe ich nie die Gabe des Hellsehens besessen.

			

			
			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 6 ***

			

			
				
					
						[1] Abraham Lincoln war damals 39 Jahre alt, und die Schilderung seines Aussehens stimmt weitgehend mit seinem ersten bekannten Photo überein, das 1846 aufgenommen wurde. Als er Flashman begegnete, befand er sich mitten in seiner einzigen Amtszeit als Abgeordneter des amerikanischen Kongresses, doch hatte er bereits eine erfolgreiche Karriere in der Lokalpolitik und als Anwalt hinter sich. Als Kongressabgeordneter zeichnete er sich nicht besonders aus, und sein Antrag, die Sklaverei im District of Columbia abzuschaffen, wurde nie eingebracht.

					

					
						[2] Cassius Clay (1810-1903) war ein leidenschaftlicher Verfechter des Abolitionismus in Kentucky und wurde später Lincolns Gesandter in Russland.

					

				

				



			

	


Kapitel 7


				Je mehr wir uns New Orleans näherten, um so schlechter erschienen meine Aussichten auf ein erfolgreiches Entkommen, und als wir in der großen Biegung des Mississippi River vor dem Kai des Zollhauses ankerten, fiel ich in schwärzeste Verzweiflung. Da wir außer mir nichts zu entladen hatten, blieb die Brigg ziemlich weit in der Mitte des Flusses, und so wurde nichts aus meinem Plan, über eine Gangway an Land zu schleichen. Wir blieben über Nacht liegen, das herrliche Panorama funkelnder Lichter an beiden Ufern, an Backbord Algiers und an Steuerbord das French Quarter, doch ich hatte keinen Blick dafür. Fairbrother wollte mich am Morgen persönlich an Land bringen, und so bestand meine einzige Hoffnung darin, ihm zu entwischen, wenn wir anlegten.

				Ich hatte mir bereits gut überlegt, was ich als erstes tun würde, wenn ich die Freiheit erlangt hatte, und so machte ich mich an meine Vorbereitungen. Zuerst sah ich mir die Kleider an, welche ich nicht getragen hatte, seit ich an Bord der Balliol College gegangen war, und die ich in meinen Koffer gestopft hatte. Darunter befand sich ein prächtiger Rock aus bestem schwarzen Tuch von Gregg in der Bond Street; er war arg zerdrückt und schmutzig, doch ich lieh mir vom Steward ein Bügeleisen, winkte ab, als er mir seine Hilfe antrug, und plättete und reinigte ihn heimlich in meiner Kammer. Außerdem besaß ich zwei gute Hosen, ausgezeichnete Stiefel von Todd, eine elegante bestickte graue Weste, einige Hemden, die nicht mehr zu tragen waren, und ein schönes Halstuch aus schwarzer chinesischer Seide. Das war meine Garderobe; zumindest den Rock und das Halstuch konnte ich für das, was ich vorhatte, gebrauchen.

			

			
				Meine Wertsachen bestanden aus einer Rubinnadel und einer altmodischen Kette aus Gold und Silber mit Petschaften, die meinem Großvater Paget gehört hatte. Ich konnte sie für eine kleine Summe verpfänden, doch hoffte ich, dass dies nicht nötig sein würde. Außerdem besaß ich elf goldene Sovereigns, die mir wenigstens über die erste Zeit hinweghelfen würden.

			

			
				Als ich mit meiner Inventur fertig war, packte ich alles sorgfältig in den Koffer, und als Fairbrother mich am nächsten Morgen an Land brachte, legte ich die Kleider an, welche er mir geliehen hatte; da ich an Land bleiben würde, nachdem er mich zu der entsprechenden Behörde gebracht hatte, war es ganz natürlich, dass ich meinen Koffer in das Boot mitnahm.

				Vier Matrosen ruderten uns nach Algiers hinüber, Fairbrother schweißüberströmt in voller Uniform, und als wir uns dem Ufer näherten, hob sich meine Stimmung. Der Kai und die Ladeplätze wimmelten geradezu von Menschen, ein Wald von Schiffen lag am Ufer, überall flitzten kleine Boote herum, halbnackte Neger zogen an den Ladebäumen Fracht an Land, Leute eilten auf den Piers hin und her, Negerkinder spielten schreiend zwischen den Stapeln, Schiffsoffiziere und Ladeaufseher schrien über den Lärm hinweg – ein riesiges Durcheinander Tausender geschäftiger Menschen; genau das, was ich brauchte.

			

			
				Ich hatte mich darauf vorbereitet, nötigenfalls wegzurennen, doch das brauchte ich nicht. Während man mir an Land half und einer der Männer meinen Koffer hinaufwuchtete, blieb Fairbrother einen Moment stehen, um dem Bootsführer eine Anweisung zu erteilen. Ich nahm den Koffer, machte drei Schritte, war sofort in der Menge verschwunden und ging rasch den Kai entlang. Ich hörte nicht einmal einen Ruf vom Boot; nach zwei Minuten schritt ich zwischen Frachtstapeln und Baumwollballen hindurch, und als ich mich umblickte, war von Fairbrother und seinen Männern keine Spur zu sehen. Wahrscheinlich starrten sie um sich und fluchten, dass sie mich infolge ihrer Achtlosigkeit verloren hatten, und gewiss würden sie sich auf die Suche nach mir machen, doch es verging sicher zumindest eine Stunde, bis sie Verdacht schöpften, dass ich nicht zufällig verschwunden war.

			

			
				Natürlich hatte ich eingehend überlegt, ob ich versuchen sollte, sogleich an Bord eines auslaufenden Schiffes zu gehen, doch ich hatte den Gedanken verworfen. Wenn Fairbrother und seine Freunde von der Marine zu dem Schluss kamen, dass ich ausgerissen war, würde es ein Riesengezeter geben, und zuerst würden sie nach mir auf den auslaufbereiten Schiffen suchen. Ich konnte nicht sicher damit rechnen, eines zu finden, das bereits weit genug weg war, wenn dies geschah; überdies wusste ich nicht, ob mein Geld für die Bezahlung der Fahrt reichen würde. So hatte ich beschlossen, in New Orleans unterzutauchen, bis mir klar wurde, was ich tun sollte, und dann sorgsam die beste Möglichkeit zur Heimreise auszuwählen, vielleicht von einem anderen Hafen aus.

				So blieb ich, nachdem ich etwa eine Viertelmeile hinter mich gebracht hatte, am Kai stehen, wartete, bis ich unter den Hunderten von Booten, die an- und ablegten, ein geeignet erscheinendes entdeckte, und bat den Ruderer, mich zum Nordufer zu bringen. Er war ein großer grinsender Nigger mit Messingringen in den Ohren, der ununterbrochen in einer wunderlichen Mischung aus Englisch und Französisch schwatzte, und in kürzester Zeit setzte er mich an dem Kai ab, von dem aus man hinauf zum Vieux Carré ging, dem alten French Quarter, welches das Zentrum von New Orleans bildet. Ich bezahlte ihn mit englischen Shillingen, was ihm nicht das mindeste ausmachte; wenn es nur Gold oder Silber ist, so kümmert's die Orleaner nicht, wessen Kopf darauf ist.

			

			
				New Orleans – „Aulins“ nannten es damals seine Einwohner, „Naulins“ die Fremden – ist eine Stadt von ganz eigenem Reiz. Ich liebte es auf den ersten Blick, und ich glaube, abgesehen von London, welches meine Heimat ist, und Kalkutta, welches einen Zauber hat, den zu schildern mir nicht gegeben ist, gefiel es mir besser als irgendein anderer Ort auf Erden. Es war voller Leben und Fröhlichkeit und Musik und Amüsement; nirgends sonst funkelten Augen so hell, klangen Stimmen so fröhlich, waren Farben so leuchtend, schmeckte Essen so würzig, schien selbst die Luft so vor Erregung zu beben. Gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, dass es einen Himmel für Lumpen wie mich gibt, so sieht es darin gewiss so aus wie im Vieux Carré mit seinen lächelnden Frauen, seinen eleganten Kleidern und seiner Atmosphäre leichtfertigen Müßiggangs. Auch die Architektur ist sehr schön: es gibt Türme und prächtige Gebäude und genügend Schatten und Plätze, wo man herumlungern und den elfenbeinfarbenen Mädchen nachblicken kann, die in ihren herrlichen Kleidern vorbeibummeln. Zuweilen glich es fast einem tropischen Paris, doch ohne diese verdammten Franzosen.

			

			
				Als erstes suchte ich einen Barbier auf und ließ mir den schönen schwarzen Bart entfernen, der mir in den letzten zwei oder drei Monaten gewachsen war. Meine Koteletten behielt ich natürlich – was wäre Flashy ohne seine Mädchenköder? –, doch mein Haar ließ ich ziemlich kurz stutzen, damit es zu der Rolle, die ich zu spielen gedachte, passte. Sodann ging ich zu einem guten Schneider und gab den größten Teil meines Geldes für ein rüschenverziertes Hemd, einen Stock mit Silbergriff und einen weißen Zylinder mit gebogener Krempe aus.

			

			
				Schließlich gab ich bei einem Drucker in einer Seitengasse ein Gros Visitenkarten mit dem Namen Graf Rudi von Starnberg in Auftrag, als der ich aufzutreten beabsichtigte. Der Gedanke, wie Rudi, diesen gemeinen, halsabschneiderischen Bastard, dies gefreut hätte, entzückte mich. Ich bat den Drucker, der sich vor Eifer, einem so vornehmen Herrn dienlich sein zu können, kaum zu lassen wusste, ein halbes Dutzend Karten für den sofortigen Gebrauch abzuziehen, versprach, die übrigen am nächsten Tag, wenn sie fertig sein würden, abholen zu lassen, und wünschte ihm einen guten Morgen. Natürlich hatte ich nicht vor, dies zu tun, und vermutlich liegen sie heute noch dort. Mir fiel ein, dass man Rudi, sollte er jemals Amerika besuchen, vielleicht die Rechnung für sie präsentieren würde, was mich mit großer Genugtuung erfüllte.

				Nun war ich bereit, den Vereinigten Staaten in all meiner Pracht gegenüberzutreten – ein makellos gekleideter österreichischer Adliger, der Französisch und Englisch mit Wiener Akzent sprach und nicht im entferntesten einem englischen Gauner ähnelte, der sich Comber nannte und einige Stunden zuvor, bärtig und in Seemannskleidung, verschwunden war. Zwar hatte ich wenig Geld und keine Unterkunft, doch das hätte man von dem feinen Herrn nie vermutet, der nun gemächlich durch das Vieux Carré schlenderte, in eins der an der Straße gelegenen Cafes einkehrte, sich mit Wein und Wasser erfrischte und verstohlen über eine Zeitung blickte, um das Terrain zu erkunden. Ich verbrachte einige Stunden damit, mir einen Eindruck von der Stadt zu verschaffen, aß exzellent in einem kreolischen Restaurant, wo man so vernünftig war, nicht alles mit Knoblauch zu würzen, und machte mich dann auf die Suche nach einem Nachtquartier, wobei ich eine Methode erprobte, von der mir vor Jahren der alte Avitabile, der italienische Glücksritter, welcher Gouverneur von Peschawar gewesen war, erzählt hatte. „Wenn du in einer fremden Stadt ohne Unterkunft bist, mein Junge, dann musst du dir ein Hurenhaus suchen und dich bei der Madame einschmeicheln, verstehst du? Wie, brauch' ich dir wohl nicht zu sagen. Mit deinen Schultern und deinen Koteletten ist das doch ein Kinderspiel. Du schäkerst, du erzählst irgendwelche gottverdammten Lügengeschichten und siehst zu, dass du die Madame ins Bett kriegst – sie wird dich mit Freuden für eine Woche aufnehmen, von einer Nacht ganz zu schweigen! Ich bin von Lissabon bis Paris gereist, ohne ein einziges Mal für mein Nachtquartier bezahlen zu müssen. Verdammt noch mal, muss denn ein Gentleman in Hotels absteigen?“

			

			
			

			
				Nun, wenn es ihm gelungen war, so würde es mir auch gelingen, und so machte ich mich am Abend auf die Suche nach einem netten Freudenhaus. Dies war in New Orleans kein Problem; es mag im Vieux Carré Etablissements gegeben haben, welche keine Bordelle waren, doch nur sehr wenige. Ich brauchte lediglich eine zugängliche Madame zu finden, um es mir für ein paar Tage gemütlich zu machen.

				Ich brauchte den ganzen Abend, und vier Versuche schlugen fehl. Ich wählte in allen Fällen ein erstklassiges Haus aus, schickte der Eigentümerin durch den Niggerportier meine Karte hinauf und stellte mich ihr dann selbst vor. Ich hatte mir eine Geschichte ausgedacht, welche, wie ich selbst heute sagen muss, gar nicht übel klang. Ich erklärte, ich sei ein österreichischer Edelmann und auf der Suche nach meiner Schwester, die mit einem englischen Halunken durchgebrannt und von ihm während eines Besuches in den Vereinigten Staaten verlassen worden sei. Seither hätten wir nichts von ihr gehört, außer einem unverbürgten Bericht, dass sie auf irgendeine Weise in ein ... äh, Etablissement gelangt sei, wie Madame es führe. Wir seien außer uns vor Angst und Sorge, und nun sei ich, der Sohn der Familie, verzweifelt auf der Suche nach dem sündigen Geschöpf, um sie zurück an den Busen ihrer sich härmenden, doch zur Vergebung bereiten Eltern zu bringen. Ihr Name sei Charlotte, sie sei erst achtzehn, blond und von exquisiter Schönheit. Ob Madame mir behilflich sein wolle, sie aufzuspüren? Auf Geld komme es natürlich nicht an, wenn ich nur die liebe Schwester aus der schrecklichen Lage, in die sie geraten sei, befreien könnte.

			

			
			

			
				Dies diente natürlich nur zur Einführung, um mir Gelegenheit zu verschaffen, die Madame zu taxieren, ob sie eine geeignete Beute war. Die ersten vier waren es nicht – hakennasige, scharfäugige alte Vetteln, welche ich nicht einmal gegen eine Entlohnung geritten hätte. Doch sie schluckten die Geschichte – ohne Zweifel klang sie gut, zumal aus dem Munde des sechs Fuß großen Harry mit seinen lockigen Koteletten und melancholischen braunen Augen, ganz zu schweigen von seiner guten Garderobe und seiner saloppen Kavalleristenart. Drei von ihnen machten sich sogar die fruchtlose Mühe, bei ihren Mädchen nachzufragen; die vierte schien mich, fürchte ich, nicht recht zu verstehen – sie sagte, sie hätte nie von meiner Schwester gehört, sei aber bereit, sie für fünfundsiebzig Dollar für mich zu verkuppeln. Ich wünschte ihr gleich den anderen höflich eine gute Nacht, dankte ihr überschwänglich und zog mich zurück.

				Bei meinem fünften Versuch stieß ich auf pures Gold. Es war ein hochfeines Etablissement voller Plüsch und Kristall; eine Niggerkapelle spielte wilde Musik, und in den Salons neben der Halle waren die prächtigsten Dirnen zu besichtigen, anmutige Geschöpfe jeglicher Hautfarbe von Creme bis Pechschwarz; sie trugen schöne Kleider, so tief ausgeschnitten, dass ihre Brüste nackt waren, und hatten das Gebaren von Herzoginnen. Sie verschafften einem den Eindruck, dass außerhalb New Orleans die Hurerei noch in den Kinderschuhen steckte.

			

			
				Allein, ich hatte keine Zeit für derlei Zerstreuungen. Ich musste mit Madame sprechen, und sowie man mich nach oben in ihr privates Appartement geführt hatte, wusste ich, hier war ich am rechten Ort. Sie war an die fünfzig, ein stattliches, üppiges Frauenzimmer, das einst von ungewöhnlicher Schönheit gewesen sein musste und immer noch hübsch war, und sie trug ein grünes Samtkleid, das aussah, als würde es jeden Moment platzen. Sie war geschminkt und gepudert und mit Schmuck behängt wie eine Zirkusreiterin; in ihrem rot gefärbten Haar steckte eine Straußenfeder, und mit einem großen Fächer aus Pfauenfedern strich sie über ihren Busen und ihre Schultern; dies und der neckische Blick, mit dem sie mich von oben bis unten musterte, überzeugten mich, dass ich mich nicht länger umzusehen brauchte. Es gab keinen Zweifel, Flashy gefiel ihr. Der Umstand, dass sie an jenem Abend offenbar bereits ins Glas geblickt hatte, mag hilfreich gewesen sein; sie schwankte ein wenig zu sehr, als sie ging. Sie war die Freundlichkeit selbst, und als sie mich aufforderte, Platz zu nehmen und mein Anliegen vorzubringen, sagte sie zu meinem Erstaunen, meine Hand drückend, im reinsten Londonerisch: „Welche Ehre, einen Herrn von Stand in meinem kleinen Etablissement begrüßen zu dürfen. Wie können wir Ihnen zu Diensten sein?“ Nun, dachte ich, sollte es mir nicht gelingen, sie auf den Rücken zu legen, dann versteh' ich mich nicht mehr darauf, mit Frauen umzugehen.

			

			
				Nach ihrer schönen Großvateruhr brauchte ich genau eine Dreiviertelstunde, was mir bei so kurzer Bekanntschaft eine beachtliche Leistung schien. Zehn Minuten widmete ich meiner erfundenen Schwester, von der meine Gastgeberin natürlich nie gehört hatte; dennoch drückte sie rührenden Abscheu aus („Mein Gott, dieser gemeine Schuft!“ und „Oh, Ihre arme Mama!“). Weitere zehn Minuten verbrachten wir mit nichtigem Geplauder, worauf sie mir eine Erfrischung anbot, und ich schlürfte einen sehr bekömmlichen Mosel, während sie mit den Augenlidern plinkerte und mir ihre drallen Brüste entgegenreckte. Nach einer halben Stunde waren wir bereits recht intim, und ich flüsterte in ihr Ohr und zwickte sie in den Hintern, während sie kicherte und mich einen Lüstling nannte; als vierzig Minuten verstrichen waren, knöpfte ich ihr Kleid am Rücken auf – ich verfüge darin über eine ungewöhnliche Geschicklichkeit –, und gleich darauf stand sie im Korsett da. Bevor sie sich umdrehen konnte, hatte ich sie aufgespießt und sank mit ihr auf meinem Schoss auf einen Sessel. Sie protestierte einmal kreischend und lehnte sich dann an mich – mein Gott, war sie schwer! Ich dachte, meine Schenkel würden brechen, stieß aber zu, so fest ich konnte, und das Weib wand sich und zappelte, bis ich dachte, wir würden mit dem Sessel umkippen. Just als wir fertig waren, schlug die Uhr dreimal.

			

			
			

			
				Damit war natürlich das Eis gebrochen, und um eine lange und verdammt ermüdende Geschichte in ein paar Worte zu fassen – ich verbrachte nicht nur diese Nacht in Mrs. Susie Willincks Etablissement, sondern fast eine ganze Woche. Wie Sie sehen, hatte Avitable völlig recht; gelingt es einem, eine Madame herumzukriegen, so ist alles in Butter. Doch ehrlich gesagt bezweifle ich, dass es viele Madames gibt, die so zugänglich sind wie Susie. Sie erwies sich als eins jener seltenen Geschöpfe, die noch lustiger und netter – und geiler – sind, als sie aussehen; für einen Mann, der hübsch und keck war, sie zum Lachen brachte und ein guter Bock war, tat sie alles. Der Umstand, dass ich Engländer war, half mir natürlich – sie kam gleich in der ersten Nacht dahinter, die gerissene alte Hure –, doch statt wütend zu werden, weil ich sie beschwindelt hatte, lachte sie schallend, nannte mich einen süßen Lump und zog mich wieder aufs Sofa. Ich musste ihr sagen, dass ich Comber hieß und dass die amerikanische Marine hinter mir her war – was ja auf seine Weise stimmte, doch sie nahm natürlich an, ich sei ein Deserteur. Es kümmerte sie jedoch nicht; ich war neu für sie und ein lustiger Bursche, und das genügte ihr.

			

			
				Glauben Sie mir, ich habe mir Kost und Unterkunft ehrlich verdient. Ich bin mit den meisten Frauen stets fertig geworden, doch diese führte sich, wenn die Lust sie packte, wie ein Berserker auf. Mit Vorliebe bestieg sie mich rittlings, drückte mich mit all ihrem Gewicht nieder und machte sich ans Werk; es war schrecklich, denn das geile Weib pflegte mich nahezu eine Stunde zu reizen und zu plagen, bis ich beinahe platzte, und wenn sie fertig war, so war ich völlig erledigt und überzeugt, meinen Schwengel nie wieder hoch zu bekommen. Andererseits konnte sie butterweich sein, und es kam vor, dass sie danach weinte, was ziemlich peinlich war. Anfangs schrieb ich es ihrer Schwäche für Portwein zu, doch in Wirklichkeit lag es daran, dass sie eine höchst sentimentale Seele war – jedenfalls, was stramme junge Männer anbetraf.

				Ich beklagte mich jedoch nicht; ich wusste, es war ein riesiges Glück, dass ich genau das Quartier gefunden hatte, welches ich suchte, und eins muss ich Susie zugestehen: sie benahm sich zwar wie ein wildes Tier im Bett, doch sie war während meines Aufenthaltes bei ihr verdammt gut zu mir. Ich entdeckte bald, dass sie nicht lediglich eine ungewöhnliche Vorliebe für Adams Gehenk hegte; sie war vielmehr eine jener Frauen, die nicht mit einem Mann zu Bett gehen können, ohne Zuneigung für ihn zu empfinden, ja die sogar für ihn sorgen und ihn besitzen wollen. Ich entsinne mich keiner anderen Frau, die in dieser Hinsicht so sanftmütig war, was erstaunlich schien, denn sie kannte die Männer und war viel zu erfahren, um sich meinethalben Illusionen hinzugeben. Sie musste im ersten Moment, als sie mich sah, gemerkt haben, dass ich ein Lump war, und es kann ihr nicht entgangen sein, dass ich nur mit ihr schlief, um für einige Nächte eine Unterkunft zu haben. Doch obgleich sie wusste, dass ich ein herzloser Schuft war, der sie schamlos ausnützte und sich aus dem Staub machen würde, wenn es ihm passte, konnte sie offenbar nicht umhin, mich zu mögen. Schon nach den ersten paar Tagen wurde ihr bewusst, dass sie mich zu lieb gewann, und das erfüllte sie mit Furcht; deshalb wünschte sie zugleich, ich solle verschwinden und ich solle bleiben.

			

			
			

			
				Dies war übrigens keine eitle Einbildung von Flashy; sie gab es selbst zu, als ich etwa vier Tage bei ihr war und davon sprach weiterzuziehen.

				„Ich sollte froh darüber sein“, sagte sie. „Du bist ebenso ein Halunke wie alle anderen – wahrscheinlich ein noch schlimmerer. Ich weiß, du würdest mir schließlich das Herz brechen, wenn du bleibst.“

				Ich musste an die letzte Nacht denken, und mir fiel ein, was bei mir in Gefahr war, gebrochen zu werden, und es war nicht das Herz. „Ich bitte dich, wir kennen uns doch viel zu kurz, um so zu reden.“

				„Ich weiß es aber“, sagte sie, ein wenig bitter lächelnd. „Ich kenne deine Sorte, und was noch schlimmer ist – ich kenne mich. Wahrscheinlich hältst du mich für vernünftiger, wo ich soviel erlebt und so viele gemeine Schweine gekannt habe. Ihr Männer – ihr macht euch keinen Pfifferling daraus; für euch ist so was nur ein Abenteuer unter vielen. Aber ich hab‘ dich viel zu gern, und ich weiß, was dabei herauskommt. Noch zwei Tage, und du würdest dich langweilen, und eine schlaffe alte Vettel wie ich kann gegen das, was sonst in diesem Haus zu haben ist, natürlich nicht an – kleine gelbe Flittchen mit harten Tutteln – hmmmm!“ Sie schüttelte den Kopf. „Das Dumme ist – es würde mir wehtun. Sicher findest du's komisch, dass eine alte Schachtel wie ich so daherredet.“

			

			
				„Nein“, sagte ich, „ganz und gar nicht. Eins kann ich dir sagen – ich liebe dich vielleicht nicht, Susie, aber ich hab' dich gern, und du bist im Bett bestimmt verdammt besser als irgendeins von diesen Mädchen.“

				„Quatsch!“, sagte sie und schlug mit ihrem Fächer, doch sie blickte erfreut drein. Natürlich glaubte sie mir keinen Moment, doch ausnahmsweise meinte ich es ehrlich. Es ist eine der großen Wahrheiten, dass junge Dinger von Liebe nichts verstehen – im Vergleich zu ihren Müttern und Tanten, die lange genug auf der Welt sind, um sie zu schätzen zu wissen. Ich gebe einer üppigen Matrone, die ihre Augen weit offen hält und weiß, was sie zu tun hat, jederzeit den Vorzug. Doch Frauen glauben einem das natürlich nie.

			

			
				Die Schwierigkeit, New Orleans zu verlassen, bestand darin, dass man am besten auf dem Fluss aus ihm herauskam, und dies bedeutete, die Leute von der Marine, die vermutlich nach mir suchten, herauszufordern. Dank Susie, die ungeheuer viele Bekannte hatte, war es nicht schwer, eine Überfahrt nach England zu bekommen, und es wurde vereinbart, dass ich mich in zwei Tagen auf einem nach Liverpool bestimmten Postschiff einfinden sollte. Ein Vorteil dabei war, dass es nachts auslaufen würde; so bestand gute Aussicht, dass ich unbemerkt an Bord schleichen konnte.

				Nun war nur noch die Frage meines Fahrgeldes zu lösen, und hier bewies Susie, welch gute Haut sie war. Sie wollte mir das Geld vorstrecken, doch erwartete sie, wie sie sagte, nicht, dass ich es ihr zurückgab. Als ich protestierte, lachte sie und schlug mich auf die Wange.

			

			
				„Komm, lass gut sein“, sagte sie. „Wenn ich eine Guinea für jeden Dollar hätte, den ich hergegeben habe, um Männern zu helfen, die Stadt zu verlassen, dann wäre ich eine reiche Frau, aber ich habe kein einziges Mal einen Penny wiedergesehen. Oh, ich weiß – jetzt, da du das Geld brauchst, hast du die besten Vorsätze, aber schon nächste Woche wirst du's vergessen haben.“

				„Ich zahle es zurück, Susie“, sagte ich. „Ich verspreche es.“ „Herzchen“, sagte sie, „das solltest du lieber nicht tun – wirklich. Ich will nichts mehr davon hören, verstanden?“

				„Aber warum denn nicht?“

				„Ach, halt den Mund!“, fuhr sie mich an, wandte sich ab und tupfte sich die Augen. „So was Dummes! Jetzt muss ich mich frisch schminken. Bitte, lass mich allein!“ Und sie ging schluchzend hinaus. Was mir, wie ich gestehen muss, höchst angenehm war.

				Sie finden vielleicht, dass ich mich über meine Begegnung mit Susie allzu sehr verbreitet habe, doch das hat seinen Grund. Erstens ist es möglicherweise für junge Männer nützlich, die es gleich mir ohne Mittel in eine fremde Stadt verschlägt. Zweitens sollte es, wie meine späteren Memoiren zeigen werden, nach vielen Jahren Bedeutung für mein Leben erlangen. Und überdies war sie eine bemerkenswerte Frau; unter allen, die ich kannte, dürfte sie ziemlich die einzige gewesen sein, mit der ich kein einziges Mal Streit hatte. Und irgendwie war sie rührend – zumindest entsinne ich mich, dass ich an jenem Abend, als ich sie verließ, dachte: Noch nie zuvor, wenn ich zu einer Reise aufbrach, hat eine Frau sich so darum gekümmert, dass ich alles ordentlich gepackt hatte, dass meine Kleider gebürstet waren, dass ich mein Geld bei mir hatte und so weiter. Sie sorgte sich um mich wie noch keine andere – meine Gattin, Geliebte, Huren, Legionen von ihnen. Es ist seltsam und zweifellos erwähnenswert, dass mir der herzlichste Abschied, dessen ich mich erinnern kann, in einem Freudenhaus bereitet wurde.

			

			
				Gegen zehn machte ich mich mit einem Nigger, der meinen Koffer trug, auf den Weg, und Susie trieb mich zur Eile an. „Gib mir einen Kuss, Liebling. Und jetzt ab mit dir. Trink in den Cider Cellars ein Glas auf mein Wohl.“ Sie weinte doch tatsächlich, die sentimentale alte Schachtel. „Und pass auf dich auf – du Halunke, du!“

			

			
				Aus dem Seitentor schlüpften wir hinaus auf die Gasse. Es war eine schwülwarme Nacht mit vielen Sternen am Himmel, und über dem Lärm der Stadt hörte ich in der Ferne auf dem Fluss, wo mein Schiff, die Anglesay Queen, lag, das Tuten eines Dampfschiffs. Wir gingen zusammen die finstere Gasse hinunter, und just als wir ihr Ende erreichten, tauchte ein dunkler Schatten vor uns auf, und ich merkte, dass andere sich mir von hinten näherten. Ich blieb wie angewurzelt stehen, und die Gestalt vor mir, ein großer Mann mit einem breitkrempigen Hut, sagte:

				„Heben Sie die Hände hoch, Mister. Und keine Bewegung – Sie sind umstellt!“

				***

			

			
				



			

	


Kapitel 8


				Ich glaube, man hat mir dergleichen schon in einem Dutzend verschiedener Sprachen zugerufen, und es hat stets eine lähmende Wirkung auf mich gehabt. Mein erster Gedanke war, dass dies Männer von der amerikanischen Marine sein mussten, und mein Herzschlag stockte. Wie, zum Teufel, hatten sie mich aufgespürt? Ob ich ausreißen konnte? Doch es war hoffnungslos. Sie verstanden sich zu gut auf ihr Geschäft – einer stand ein paar Meter vor mir, zwei andere ein wenig seitlich hinter mir. Aber wenn ich nicht ausreißen konnte, so konnte ich doch bluffen.

				„Wer sind Sie?“, fragte ich auf Deutsch in wütendem Ton. „Was wollen Sie?“

				„Sparen Sie sich Ihr Deutsch, Mr. Comber“, sagte der Große, und damit stand fest, dass sie von der Marine waren und ich erledigt.

				„Los, Nigger, gib mir den Koffer“, fügte er hinzu. „Billy, bring ihn hinunter zum Kai und lass ihn laufen. Und nun kommen Sie, Mister, aber schnell. Wenn Sie tun, was man Ihnen sagt, wird Ihnen nichts geschehen; sollten Sie versuchen fortzulaufen, sind Sie ein toter Mann.“

			

			
				Angstschlotternd ging ich, den großen Mann und seinen Kollegen direkt hinter mir, eine Seitenstraße hinunter und bog dann auf ihre Anweisung hin in ein Labyrinth von Gassen ein, bis ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wo ich mich befand. Warum dirigierten sie mich von den Hauptstraßen fort, und warum hatten sie den Nigger zum Kai gebracht, bevor sie ihn laufen ließen? Mein Gott, wollten sie mich umbringen? Im gleichen Moment brummte der große Bursche: „Bleiben Sie stehen“, und trat neben mich.

				Da verlor ich die Nerven. „Was haben Sie mit mir vor? In Gottes Namen, wenn Sie von der Marine sind, kann ich Ihnen erklären ...“

				„Wir sind nicht von der Marine“, sagte er schroff. „Und wir werden Ihnen nichts tun.“ Und zu meiner Verblüffung fügte er hinzu: „Sie sind der letzte Mensch auf Gottes Erden, dem ich etwas tun würde.“

			

			
				Ich starrte ihn an und versuchte, das dunkle Gesicht unter der Hutkrempe zu erkennen, doch er fuhr fort:

				„Ich habe hier einen schwarzen Beutel, den ich Ihnen über den Kopf stülpen werde, damit Sie nicht sehen, wohin wir gehen. Haben Sie keine Angst; wenn Sie tun, was ich sage, brauchen Sie nichts zu befürchten.“

				Er streifte den Beutel über meinen Kopf, und ich rang erschrocken zwischen seinen rauen, eng anliegenden Falten nach Luft, doch er nahm mich am Arm und sagte:

				„Geradeaus. Immer mit der Ruhe.“

				Wir gingen dreihundertachtundsechzig Schritte und bogen dabei um zahllose Ecken; dann hielten wir an. Ich hörte ein Tor quietschen, und als wir weitergingen, spürte ich Kies unter meinen Füßen. Dann stiegen wir eine steinerne Treppe hinauf, eine Türe wurde geöffnet, und wir befanden uns in einem Haus. Wieder ging's eine Treppe hinauf – diese war mit einem dicken Läufer belegt. Von würgender Angst und Staunen erfüllt schritt ich durch einen Korridor, und gleich darauf hörte ich, wie an eine Türe geklopft wurde und eine Stimme „Herein!“, rief. Man stieß mich vorwärts und riss den Beutel von meinem Kopf, und als die Türe hinter mir geschlossen wurde, blinzelte ich ins Licht einer großen, schön möblierten Bibliothek. Hinter einem riesigen Eichenschreibtisch stand ein kleiner, glatzköpfiger Mann, welcher mich freundlich über seine Brille hinweg anblickte und auf einen leeren Sessel deutete.

			

			
				„Bitte, nehmen Sie Platz, Mr. Comber. Und bevor Sie mich mit empörten Protesten überschütten – was, wie ich gestehe, durchaus Ihr Recht wäre –, gestatten Sie mir, dass ich mich aufrichtig und von Herzen für die reichlich ... äh ... burschikose Art meiner Einladung entschuldige. Nun, wollen Sie nicht bitte Platz nehmen, Sir? Niemand beabsichtigt, Ihnen auch nur den mindesten Harm zuzufügen – ganz im Gegenteil, seien Sie versichert. Setzen Sie sich doch, Sir.“

			

			
				„Wer, zum Teufel, sind Sie?“, fragte ich. Offensichtlich war er mir freundlich gesonnen – ein liebenswürdig dreinblickender kleiner Bursche mit einem altmodischen Halstuch und Kniehosen, dessen hellgraue Augen mich voll Interesse betrachteten. „Und was soll dies bedeuten?“ Nun, da ich meine Furcht fast überwunden hatte, geriet ich in Wut.

				„Eben das möchte ich Ihnen erklären, wenn Sie doch nur Platz nehmen wollten“, sagte er beschwichtigend. „So ist's recht. Ein Glas Portwein? – Nein, vielleicht wäre ein Brandy besser. Er beruhigt die Nerven, nicht? – obwohl ich, nach allem, was ich gehört habe, nicht glaube, dass Ihre Nerven sehr der Beruhigung bedürfen, junger Mann.“

				Nun, ich schlage nie einen Brandy aus, wenn er mir freundlich offeriert wird, und so ergriff ich das Glas und nahm einen großen Schluck. Als er zu seinem Schreibtisch zurückging, blickte ich mich in dem luxuriös eingerichteten Zimmer mit dem schönen Teppich und der dunklen Wandtäfelung um und fühlte mich erleichtert, wenngleich etwas verwirrt.

			

			
				„Sehen Sie“, sagte er, „das tut gut, nicht wahr? Nun, Mr. Comber, Sie haben Anspruch auf eine Erklärung wie auf eine Entschuldigung, und ich will Ihnen beides zukommen lassen.“ Er war Amerikaner, doch wohlerzogen, und wenn man ihn näher betrachtete, merkte man, dass er nicht ganz so alt war, wie er wirkte. „Ich nehme an, ich werde Sie ein wenig in Erstaunen setzen. Ich habe schon seit einigen Tagen darauf gewartet, Ihre Bekanntschaft zu machen. Hätten Sie heute Abend nicht das Haus verlassen, um an Bord der Anglesay Queen zu gehen – ich bitte Sie, Sir, Sie werden gleich alles verstehen –, so würde ich Sie besucht haben. Oh ja, ich war sehr darauf erpicht, Sie kennenzulernen. Wir haben Sie seit Ihrem Eintreffen in Washington genau beobachtet, Sir, obgleich wir Sie, wie ich gestehen muss, einen Moment aus den Augen verloren, als Sie dem guten Captain Fairbrother entschlüpften.“ Er lachte leise. „Famos haben Sie das gemacht. Natürlich hatten wir volles Verständnis dafür. Das können Sie mir glauben.“

			

			
				Meine Verwirrung wuchs, doch ich hatte meine Beherrschung zurück gewonnen. „Wirklich? Wenn Sie soviel Verständnis haben, dann macht es Ihnen sicher nichts aus, mich endlich aufzuklären. Wer oder was sind Sie – sind Sie von der amerikanischen Regierung?“

				Er lächelte. „Nein – nicht direkt. Doch besitzen wir großen Einfluss und viele hochgestellte Freunde in eben jener Regierung – welche Sie, wie ich fürchte, mit ihren hartnäckigen Fragen sehr belästigt hat. Begreiflicherweise – Sie sind, wie es, glaube ich, ein hoher Beamter nannte, im Besitz gefährlicher Informationen, an denen Washington höchst interessiert ist. Doch Sie wollen sie schnellstens heim nach England bringen – was ich gut verstehen kann, Sir. Deshalb sind Sie ihnen entwischt und hatten die Absicht, heute Abend heimlich nach Liverpool zu reisen.“

				Er hatte, wie Sie sehen, beinahe recht, aber eben nur beinahe. Sein einziger Irrtum war, dass er mich für Comber hielt und meinem Versuch, aus New Orleans zu fliehen, falsche Motive unterstellte. Einem Versuch, den er, hol ihn der Teufel, ernstlich gefährdete.

			

			
				„Würden Sie freundlicherweise sagen“, erwiderte ich, „warum Sie mich dann nicht mein Schiff erreichen, sondern mit Gewalt hierher schleppen ließen? In Himmels Namen, Sir, ich muss an Bord ...“

				„Sie wären nie an Bord gekommen“, sagte er. „Das Marineministerium braucht Sie, Mr. Comber, als Zeugen gegen Ihre Freunde, die Sklavenschiffer, und die amerikanische Regierung wünscht Sie meines Wissens weiter zu verhören und die Namen zu erfahren, welche Sie im Kopf haben. Namen von Sklavenhändlern, glaube ich.“ Und plötzlich war er kein jovialer alter Knacker mehr; sein Mund sah aus wie eine Mausefalle. „Glauben Sie mir, Mr. Comber, der Kai wird scharf bewacht; sie wissen, auf welche Weise Sie entkommen wollen.“

				„Und mit welchem Recht könnten sie versuchen, mich daran zu hindern?“, brauste ich auf. Beim Himmel, wenn sie dahinterkamen, dass ich nicht Comber war, dann hatten sie jegliches Recht. Vielleicht waren sie schon dahintergekommen, doch mein allwissender kleiner Freund offensichtlich nicht.

			

			
				„Oh, mit gar keinem Recht“, sagte er. „Doch Regierungen fällt es im allgemeinen nicht schwer, diplomatische Gründe vorzuschieben, wenn sie die Ausreise einer Person verhindern wollen. Vermutlich könnten sie Sie ein paar Wochen lang festhalten – bis es Ihrem Botschafter gelingt, sie dazu zu bewegen, Sie heimfahren zu lassen. Washington könnte hoffen, dass Sie bis dahin die Namen, welche sie wissen wollen, preisgeben würden.“

				Ich sah, ich musste so natürlich wie nur möglich Combers Rolle spielen, und so lächelte ich grimmig. „Darauf könnten sie nicht hoffen; diese Namen werde ich nur meinen Vorgesetzten in London nennen und sonst niemandem. Und wenn Sie glauben – wer immer Sie sein mögen –, dass Sie sie mir entlocken können ...“

				„Mein lieber Mr. Comber.“ Er hob seine Hand. „Ich bin daran nicht interessiert. Mein Interesse gilt einer ganz anderen Seite des Sklavenhandels – der gleichen wie das Ihre, glaube ich. Deshalb sind Sie hier. Deshalb haben meine Agenten Sie aufgespürt, selbst in dem übel beleumdeten Haus, in dem Sie Zuflucht suchten. So erfuhren wir, dass seine Besitzerin die nötigen Vorkehrungen für Ihre Heimreise getroffen hat – ich nehme an, sie ist eine von den Engländern gegen den Sklavenhandel eingesetzte Agentin ... doch je weniger darüber gesprochen wird, um so besser ... Deshalb waren wir imstande, Sie heute Abend abzufangen.“

			

			
				„Sie wissen sehr viel“, sagte ich. „Und Sie haben mir viel gesagt – nur nicht, was ich wissen möchte. Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir?“

				Er sah mich mit festem Blick an. „Ich bin sicher, Sie haben von der Untergrundbahn gehört.“

				Vor sechs Wochen hätte ich nicht gewusst, was er meinte, doch wenn man wie ich in der Gesellschaft von Sklavenhändlern gewesen ist, dann kennt man den Ausdruck. Spring hatte ihn erwähnt; ich hatte gehört, wie man in Susies Bordell leise davon sprach.

			

			
				„Es ist eine geheime Organisation, die Sklaven entführt und ihnen hilft zu entkommen, nicht wahr? Nach Kanada.“

				„Es ist eine Organisation zur Rettung von Seelen!“, erwiderte er scharf, und wieder blickte er gar nicht freundlich drein. „Es ist eine Armee, die gegen die schrecklichste Tyrannei unserer Zeit kämpft – die fluchwürdige Schmach des Sklavenhandels! Es ist eine Armee ohne Fahnen, ohne Ränge, ohne Sold – eine Armee ideal gesinnter Männer und Frauen, die sich heimlich bemühen, ihre schwarzen Brüder vor der Knechtschaft zu bewahren und sie zu befreien. Jawohl, wir entführen Sklaven! Jawohl, wir bringen sie in freies Land. Jawohl, wir geben unser Leben dafür hin – gleich ihnen werden wir mit Hunden gehetzt und gefoltert und gehängt und erschossen, wenn die Bestien, welche mit menschlichem Fleisch Handel treiben und es besitzen, uns erwischen. Doch wir tun es mit Freuden, denn wir marschieren mit den Armeen Christi, Sir, und wir werden unsere Waffen nicht niederlegen, bis die letzte Fessel gesprengt ist, das letzte Brandeisen zerschmettert, die letzte Peitsche verbrannt, der letzte Sklave frei!“[1]


			

			
				Offenbar war er ein Abolitionist. Er hatte sich in höchste Erregung hineingesteigert, doch nun lehnte er sich zurück und sprach in normalem Ton.

				„Verzeihen Sie. Ich weiß wirklich nicht, warum ich Ihnen all das sage. Sie haben tausendmal mehr riskiert als unsereiner, Sie haben Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, indem Sie sich in die tiefste Hölle dieses teuflischen Gewerbes wagten. Oh, wir wissen alles über Sie, Mr. Comber – es ist, wie Sie selbst in einem gewissen Washingtoner Büro sagten: ‚Wände haben Ohren‘. Die Untergrundbahn hat natürlich Ohren, und sie hörte in Washington Ihren Namen und welch heroische Tat Sie leisteten, indem Sie die Balliol College und diesen Schurken Spring zur Strecke brachten. Was mich an etwas erinnert, das ich mir heute Abend versprach, doch vergaß.“ Er erhob sich. „Mr. Comber, würden Sie mir die Ehre gewähren, Ihre Hand zu drücken.“

			

			
				Und hol mich der Teufel – er ergriff sie und presste sie so fest, dass mir der Schweiß ausbrach. Ich hatte nichts dagegen, doch mir kam der Gedanke, dass man mir wieder einmal zu meiner unerschrockenen Selbstaufopferung gratulierte, während mich die ganze Zeit nichts als erbärmlichste Feigheit erfüllt hatte. Doch der Erfolg beweist: auch unsereiner, der nichts im Sinn hat, als davonzurennen, erbringt seinen Nutzen.

				„Ich danke Ihnen, Sir, ich danke Ihnen“, sagte er. „Sie haben mich sehr glücklich gemacht. Doch darf ich Ihnen sagen, wie Sie mich noch glücklicher machen können?“

			

			
				Das konnte ich mir nicht vorstellen, doch ich setzte mich wieder und lauschte. Ich war mir nicht sicher, ob dieser kleine Laffe mir Gutes oder Schlechtes bringen würde.

				„Wie Sie wissen, befreien wir von der Untergrundbahn Sklaven, wo immer wir können – auf Plantagen, Märkten, aus Gefängnissen –, und schicken sie heimlich nach Norden in die freien Staaten jenseits des Ohio River und der Mason-Dixon-Linie. Alleine würden sie jedoch niemals hingelangen, und so geben wir ihnen unsere Agenten mit, welche sich als Sklavenbesitzer und Sklavenhändler ausgeben und die Unglücklichen in Sicherheit geleiten. Es ist, wie ich schon sagte, eine gefahrvolle Tätigkeit, und die Liste unserer Märtyrer wird jeden Tag länger. Dies ist ein barbarisches Land, Sir, und obgleich es in der Regierung viele Männer gibt, welche unsere Arbeit gutheißen und unterstützen, kann die Regierung selbst sich nicht zu uns bekennen oder uns Schutz gewähren, weil wir das Gesetz brechen – menschliches Gesetz, nicht Gottes Gesetz. In den Augen unseres Landes sind wir Verbrecher, Sir, doch wir sind stolz auf unsere Verbrechen.“

			

			
				Fast geriet er wieder in Rage, doch er nahm sich zusammen.

				„Nun sind uns alle Sklaven wichtig, so primitiv sie auch sein mögen, doch manche sind wichtiger als andere. Zu ihnen gehört George Randolph. Haben Sie von ihm gehört? Nein? Aber gewiss haben Sie von Nat Turner gehört, dem Sklaven, der einen großen Aufstand in Virginia leitete und von seinen Peinigern auf grässliche Weise exekutiert wurde? Nun, von diesem Schlage ist auch Randolph – doch er ist ein größerer Mann, gebildeter, intelligenter, mit größerem Weitblick. Zweimal hat er versucht, eine Rebellion zu organisieren, zweimal ist es ihm mißlungen; dreimal ist er entflohen; zweimal wurde er wieder eingefangen. Momentan ist er auf der Flucht – aber er steht unter unserem Schutz, und so Gott will, werden sie ihn nicht wieder kriegen.“

			

			
				Comber hätte seinen Beifall zum Ausdruck gebracht; so sagte ich „Oh, bravo“ und blickte erfreut.

				„Jawohl, bravo“, sagte er, und dann setzte er eine ernste Miene auf. „Doch es ist noch nicht alles getan. Randolph muss nach Kanada in Sicherheit gebracht werden – welch ein Erfolg wird das für uns und unsere Sache sein! Bedenken Sie, Sir, was solch ein Mann tun kann, wenn er sich in einem freien Land befindet. Er kann reden, er kann schreiben, er kann ins Ausland reisen, nach England, in unsere eigenen freien Staaten – ich sage Ihnen, Sir, die glutvollen Worte eines solchen Mannes, wenn sie an die Ohren der zivilisierten Menschheit dringen, werden mehr dazu beitragen, das Feuer wider die Sklaverei anzufachen, als es all unseren weißen Journalisten und Rednern gelingen könnte. Die Menschen werden sehen, dass er ein Mensch gleich ihnen, ja ein noch größerer ist – ein Mann, dem ein Lehrstuhl an unseren besten Universitäten gebührt oder ein Sitz in den höchsten Volksvertretungen –, obgleich er ein Schwarzer ist, Sir, mit Peitschenstriemen auf dem Rücken und Kettennarben an den Beinen! Es wird ihnen klar wie nie zuvor werden, was Sklaverei ist! Sie werden die Peitsche und die Ketten an ihren eigenen Körpern spüren, und sie werden ausrufen: ‚Schluss mit dieser Infamie!‘“

			

			
				Nun, dies schien eine Reaktion zu erfordern, und so sagte ich: „Großartig: Ausgezeichnet. Ich bin überzeugt, diese Nachricht wird man in England mit Freuden aufnehmen, und Sie können sich darauf verlassen, dass ich, sobald ich wieder daheim bin ...“

				„Aber, Mr. Comber“, sagte er, „dies muss erst vollbracht werden. George Randolph ist noch nicht in Kanada– er ist noch hier, ein gehetzter Flüchtling. Der Weg in die Freiheit liegt noch vor ihm.“

				„Aber ist das so schwierig? Für Ihre hervorragende Organisation? Ich meine, Sie haben mir doch heute Abend bewiesen, welcher Leistungen sie fähig ist. Sie wissen ebensoviel über mich wie ich selbst – beinahe. Ihre Agenten ...“

			

			
				„Oh, wir verfügen über viele Agenten und über ein ausgedehntes Nachrichtensystem. Wir haben in diesem Land jedes Fenster im Auge, Sir, und ein Ohr an jeder Tür; an Informationen mangelt es uns nicht. Doch die meisten unserer Spione sind Schwarze; die meisten sind noch Sklaven. Die Beschaffung von Informationen ist eine Sache, doch Sklaven nach Kanada zu bringen eine ganz andere. Dazu benötigen wir weiße Agenten, Idealisten, resolute, tapfere Männer, und davon gibt es jämmerlich wenig. Viele sind willig, doch nur eine Handvoll ist fähig, und diese sind schon zu bekannt. Von den kühnen jungen Männern, welche die letzten drei Trupps eskortierten, ist einer tot, einer im Gefängnis und der dritte in Kanada; er kann nicht zurückkehren, weil man ihn bestimmt verhaften würde. Ich habe niemanden, der Randolph begleiten könnte, Sir – niemanden, dem ich vertrauen kann. Denn für einen Auftrag von solcher Bedeutung eignet sich nur ein äußerst verwegener, tapferer Mann, auf den nicht der mindeste Verdacht fällt. Sehen Sie, in welchem Dilemma ich bin, Sir? Jeden Tag, den Randolph sich in New Orleans versteckt hält, gerät er in größere Gefahr – auch der Feind hat Spione. Ich muss ihn hinausbringen, und zwar schnell. Sie verstehen?“

			

			
				Ich verstand ihn völlig, doch ich war solch ein Esel, dass ich nicht begriff, was ich mit dem Ganzen zu tun haben sollte. Ich schlug vor, ihn übers Meer fortzubringen.

				„Unmöglich. Das Risiko ist zu groß. Ironischerweise ist die sicherste Route für ihn jene, welche am gefährlichsten erscheint – den Mississippi hinauf nach den freien Staaten. Ein Sklave innerhalb einer Gruppe könnte unbemerkt durchkommen – das einzige schreckliche Problem ist, was für ein weißer Agent ihn begleiten soll. Ich sage Ihnen, Mr. Comber, ich war mit meiner Weisheit völlig am Ende – und dann wurden meine Gebete erhört, und ich erfuhr aus Washington, dass Sie nach New Orleans kommen würden.“

				„Großer Gott!“, sagte ich entsetzt, doch er war in voller Fahrt.

				„Da wurde mir klar, dass Gott Sie gesandt hat. Sie sind nicht nur ein Mann, der sich dem Kampf gegen die Schmach der Sklaverei verschrieben hat, sondern auch einer, der die Gefahr verachtet, der unversehrt zehnmal größere Gefahren als diese überstanden hat, der über die Erfahrung, die Intelligenz – ja, die geistige Brillanz –, und die kaltblütige Courage verfügt, die solch ein Unternehmen erfordert. Und vor allem – Sie sind nicht bekannt!“ Aufgeregt schlug er mit der Faust auf den Tisch. „Ich hätte mir keinen besseren Mann als Sie wünschen können. Sie, von dem ich vor zehn Tagen noch nie gehört hatte. Mr. Comber, werden Sie dies für mich tun – und einen Schlag führen, der größer ist als alle, die Sie gewiss schon geführt haben?“

			

			
				Nun, dies übertraf allen grässlichen Unsinn, den ich je gehört hatte, selbst Bismarcks Geschwätz. Bei Gott, die beiden waren vom gleichen Schlag – das gleiche fanatische Funkeln im Auge, die gleiche wilde Entschlossenheit, einen unglücklichen Mitmenschen kopfüber ins Unheil zu stürzen, um ihre irrsinnigen Pläne zu verwirklichen. Doch Bismarck hatte eine Pistole auf meinen Kopf gerichtet; dieser Idiot nicht. Ich war nahe daran, ihm offen heraus zu sagen, was ich von seinem absurden Vorschlag hielt, ihm in sein gespanntes kleines Gesicht zu lachen, doch dann fiel mir plötzlich ein – ich war Comber. Hätte er sich geweigert? Mein Gott, vermutlich nicht, der hirnlose Narr. Ich musste sehr vorsichtig sein.

			

			
				„Nun, Sir? Ist solch ein Kreuzzug nicht ganz nach Ihrem Herzen?“

				Darauf gab es eine ganz klare, kurze Antwort, doch ich wagte nicht, sie zu geben. „Sir“, sagte ich, „dies ist ein sehr reizvoller Vorschlag. Sie erweisen mir damit eine große Ehre, wirklich. Aber, Sir, ich habe meinem Lande gegenüber Pflichten – ich muss sofort zurückkehren ...“

				Er lachte triumphierend. „Aber selbstverständlich, das werden Sie! Wenn Sie diesen Auftrag übernehmen, werden Sie schneller in England sein, als wenn Sie hier auf ein Postschiff warten, das Sie heimbringt. Hören Sie zu, Sir – Sie würden als Sklavenhändler mit einem Dampfschiff flussaufwärts fahren, mit einer Ladung für – sagen wir Kentucky. Doch Sie fahren direkt weiter nach Cincinnati – dort werden Sie in sechs Tagen sein, Randolph unserem dortigen Agenten übergeben und nach Pittsburgh weiterreisen. Etwa heute in einer Woche könnten Sie in New York sein, Sir, und von dort könnten Sie weit schneller nach Hause gelangen als mit einem Schiff von New Orleans aus – falls Sie hier überhaupt eins bekämen. Vergessen Sie nicht, dass die Marine hinter Ihnen her ist.“

			

			
				„Aber, Sir“, protestierte ich, verzweifelt nach einer Ausrede suchend, „bedenken Sie die Gefahr, nicht für mich, sondern für meine Mission – die Informationen, in deren Besitz ich bin, würden, wenn mir etwas passiert, nicht in die Hände meiner Regierung gelangen, und der Ihren ...“

				„Auch das habe ich bedacht“, rief er. Natürlich hatte er, zur Hölle mit ihm. „Sie könnten sie noch heute Abend zu Papier bringen und versiegeln, und ich schwöre Ihnen bei meiner Ehre, dass ich für ihre direkte Beförderung nach London Sorge tragen würde. Kein Mensch in Washington, kein einziger, würde sie zu Gesicht bekommen. Mein Wort darauf. Doch, Mr. Comber“, fuhr er in ernstem Ton fort, „ein solches Risiko besteht nicht. Sie werden völlig ungefährdet durchkommen – kein Sklavenfänger wird Sie beachten. Uns kennen sie, Sir, doch Sie nicht. Und Sie werden der Sache, die Ihnen so am Herzen liegt, einen unschätzbaren Dienst erweisen; ich flehe Sie an, Sir, helfen Sie uns in dieser Sache.“

			

			
				Nun, ich wusste besser als er, was mir am Herzen lag. „Sir“, sagte ich, „es tut mir leid. Glauben Sie mir, ich würde Ihnen helfen, wenn ich könnte, doch ich muss meine Pflicht über meine persönliche Neigung stellen.“

				„Aber diese Pflicht werden Sie doch erfüllen, verstehen Sie denn nicht? Sie werden besser dazu in der Lage sein, als wenn Sie ablehnen – denn wenn Sie dies täten, so könnte ich mich nur dafür entschuldigen, dass ich Sie hierherbringen ließ, und Sie dem Marineministerium übergeben. Ich täte dies äußerst widerstrebend – Sie würden dadurch noch länger aufgehalten werden, denn man würde Sie bis zu dem Prozess gegen Spring und seine Kumpane hierbehalten. Doch ich bin fest entschlossen, es zu tun.“

			

			
				So war es also. Erpressen wollte er mich, der scheinheilige kleine Schurke. Natürlich dachte er, wenn ich an die Marine und die amerikanische Regierung ausgeliefert würde, hätte ich nichts weiter zu befürchten, als dass man mich aufhielt und weiteren unangenehmen Verhören unterzog. Er wusste nicht, dass sich, wenn ich im Balliol-College-Prozess auftrat, meine wahre Identität herausstellen musste und dass Flashy dann zu der übrigen Besatzung auf die Anklagebank kommen würde. Und dann käme ich ins Gefängnis – mein Gott –, vielleicht würde man uns gar hängen. Und dagegen das Risiko – und nach seinen Worten war es gar kein Risiko –, einen flüchtigen Nigger nach Ohio zu bringen. Er hatte mich in der Hand, der kleine Halunke, doch er wusste nicht, auf welche Weise, und er durfte es nicht erfahren.

				Eins stand fest – wenn ich ablehnte, war es um mich geschehen. Also musste ich wohl akzeptieren. Ich bemühte mich, klar zu denken, bemühte mich, vernünftig zu denken, suchte nach einem Ausweg, doch ich fand keinen. Sein Vorschlag drehte mir den Magen um, doch es war nur ein Risiko gegen eine Gewissheit. Und er meinte, es sei überhaupt kein Risiko – obwohl ich mich darauf nicht verließ. Doch was sollte ich tun? Ich habe schon zu oft in der Falle gesessen und die Wahl zwischen zwei scheußlichen Möglichkeiten treffen müssen, und da ich ein Feigling bin, wähle ich natürlich stets jene, die weniger gefährlich scheint. Im Moment blieb mir nichts anderes übrig, als dies zu tun und abzuwarten, was meiner harrte. Ja, das war es: ich musste akzeptieren und mich bereithalten, beim ersten Anzeichen von Gefahr zu fliehen. Ich würde also diesen Randolph nach Norden bringen und mich, wenn es schiefging, schon irgendwie aus der Affäre ziehen. Wenn es sein musste, würde ich ihn verleugnen.

			

			
				Doch wenn alles klappte – und die Chance bestand –, dann würde ich den halben Weg nach Hause zurückgelegt und Spring und die amerikanische Marine und alles andere weit hinter mir haben. Wenn ich heute daran zurückdenke, so kann ich nur sagen, es schien das kleinere von zwei Übeln zu sein. Nun, ich hatte mich schon öfter geirrt.

			

			
				Wenn man sich beugen muss, dann soll man es mit Anstand tun.

				„Also schön, Sir“, sagte ich mit ernster Miene, „ich muss akzeptieren. Ich muss meine Pflicht –“ und ich zwang mich, ihm ins Auge zu blicken „– mit meinem tiefsten Verlangen in Einklang bringen und somit Sie und Ihre gute Sache unterstützen.“

				Comber hätte es nicht besser sagen können, und das kleine Ungeheuer war vor Begeisterung ganz außer sich. Er quetschte meine Hand, nannte mich einen Retter in höchster Not und wurde dann wieder sachlich. Er rief einen anderen Burschen herein, einen langgesichtigen Zeloten, und stellte mich ihm vor. „Ich halte es für klüger“, fügte er hinzu, „Ihnen unsere Namen nicht zu verraten, Mr. Comber. Ich habe beschlossen, mich Mr. Crixus zu nennen, was Sie ohne Zweifel als passend betrachten, ha-ha.“[2]


			

			
				Die beiden waren hoch entzückt und schlugen mir freundschaftlich auf die Schulter, und mir gingen tausend wirre Gedanken durch den Kopf, doch mir fiel um alles in der Welt kein Ausweg ein. Crixus lief geschäftig umher und rief zwei andere Burschen herein, welche vermutlich die Männer waren, die mich hergebracht hatten. Er setzte sie von der guten Neuigkeit in Kenntnis, und auch sie drückten mir die Hand und dankten mir feierlich und überschwänglich. Alles sei vorbereitet, sagten sie, und je früher das Ganze in Angriff genommen würde, um so besser. Crixus nickte eifrig, rieb sich die Hände und sagte dann mit strahlendem Lächeln zu mir:

			

			
				„Und nun habe ich noch eine freudige Überraschung in petto. Ich sagte Ihnen, Mr. Comber, George Randolph halte sich versteckt. Er ist – in diesem Haus, und es wird mir eine Ehre sein, nun die beiden größten Kämpfer für unsere Sache miteinander bekanntzumachen. Kommen Sie, meine Herren.“

				So marschierten wir der Reihe nach hinaus und die Treppe hinunter, begaben uns zum hinteren Teil des Hauses und traten in einen kärglich möblierten Raum, in dem ein junger Nigger an einem Tisch saß und beim Licht einer Petroleumlampe schrieb. Er blickte auf, erhob sich jedoch nicht, und ein Blick auf sein Gesicht genügte, um mir zu sagen, dass mir dieser Bursche nicht gefiel.

				Er war etwa in meinem Alter, mager und groß, und ein Quarterone.[3] Abgesehen von den wulstigen Lippen, hatte er das Gesicht eines Weißen, eine hohe Stirne und eine höchst arrogante Miene. Er blieb sitzen, während Crixus seine Geschichte erzählte, und drehte seine Feder zwischen den Fingern, und als Crixus mich ihm vorgestellt und ihm gesagt hatte, dass ich der Mann war, der ihn ins gelobte Land geleiten würde, stand er träge auf und streckte eine schöne braune Hand aus. Ich nahm sie, und sie fühlte sich an wie die einer Frau; dann ließ er sie sinken und wandte sich zu Crixus.

			

			
				„Hegen Sie keinerlei Zweifel?“, fragte er. Seine Stimme war kühl, und er sprach sehr gepflegt. Er war ein reichlich hochmütiger weißer Nigger, dieser Kerl. „Wir können uns diesmal keinen Fehler leisten. Wir haben schon zu viele begangen.“

				Das verblüffte mich einigermaßen; einen Moment lang vergaß ich fast meine eigenen Befürchtungen. Und zu meinem Erstaunen war Crixus eifrigst bemüht, ihn zu beruhigen.

				„Nicht den mindesten, George, nicht den mindesten. Wie ich Ihnen schon sagte, ist Mr. Comber ein bewährter Kämpfer für unsere Sache; Sie könnten nicht in besseren Händen sein.“

				„Hm“, sagte Randolph und setzte sich wieder. „Dann ist es gut. Er weiß also, wie wichtig es ist, dass ich nach Kanada gelange. Nun sagen Sie mir genau, wie wir vorgehen wollen. Ich nehme an, es bleibt bei dem modus operandi, den wir besprochen haben, und Mr. Comber ist damit einverstanden.“

			

			
				Ich glotzte ihn an. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte – vermutlich einen krausköpfigen Schwarzen, der jedermann mit Massa anredet, voll rührender Dankbarkeit dafür, dass jemand bereit war, seinen Hals zu riskieren, um ihm zur Freiheit zu verhelfen. Doch das war Lord George Randolph ganz und gar nicht. Man hätte meinen können, er erwiese Crixus einen Gefallen, während der alte Bursche den Plan durchsprach; nickend und zuweilen die Stirne runzelnd, saß unser Flüchtling da, machte hin und wieder einen Einwurf und schob die Unterlippe vor. Schließlich sagte er:

				„Also schön. Möglich, dass es gut geht. Ich will jedoch nicht verhehlen, dass mir einige der ... äh ... Details recht zuwider sind. Mit einer Gruppe von Schwarzen zusammengekettet zu werden – das ist eine Degradierung, von der ich hoffte, sie liege hinter mir. Aber da es sein muss –“ er bedachte Crixus mit einem schmerzlichen leisen Lächeln, „nun – so muss es wohl erduldet werden. Es dürfte ein geringer Preis sein. Ich hoffe, meine Seele kann es ertragen.“

			

			
				„Sie kann es, George, Sie kann es“, rief Crixus. „Nach allem, was Sie durchlitten haben, ist es eine Kleinigkeit, die letzte kleine Hürde.“

				„Ah, ja – immer die letzte kleine Hürde!“, sagte Randolph. „Wenn ich zurückdenke, frage ich mich oft, wie ich es durchgestanden habe. Und dies ist, wie Sie sagen, eine Kleinigkeit – warum nur erscheint es mir so bitterschwer? Doch sei's drum.“ Er zuckte die Achseln und wandte sich dann auf seinem Stuhl um und sah mich an – auch ich stand immer noch.

				„Und Sie, Sir? Sie wissen um die Schwere des uns Bevorstehenden. Ihre Aufgabe dürfte nicht allzu schwierig sein – Sie brauchen nur auf einem Dampfschiff zu fahren, unter wesentlich angenehmeren Umständen als ich. Sind Sie zuversichtlich, dass ...“

			

			
				„Ja, ja, George“, sagte Crixus. „Mr. Comber weiß Bescheid; ich habe mit ihm in der Bibliothek gesprochen.“

				„Ah“, sagte Randolph. „In der Bibliothek.“ Mit einem leisen bitteren Lächeln blickte er um sich. „In der Bibliothek.“

				„George, ich bitte Sie“, rief Crixus, „wir waren uns doch einig darüber, dass Sie hier sicherer sind ...“

				„Schon gut.“ Randolph hob seine zarte Hand. „Nicht so wichtig. Ich sprach jedoch mit Mr. Comber – gewiss hat man Ihnen gesagt, wie ungemein wichtig diese unsere Reise ist. So frage ich Sie denn nochmals: Trauen Sie sich vorbehaltlos zu, sie durchzuführen – so einfach sie erscheinen mag?“

				Am liebsten hätte ich den schwarzen Bastard von seinem Stuhl geschlagen. Doch da ich in der Falle saß, die Crixus mir gestellt hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als außer meiner Furcht auch meinen Groll zu unterdrücken und zu sagen:

			

			
				„Nein, ich habe keinerlei Zweifel. Spielen Sie Ihre Rolle auf dem Unterdeck, und ich werde die meine in der Deckkabine spielen – George.“

				Er zuckte nur ganz leicht zusammen. „Offen gesagt, da wir uns erst so kurz kennen, wäre es mir lieber, Sie würden mich Mr. Randolph nennen.“

				Fast stürzte ich mich auf ihn, doch ich nahm mich zusammen. „Sie möchten, dass ich Sie auf dem Dampfer Mr. Randolph nenne?“, fragte ich. „Meinen Sie nicht, man würde das ein wenig merkwürdig finden?“

				„Noch sind wir nicht auf dem Dampfer“, sagte er, und damit endete unser Gespräch. Crixus schob mich nervös hinaus und sagte Randolph, er solle noch ein wenig schlafen, da wir bald aufbrechen müssten. Sowie er die Türe hinter uns geschlossen hatte, seufzte ich laut, und Crixus sagte rasch:

				„Bitte, Mr. Comber – ich kann mir vorstellen, was Sie denken. Ich weiß, George kann ... schwierig sein, jedoch – wir haben nicht durchlitten, was er durchleiden musste. Sie haben gesehen, wie sensibel er ist, von welch feinfühligem Wesen. Oh, er ist ein Genie, Sir – er ist zu drei Vierteln Weißer, müssen Sie wissen. Bedenken Sie, wie solch eine Seele die Sklaverei empfinden muss! Er ist gänzlich anders als die Neger, mit denen Sie ansonsten zu tun haben. Mein Gott, auch ich finde ihn manchmal schwer erträglich ... doch dann denke ich daran, was er für unsere Sache bedeutet – und für all diese armen schwarzen Menschen.“ Er blinzelte mich an. „Haben Sie Mitleid mit ihm, Sir, so wie Sie Mitleid mit ihnen haben. Mit Ihrem gütigen Herzen wird es Ihnen gewiss nicht schwerfallen.“

			

			
				„Mitleid, Mr. Crixus, ist das letzte, was er von mir will“, sagte ich, und innerlich fügte ich hinzu: und es ist das letzte, was er von mir kriegen wird. Als ich mich später erfolglos bemühte, unter jenem fremden Dach einzuschlafen, dachte ich, dass mir Master Randolphs Gesellschaft wohl ziemlich auf die Nerven gehen würde – obwohl es nicht schwer sein würde, sie zu meiden. Mein Gott, dachte ich, was soll ich tun? Wie, zum Teufel, bin ich in all dies hineingeraten? Doch während meine Angst wieder erwachte, wurde mir klar: Nahezu jedes Risiko war besser, als wenn die amerikanischen Behörden mich fingen, mich demaskierten und –. Schließlich würde ich auf diese Weise schneller daheim sein, und wenn es schiefging, nun, dann sollte Master Randolph selber sehen, wie er zurechtkam. Flashy würde sich schon durchschlagen; ihm konnte nichts passieren, er war ein Genie.

			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 8 ***

			

			
				
					
						[1] Die „Untergrundbahn“ war eine wahrhaft heroische Organisation, die über 70.000 Sklaven zur Freiheit verhalf. Sie wurde Anfang der vierziger Jahre gegründet, und zu ihren Mitgliedern zählten der berühmte John Brown aus dem bekannten Lied und die Schwarze Harriet Tubman, die selbst eine entlaufene Sklavin war. Sie brachte nicht weniger als neunzehn Kolonnen entflohener Neger aus den Sklavenstaaten heraus, darunter Kinder, die man betäubte, damit sie nicht entdeckt wurden, und sie hat angeblich keinen einzigen ihrer vielen hundert Schützlinge verloren.

					

					
						[2] Über die wahre Identität von „Mr. Crixus“ können nur Vermutungen angestellt werden. Den Namen hatte er offenbar von dem gallischen Sklaven übernommen, der beim römischen Gladiatorenaufstand im Jahre 73 v. Chr. einer von Spartakus‘ Offizieren war.

					

					
						[3]  Abkömmling eines Weißen und einer Mulattin (zu einem Viertel schwarz).

					

				

				



			

	


Kapitel 9


				Sollten Sie je in die Lage kommen, Sklaven transportieren zu müssen – was heutzutage unwahrscheinlich ist, obgleich man nie wissen kann, was passieren wird, falls die Liberalen wieder ans Ruder kommen –, dann tun Sie es am besten mit einem Dampfer. Die alte Balliol College war nichts im Vergleich zur Sultana, die über Baton Rouge, Vicksburg, Memphis und Cairo nach Cincinnati fuhr. Es war, als gleite man in einem feinen Hotel flussaufwärts; keine Nigger waren zu sehen oder zu riechen, kein Schwanken und Schlingern drehte einem den Magen um, und vor allem: es gab keinen John Charity Spring.

				Die Schnelligkeit und Zuverlässigkeit, mit der Crixus und seine Kumpane unsere Abreise organisierten, hatten meine anfänglichen Befürchtungen fast vertrieben. Ich war mit dem Entschluss erwacht, aus dem Haus zu fliehen und das Risiko, dass die Marine mich fing, auf mich zu nehmen, doch dazu waren sie viel zu wachsam, und am Nachmittag war ich froh darüber. Crixus verbrachte vier Stunden damit, mir die kleinsten Details der Reise einzutrichtern: wie die Sklaven unterwegs verpflegt werden würden, wie ich auf neugierige Fragen antworten und mich während der Fahrt an Unterhaltungen beteiligen sollte, ohne allzu sehr aufzufallen, und schließlich wurde mir klar, welch geringe Chancen ich gehabt hätte, wäre ich auf eigene Faust geflüchtet. Die Hauptsache war, so wenig wie möglich zu reden; es gab zu jener Zeit genügend Engländer auf dem Fluss, dass ein weiterer nicht ungewöhnlich erscheinen würde, doch da ich einen noch unerfahrenen Sklavenhändler spielen sollte, war es wichtig, dass ich keine törichten Fehler beging. Ich sollte erzählen, ich hätte es vor kurzem aufgegeben, Nigger aus Afrika zu holen und mich darauf verlegt, sie auf dem Fluss zu transportieren – zum Glück verfügte ich dazu über die nötigen Fachkenntnisse.

			

			
				Wirklich, es war erstaunlich einfach. Am Nachmittag begab ich mich in meinem langschwänzigen Rock und Halbstiefeln, auf dem Kopf einen breitkrempigen Pflanzerhut, zu der Niggergruppe im Keller von Crixus' Haus. Es waren sechs; sie trugen leichte Fußfesseln, und Randolph, der sich in ihrer Mitte befand, blickte verdammt mürrisch, was meine Laune beträchtlich hob. Die anderen fünf waren übrigens freie Nigger, die in Crixus' Diensten standen und gleich ihm der Untergrundbahn angehörten. Es gab viel Händeschütteln und Segenswünsche, und dann führte man uns durch scheinbar meilenlange Keller zu einem leeren Hof, von dem es nicht weit zum Kai war.

			

			
				Mit einem mulmigen Gefühl schritt ich dahin; bemüht, auszusehen wie Simon Legree, und hinter mir schlurfte meine Gruppe Schwarzer her; ich hatte Crixus gegenüber eingewandt, dass der Hafen ein verdammt gefährlicher Ort sei, wenn die Marine nach mir suchte, doch er meinte, nicht an den Anlegeplätzen der Dampfer, und er hatte recht. Wir drängten uns zwischen Scharen von Niggern, Stauern, Matrosen, Passagieren und Händlern durch, ohne dass uns irgend jemand beachtete; ich sah eine Menge Sklaventrupps, angetrieben von Burschen, welche gekleidet waren wie ich und spuckten und fluchten, einander anschrien und an großen schwarzen Zigarren kauten; alte Damen mit Hutschachteln und Sonnenschirmen und Männer mit Reisetaschen und Zylindern, die zu ihren Schiffen eilten; Nigger mit Karren, die Stapel von Gepäck aufluden; aus den großen Doppelschornsteinen der Schiffe quoll Qualm, und Sirenen tuteten; es war wie am Turm von Babel. Ich drängte mich voran, bis ich die Sultana entdeckte, und eine Stunde später glitten wir dicht am Ufer stromaufwärts, vorbei an der leichten Biegung, die heute Gretna genannt wird und an deren Kai dicht an dicht Schiffe und Flöße lagen. Meine Nigger waren unten auf dem Hauptdeck verstaut, und ich ruhte mich in meiner Kabine auf dem Texasdeck aus, rauchte eine Zigarre und kam zu dem Schluss, dass das Ganze recht gut geklappt hatte.

			

			
				Es war in der ersten Stunde alles so gut und glatt gegangen, dass ich Crixus zu glauben begann. Der Zahlmeister hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, meinen auf den Namen James K. Prescott lautenden Fahrschein genommen und einem seiner Nigger zugeschrien, er solle den Trupp des Gentleman unterbringen, und vielen Dank, Sir, bitte geradeaus zur Treppe, und passen Sie auf Ihren Kopf auf. Und da das Schiff mit Passagieren so überfüllt war, begann ich mich sicher zu fühlen; es sah so aus, als würde ich ohne Schwierigkeiten nach Cincinnati gelangen; dort erwartete mich ein gewisser Caleb Cape, Händler und Auktionator, der meinen Trupp übernehmen sollte, und ich würde frei wie ein Vogel weiter den Ohio hinauffahren.

			

			
				Bis dahin, nahm ich mir vor, die Reise so sehr wie möglich zu genießen. Die Sultana war ein großes, schnelles Schiff, welches für die Fahrt von New Orleans nach Louisville den Rekord von fünfeinhalb Tagen hielt; sie hatte drei Decks, das oberste war das Texasdeck und das Gesellschaftsdeckdeck lag in der Mitte.[1] Dort befanden sich der Hauptsalon und die Luxuskabinen – voller Kristallkronleuchter und vergoldetem Metall und Plüsch, geschnitzter Möbel und wertvoller Teppiche; in meiner Kabine hing ein Ölgemälde an der Türe und in den Salons riesige Bilder. Alles war auf eine vulgäre Weise sehr luxuriös, und die Passagiere passten dazu; sicher haben Sie schon viel vom Charme und der Liebenswürdigkeit der Südstaatler gehört, und was die Bewohner von Virginia und Kentucky betrifft, so ist etwas daran – Robert Lee, zum Beispiel, war ein vornehmer Gentleman, wie man ihnen sonst nur auf dem Pall Mall begegnet –, doch im Mississippital ist nichts davon zu merken. Die Leute, die damals mit Baumwolle haufenweise Geld verdienten, trugen goldene Uhrketten und Spazierstöcke, lachten laut und ordinär und hatten schweinische Manieren. Sie spuckten ihren Tabaksaft auf die Teppiche, aßen schmatzend und schlürfend im Speisesalon – noch heute sehe ich vor mir, wie einer eine Wachtel in Gelee mit einem Löffel und zwei Fingern in sich hineinstopfte, wobei ein Brocken auf seine Hemdbrust fiel, an welcher ein Brillant in der Größe eines Shillings steckte, und ich bin im allgemeinen nicht heikel. Sie prusteten, rülpsten, stocherten zwischen ihren Zähnen, vertilgten riesige Mengen Brandy und Punsch und brüllten einander mit ihren grässlichen Pflanzerstimmen an.

			

			
			

			
				Doch nicht nur ihr Benehmen war mir widerlich. Am ersten Abend ging ich, wie es sich für einen guten Sklavenhalter gebührte, hinunter aufs Hauptdeck, um nachzusehen, ob meine Leute ordentlich untergebracht waren und verpflegt wurden, und mich daran zu weiden, wie der feine Master Randolph Bohnen und Maisbrot aß. Das Sklavenleben passte ihm gar nicht; er hatte schon am Nachmittag seinen Platz in dem Trupp höchst missmutig eingenommen. Als man ihn und seine Gefährten zu ihrem Quartier trieb, hatte er verdammt düster dreingeblickt, und nun saß er mit einer Schüssel Eintopf da und schnupperte mit angeekelter Miene daran.

			

			
				„Wie geht's Ihnen, George?“, fragte ich. „Ist das Essen gut?“ 

				Er blickte mich hasserfüllt an, und als er sah, dass niemand anderer in der Nähe war, zischte er: „Dieser Dreck ist ungenießbar! Schauen Sie ihn an – riechen Sie, wie das Zeug stinkt!“

				Ich schnupperte an der Schüssel; einem Hund wäre davon schlecht geworden. „Ein vorzüglicher Eintopf!“, sagte ich. „Los, runter damit; ich fürchte fast, ich habe Sie zu sehr verwöhnt, mein Junge. Nun, ihr anderen Nigger, schlagt ihr euch alle tüchtig die Bäuche voll? So ist's recht.“

				Die anderen fünf riefen: „Ja, Massa, klar, ist mächtig gut, Massa.“ Das scheußliche Zeug schien ihnen wirklich zu schmecken. Doch Randolph flüsterte, vor Empörung bebend: „Ein vorzüglicher Eintopf, wirklich! Könnten Sie sich überwinden, diesen Dreck zu essen?“

				„Vermutlich nicht“, sagte ich, „aber ich bin ja kein Nigger.“ Und ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, schlenderte ich zum Dinner, entschlossen, es ihm später zu schildern.

			

			
				Und es war einer Schilderung wert. Das Essen am Mississippi ist kräftig und reichlich, und ich verschlang das gedämpfte Huhn, das erstklassige Steak und die Schokoladencreme mit besonderem Genuss, wenn ich daran dachte, wie Randolph auf dem Hauptdeck hockte und seinen Brei fraß. Dazu trank ich Champagner und einen sehr passablen Brandy, und das Ganze krönte ich in meiner Kabine mit einem drallen kleinen Mädchen. Sie hieß Penny oder Jenny, genau weiß ich es nicht mehr; sie hatte blondgefärbtes Haar, das überhaupt nicht zu ihrem gelben Satinkleid passte, und sie quiekte und kreischte, doch sie hatte eine ungeheure Energie und feste, spitze Brüste, auf die sie ungemein stolz war und die vieles gutmachten. Die meisten Frauen auf dem Schiff waren übrigens schrecklich laut; die respektableren plapperten und klatschten in einem fort miteinander, und die Huren, von denen es eine große Zahl zu geben schien, hatten grelle Stimmen, die man bis San Francisco hören musste. Penny (oder Jenny) gehörte zu den Stilleren; sie kreischte höchstens jede Minute einmal vor Lachen.

			

			
				Schläfrig und zufrieden lag ich da und lauschte ihrem Geplapper, als ein Niggersteward mit der Botschaft erschien, ich würde auf dem Hauptdeck gebraucht – es sei irgend etwas mit meinem Trupp, sagte er. Ich fragte mich, was, zum Teufel, wohl los war, ging hinunter und sah zu meiner Wut und Besorgnis, dass dieser verfluchte Randolph wieder ein Gezeter machte.

				Der Aufseher stampfte fluchend in der Ecke, in der sich meine Sklaven befanden, und George stand vor ihm und blickte arrogant drein wie Cäsar.

				„Was willst du denn, verdammt noch mal?“, rief der Aufseher, und dann, als er mich erblickte:

				„Hören Sie, Mr. Prescott – dem Nigger da passt dieses Quartier nicht. Anscheinend ist's nicht gut genug für ihn!“

				„Was muss ich da hören, George?“, fragte ich und trat zu ihm. „Was willst du, mein Junge? Du rümpfst die Nase über dieses Quartier – was gefällt dir daran nicht?“

			

			
				Er blickte mir fest ins Auge, hochmütig wie der alte Lord Cardigan.

				„Man hat uns kein Stroh gegeben, damit wir uns Betten bereiten können. Wir haben darauf Anspruch; es ist in dem Preis inbegriffen, den Sie für unsere Passage bezahlt haben.“

				„Also, hör sich das einer an!“, rief der Aufseher. „Was hat er gesagt, zum Teufel? Anspruch? Was nimmst du dir heraus, du schwarzer Gauner? Betten – da schlag doch der Donner drein! Du legst dich dorthin, wo man's dir sagt, oder sonst schlage ich dich nieder! Was bist du denn, dass du glaubst, du brauchst Stroh unter deinem zarten Arsch? Los, leg dich sofort hin, verstanden?“

				„Mein Herr hat das Stroh für uns bezahlt“, sagte Randolph und sah mich an. „Die anderen Sklaven dort drüben haben welches; nur uns hat man keins gegeben.“

			

			
				„Es ist kein gottverdammtes Stroh mehr da, du unverschämter Hurensohn!“, schrie der Aufseher. „Also nein! So was hab' ich noch nicht ...“

				Am liebsten würde ich diesen verdammten Esel Randolph auf der Stelle niedergeschlagen haben – vielleicht hätte ich es tun sollen. Begriff der Idiot denn nicht, dass er sich wie ein Sklave benehmen musste, auch wenn er sich nicht wie einer fühlte? Es war mir unfassbar, wie er auf einer Plantage hatte leben können – es musste eines Heiligen oder eines Irren bedurft haben, um mit ihm und seinem unverschämten Betragen fertig zu werden. Ich konnte nichts anderes tun als den Herren zu spielen, freundlich, doch energisch.

				„Los, komm, George“, sagte ich streng. „Genug davon. Leg dich hin. Zahlst du mir so meine gute Behandlung heim – mit Frechheit? Hast du dich ganz vergessen, dass du einem Weißen widersprichst? Leg dich sofort hin, auf der Stelle!“

				Er starrte mich an; ich sah ihm eindringlich in die Augen, und er war klug genug zu gehorchen, doch ohne große Demut; er sank aufs Deck nieder und schlang bockig die Arme um die Knie. Der Aufseher brummte.

			

			
				„Diesem Burschen würde ich seine Flausen schon austreiben, wenn er mir gehören würde. Ich rate Ihnen gut, Mister Prescott, geben Sie diesem eingebildeten Bastard eine ordentliche Tracht Prügel, oder er verdirbt Ihnen auch noch die anderen. Betten, du lieber Himmel! Und zu mir frech zu sein! Das kommt davon, dass diese feinen Hausnigger soviel mit Weißen zusammen sind – sie fangen an, sich einzubilden, dass sie auch Weiße sind. Ich bin sicher, er ist von weißen Damen aufgezogen und zu sehr verwöhnt worden, wie er klein war. Ich kann Ihnen nur sagen, Mister Prescott, vertrimmen Sie ihn ordentlich, sonst wird er Ihnen noch eine Menge Ärger machen.“

				Leise vor sich hinmurmelnd, stampfte er davon, und Randolph lachte spöttisch.

				„Der Gentleman hat gar keinen schlechten Blick“, sagte er. „Er jedenfalls ist nicht von weißen Damen aufgezogen worden; vielleicht von weißen Säuen.“ Er starrte zu mir auf. „Wir haben Anspruch darauf, auf Stroh zu liegen – warum haben Sie nicht darauf bestanden, dass er uns welches gibt? Genügt es nicht, dass ich wie ein wildes Tier in Ketten gelegt und an diesem von Ungeziefer verseuchten Platz untergebracht werde und mich von ekelerregendem Spülicht ernähren muss? Hat man mich nicht Ihrer Obhut anvertraut – und Sie lassen es zu, dass dieser ungebildete weiße Halunke mich so behandelt?“

			

			
				Ich fragte mich, ob der Bursche verrückt war – nicht weil er so mit mir sprach, sondern weil er mit derart verblendeter Stupidität die Lage, in der er sich befand, und die Rolle, die er spielen musste, nicht begriff. Nur fünf Tage lagen zwischen ihm und der Freiheit, und der Kerl war so dumm, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und einen Krach heraufzubeschwören. Ich blickte mich um; der Aufseher war verschwunden.

				„Kommen Sie hinüber an die Reling“, sagte ich, und als wir weit genug von den anderen weg standen:

			

			
				„Hören Sie – haben Sie nicht genug Verstand, um den Mund zu halten und den Kopf einzuziehen? Wo, zum Teufel, glauben Sie, dass Sie sind – im Oberhaus? Ist es so wichtig, ob Sie Stroh kriegen oder nicht – oder ob ich dafür bezahlt habe oder nicht? Erwarten Sie von mir, dass ich gegen einen Weißen Partei für Sie ergreife – in fünf Minuten würde man auf dem ganzen Schiff darüber reden, Sie Narr. Legen Sie Ihre verdammte Arroganz ab, benehmen Sie sich bescheiden und seien Sie nicht so verflucht anspruchsvoll, sonst werden Sie Ohio nie sehen!“

				„Sparen Sie sich Ihre Ratschläge!“, fuhr er mich an. „Sie täten besser daran, sich zu entsinnen, welchen Auftrag Sie übernommen haben – nämlich mich sicher nach dem Norden zu bringen –, statt sich mit weißen Flittchen im Bett herumzuwälzen.“

				Es verschlug mir den Atem – nicht nur die Unverfrorenheit, sondern die Entdeckung, wie schnell Neuigkeiten sich unter Niggern verbreiten. Doch seine Entrüstung hatte einen Unterton, der mich veranlasste, meine Wut zu unterdrücken und mich stattdessen darüber lustig zu machen.

			

			
				„Nanu, Sambo?“, sagte ich. „Eifersüchtig?“

				Wenn Blicke töten könnten, so hätte eine Leiche zu seinen Füßen gelegen.

				„Mir fehlen die Worte, meine Verachtung für Sie auszudrücken – und für die Schlampen, mit denen Sie sich ... sich einlassen“, sagte er mit bebender Stimme. „Doch ich werde nicht gestatten, dass Sie meine Freiheit gefährden, hören Sie? Sie wollen mein Beschützer sein? Dieses Schwein von einem Aufseher hat mich so gereizt, dass ich fast die Beherrschung verlor – während Sie Ihren viehischen Begierden frönten. Es ist Ihre Aufgabe, mich nach Kanada zu bringen – das allein ist wichtig.“

				Mir wurde klar, dass seine Arroganz nicht zu brechen war, weder durch vernünftiges Zureden noch durch Spott. So stemmte ich die Hände in die Seiten und reckte meinen Kopf vor.

				„Ich will Ihnen sagen, was wichtig ist, Sie schwarzer Bastard! Dass Sie Ihr hochnäsiges Benehmen ablegen, sich zusammennehmen und ‚Jawohl, Massa‘ sagen, wenn ich oder irgendein anderer Weißer mit Ihnen spricht. Auf diese Weise werden Sie vielleicht nach Kanada kommen – hören Sie, vielleicht!“ Ich drohte ihm mit der Faust. „Wenn Sie in Ihrem Affenschädel nicht genug Hirn haben, um einzusehen, dass Sie uns mit Ihrer Frechheit alle in Gefahr bringen – wenn Sie das nicht einsehen, dann werd' ich's Ihnen beibringen, bei Gott! Ich werde den Rat des Aufsehers befolgen, Mister Randolph, und Sie auspeitschen lassen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht, Mister Randolph! Vielleicht kann man Ihnen auf diese Weise Vernunft einbläuen.“

			

			
				Wenn Sie glauben, ein Quarteron kann vor Zorn nicht rot werden, dann täuschen Sie sich.

				„Das werden Sie nicht wagen!“, stieß er wütend hervor. „Sie ... Sie ...“

				„So, meinen Sie? Recken Sie Ihren dicken schwarzen Arsch nicht zu hoch, George, sonst wird bald nicht mehr viel davon übrig sein. Und was könnten Sie dagegen tun, hm? Brüllen ‚Ich bin ein entflohener Nigger, und dieser Mann schmuggelt mich nach Kanada‘? Überlegen Sie sich das, George, und seien Sie gescheit.“

			

			
				„Sie ... Sie Schuft“, fuhr er mich an. „Das werde ich melden, wenn ich in Cincinnati ankomme – die Untergrundbahn wird erfahren – was für eine Kreatur sie damit betraut hat –“

				„Ach, halten Sie doch endlich den Mund! Die Untergrundbahn interessiert mich einen Dreck – und wenn Sie kein so verdammter Idiot wären, würden Sie nicht mal ihren Namen erwähnen. Und noch weniger würden Sie sagen: ‚Wenn ich in Cincinnati ankomme‘. Wenn ich nicht will, werden Sie nicht nach Cincinnati kommen – wenn Sie also schon nicht dankbar sein können, dann seien Sie wenigstens vorsichtig. So, jetzt Schluss mit Ihrem arroganten Benehmen – halten Sie den Mund und gehen Sie wieder zu Ihren Brüdern – aber schnell! Sollten Sie noch einmal zu dem Aufseher oder zu mir frech sein, dann lasse ich Sie auspeitschen – das schwöre ich, verdammter Nigger!“

				Schweiß rann über sein Gesicht, und seine Brust wogte vor Zorn. Einen Moment dachte ich, er würde sich auf mich stürzen, doch er besann sich.

			

			
				„Eines Tages“, sagte er, „eines Tages werden Sie das bitter bereuen. Sie überhäufen mich mit Beschimpfungen, während meine Hände gebunden sind; Sie beleidigen mich; Sie machen sich über meine Entwürdigung lustig. So wahr Gott mein Zeuge ist – Sie werden dafür bezahlen.“

				Wie Sie sehen, war mit ihm nicht zu reden. Ich war nahe daran, den Aufseher zu rufen und ihm eine ordentliche Tracht mit der neunschwänzigen Katze verabreichen zu lassen, nur um des Vergnügens willen, ihn heulen zu hören, doch bei diesem Burschen konnte man nicht wissen, was für eine Dummheit er begehen würde, wenn man zu weit ging. Soviel Bosheit und Eingebildetheit, wie in diesem Mann steckten, war ich noch nie begegnet, und so zündete ich mir eine Zigarre an und überlegte, womit ich ihn aufs Kreuz legen konnte.

				„Ich bezweifle, dass ich dafür bezahlen werde“, sagte ich. „Doch angenommen, ich täte es – Sie könnten niemals hoffen, es mir gleichzutun.“ Ich blies ihm Rauch ins Gesicht. „Sie wären nicht einmal imstande, diese Reise zu bezahlen, oder?“

			

			
				Bevor er Gelegenheit hatte, zu antworten, wandte ich mich ab, schlenderte davon und überließ es ihm, die Wahrheit zu verdauen, die er, wie ich vermutete, mehr als alles andere hasste. Bestimmt schäumte er vor Wut, doch ich war mir nicht sicher, dass meine Drohungen die erwünschte Auswirkung auf sein Verhalten haben würden. Nun, wenn nicht, bei Gott, dann würde ich sie wahrmachen, und er würde in Kanada mit frischen Striemen ankommen und konnte sich bei der Antisklaverei-Liga darüber beklagen.

				Unbegreiflich ist mir, wenn ich zurückblicke, die Stupidität seiner Undankbarkeit. Da taten die Untergrundbahn – und wie er annahm, auch ich – ihr möglichstes, seine Haut zu retten, doch er war nicht im mindesten dankbar dafür oder mäßigte seinen Stolz und seinen Hochmut auch nur um ein Jota. Er meinte, er habe ein Recht darauf, dass man ihm half und ihn verhätschelte, und wir hätten die Pflicht, sein unausstehliches, kindisches Benehmen hinzunehmen. Nun, da war er bei mir an den Falschen geraten; ich war bereit, den Bastard über Bord zu werfen, um ihm sein Benehmen heimzuzahlen – tatsächlich blieb ich, als ich die Leiter hinaufstieg, einen Moment stehen und überlegte, ob ich ihn an einen Händler oder auf einem der Märkte auf dem Weg nach Norden verkaufen sollte. Er würde mir eine hübsche Summe einbringen, die ich für meine Heimreise gut brauchen konnte – doch mir wurde klar, dass das nicht ging. Er würde eine Möglichkeit finden, mich hineinzutunken, und wenn nicht, so würde die Untergrundbahn davon erfahren, und ich hatte einen solchen Respekt vor Mr. Crixus und seinen Legionen entwickelt, dass mich der Gedanke, sie könnten mich verfolgen und Rache üben, erschaudern ließ. Nein, ich musste meinen Plan zu Ende führen, und ich konnte nur zu Gott hoffen, dass Randolph uns mit seinem Verhalten nicht in eine schreckliche Klemme brachte.

			

			
				Es war jedoch ein merkwürdiger Gedanke, dass die Hunderte schwarzer Kreaturen auf der Balliol College, die allen Grund gehabt hätten, sich aufzulehnen und zu meutern, nicht ein Zehntel der Schwierigkeiten bereitet hatten wie dieser kleine Trupp, der mir, Crixus und den anderen auf den Knien hätte danken müssen. Lincoln hatte völlig recht; sie sind eine verdammte Plage.

			

			
				Ein Trost war mir an jenem ersten Abend, dass es nicht so aussah, als ob unsere Reise lange dauern würde, und dass ich damit rechnen konnte, Master George Randolph in einer Woche los zu sein. Rasch glitten wir den Fluss auf und nieder – ich sage deshalb auf und nieder, weil der Mississippi der gewundenste Wasserlauf ist, den man sich denken kann, und die halbe Zeit dampft man nach Südosten oder Südwesten um eine Biegung, um wieder nach Norden zu kommen. Er ist auch ein riesiger Fluss, an manchen Stellen bis zu einer Meile breit, und ungleich allen anderen, die ich kenne, wird er immer breiter, je weiter man ihn hinauffährt. An den Ufern war nichts zu sehen als schlammiges Flachland und Buschwerk und da und dort eine Stadt oder ein Landungsplatz, doch der Fluss selbst wimmelte von Dampfern und kleineren Schiffen und großen, hoch mit Ballen beladenen Flößen, die langsam über das schmutzigbraune Wasser dem Golf entgegen trieben.

			

			
				Es ist ein langsamer, hässlicher Fluss; doch die Hässlichkeit ist eher zu spüren als zu sehen. Es herrscht eine bedrückende Schwüle, und in der Luft liegt ein Geruch von Faulheit und Verrottetheit; es ist ein grausamer Fluss – zumindest empfand ich ihn so, ihn und seine Menschen. Mag sein, dass ich durch das, was ich auf ihm erlebte, voreingenommen bin, doch als ich ihn Jahre später mit der Unionsarmee hinunterfuhr, erfüllte er mich mit dem gleichen bedrückenden Gefühl. Ich entsinne mich, was Sam Grant über ihn sagte: „Zu dick zum Trinken und zu dünn zum Pflügen. Er stinkt.“ Doch er hätte ohnedies nichts davon getrunken, es sei denn, es wäre von Cairo abwärts purer Kornschnaps gewesen.

				Überdies ist es auch ein gefährlicher Fluss, wie mir am Morgen, nachdem wir an Bord der Sultana gegangen waren, klar wurde; an der Bryaro-Biegung, nicht weit unterhalb Natchez, lief sie auf eine Sandbank auf. Die Fahrtrinnen und Sandbänke verändern sich nämlich ständig, und die Lotsen müssen jede Krümmung und Untiefe und Strömung kennen; die unseren kannten sie nicht, wir saßen fest, und es musste eigens ein Lotse, der berühmte Bixby, aus Natchez geholt werden, um uns wieder flott zu bekommen.[2]


			

			
				Er gab Kommandos mit dem Sprachrohr. Als er das Schiff an den Rand der Untiefe gebracht hatte, lehnte er sich weit über die Reling und rief seine Kommandos zum Vormann der schwarzen Crew hinab. Von dort wurden die Tiefen in einem schönen Bass ausgesungen: „Acht Fuß – neun Fuß – Viertel unter Twain“, und als es hieß: „Mark Twai-ai-ain!“ da schrien, jubelten und stampften alle an Bord vor Begeisterung.

				Wir fuhren weiter nach Natchez, und dort fand auch der geringe Genuss, den mir die Reise bisher bereitet hatte, ein abruptes Ende. Von nun an erlebte ich auf dem Mississippi ein Schrecknis nach dem anderen, und ich sollte den Tag, an dem ich sein schmutziges Wasser zu Gesicht bekommen hatte, bitter bereuen.

			

			
				Ich ahnte nichts Böses, bis wir abgelegt hatten und wieder den Fluss hinauf glitten, und so ging ich hinunter, um nachzusehen, ob mein Trupp sein Abendessen bekommen hatte – und auch, um mit meinem speziellen Freund Randolph darüber zu diskutieren. Ich legte mir ein paar spöttische Bemerkungen zurecht, mit denen ich es würzen wollte, obgleich ich mich fragte, ob es klug war, wieder seine Hysterie zu wecken, doch als ich seine Miene sah, unterdrückte ich sie. Er blickte gespannt und böse drein und schien völlig taub für die höhnischen Beschimpfungen, mit denen ihn der Aufseher überschüttete, während man ihm seinen Eintopf aus dem Kessel schöpfte. Als er mit seiner Schüssel davon schlurfte, blickte er sich nach mir um, und ich folgte ihm zur Reling, wo man uns nicht sehen konnte.

			

			
				„Was gibt's?“, fragte ich, denn ich merkte, etwas hatte ihn zutiefst getroffen. Er blickte nach rechts und links die Reling hinunter.

				„Etwas Furchtbares ist passiert“, sagte er mit leiser Stimme. „Etwas Unvorhergesehenes – mein Gott, es kann alles völlig zunichte machen. Die Chance, dass es geschah, war eins zu tausend – aber Crixus hätte damit rechnen müssen!“ Er schlug mit der Faust auf die Reling. „Er hätte daran denken müssen, dieser Narr! Dieser blinde, unfähige Idiot! Mich dieser Gefahr auszusetzen ...“

				„Was, zum Teufel, ist denn?“, fragte ich bestürzt. „In Gottes Namen, reden Sie schon!“

				„In Natchez ist ein Mann an Bord gekommen. Ich sah zu, wie die Passagiere die Planke heraufkamen, doch zum Glück hat er mich nicht bemerkt. Er kennt mich! Er ist ein Händler aus Georgia – der Mann, der mich an meinen ersten Herrn verkauft hat! Als ich das erste Mal entfloh, war er unter jenen, die mich fingen und zurückbrachten! Verstehen Sie denn nicht, Sie Narr – wenn er mich hier sieht, sind wir erledigt! Oh, er weiß alles über George Randolph – er wird mich sofort erkennen. Er wird mich denunzieren, und man wird mich zurückschaffen – oh, mein Gott!“ Und er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte vor Zorn und Furcht.

			

			
				Ich kann Ihnen sagen, er war nicht der einzige, den dies aus der Fassung brachte. Man würde nicht nur ihn zurückschaffen, sondern auch mich! Entsetzt stand ich da – das war es, was ich sogleich instinktiv geahnt hatte, als Crixus mir seinen hirnverbrannten Plan vorschlug. Doch er war so überzeugt gewesen, dass alles glattgehen würde, und ich hatte mich in meiner Feigheit überreden lassen. Ich hätte mir meiner Torheit wegen die Haare ausreißen können – doch nun war es zu spät. Das Unheil war geschehen, und ich musste versuchen nachzudenken, einen Ausweg zu finden und diesen schwatzenden Clown zu beruhigen, bevor er völlig in Panik geriet.

				„Wer hätte gedacht, dass das passieren würde?“, jammerte er. „Nicht eine Seele in Mississippi oder Louisiana kennt mich – nicht eine Seele –, und dieser Teufel aus Georgia muss mir über den Weg laufen! Was tut er hier? Warum hat Crixus nicht einkalkuliert, dass das geschehen kann? Wie konnte ich mich nur in dieses Unglück treiben lassen?“ Er hob den Kopf und starrte mich mit tränennassen Augen an. „Was gedenken Sie zu tun?“

			

			
				„Seien Sie ruhig“, sagte ich. „Reden Sie nicht so laut! Noch hat er sie ja nicht gesehen, oder?“ Ich suchte die Chancen abzuwägen, einen Plan für den Fall zurechtzulegen, dass wir entdeckt wurden. „Vielleicht wird er Sie gar nicht sehen – es gibt keinen Grund, das anzunehmen. Vermutlich ist er auf dem Gesellschaftsdeck oder Texasdeck untergebracht – welchen Anlass sollte er haben, hier herunter zu kommen, es sei denn, er hat Nigger bei sich? Mein Gott, hat er welche bei sich?“

				„Nein – nein, es wurden in Natchez keine neuen an Bord gebracht.“

				„Dann wird er nicht herunterkommen. Und selbst wenn, so müsste er Sie nicht sehen, wenn Sie ruhig liegenbleiben und sich nicht rühren. Er wird nicht nur so zum Spaß jedem Nigger ins Gesicht schauen. Sagen Sie, wie heißt er?“

			

			
				„Omohundro – Peter Omohundro aus Savannah. Er ist eine furchtbare Kreatur, glauben Sie mir ...“

				„Hören Sie, das beste, was man tun kann, ist stillzusitzen“, sagte ich. Kein Zweifel, es war eine scheußliche Sache, doch die Vernunft sagte mir, dass es nicht so schlimm war, wie er dachte. Im allgemeinen ist nicht viel vonnöten, um mich in Angst und Schrecken zu versetzen, doch ich kann Chancen abschätzen, und man konnte nicht das mindeste tun, außer sich vorzusehen und zu hoffen. Die Aussicht, dass Omohundro in seine Nähe kam, war sehr gering; und wenn er's tat, dachte ich, dann sollte Master Randolph selbst zusehen, wie er sich aus der Affäre zog.

				„Lassen Sie sich nicht blicken und verhalten Sie sich ruhig“, sagte ich. „Das ist alles, was wir tun können ...“

				„Alles! Heißt das, Sie wollen nichts unternehmen und einfach abwarten, ob er mich sieht?“

			

			
				„Er wird Sie nicht sehen – außer Sie lenken mit Ihrer Hysterie seine Aufmerksamkeit auf sich!“, fuhr ich ihn an. „Keine Angst, ich werde schon auf ihn aufpassen. Beim ersten Anzeichen, dass er hier herunter kommen könnte, werde ich zur Stelle sein. Sie haben doch den Schlüssel zu Ihren Eisen versteckt, nicht? Nun, dann verkriechen Sie sich hinter den Ballen und halten Sie die Augen offen. Wenn Sie vorsichtig sind, dann ist die Chance, dass er Sie sieht, nicht einmal eins zu einer Million.“

				Das beruhigte ihn ein wenig; ich glaube fast, seine Wut war größer als seine Furcht, und das erleichterte mich ein wenig. Er bedachte Crixus noch mit einigen Schimpfworten und machte ein paar bissige Bemerkungen über meine Unfähigkeit, worauf ich ihn mit dem Versprechen verließ, später wiederzukommen und ihm zu berichten, was es Neues gab. Ich leugne nicht, dass ich Angst hatte, doch es hatte schon wesentlich schlimmeres Unheil über mir geschwebt, und als ich bedachte, wie groß das Schiff war und wie viele Menschen – Weiße und Nigger – sich an Bord befanden, sagte ich mir, dass sicher alles gut gehen würde.

			

			
				Als erstes gedachte ich mir Omohundro anzusehen, was nicht schwierig war. Ein Niggerkellner zeigte ihn mir, als ich mich diskret nach ihm erkundigte: ein großer, jovial aussehender Bastard mit einem Gesicht voller Narben und dicken Koteletten, einer von diesen unangenehmen hellwachen Kerlen, die einen aufmerksam anstarren, wenn man mit ihnen spricht, die laut reden und leicht lachen. Überdies erfuhr ich, dass er nur bis Napoleon reiste, das wir am folgenden Abend erreichen würden. So stand alles zum Besten, was ich Randolph später sagte; er würde nicht viel Zeit haben, sich auf dem Schiff umzusehen. Dennoch schlief ich nicht viel in jener Nacht; selbst die geringste Gefahr einer Katastrophe genügt, mich in einem fort aufs WC laufen und nach der Brandyflasche greifen zu lassen.

				Der nächste Tag verging schrecklich langsam; wir wurden in Vicksburg länger als vorgesehen aufgehalten, und der Gedanke, dass wir nicht vor Mitternacht Napoleon erreichen und Omohundro loswerden würden, machte mich ganz nervös. Der Mann selbst tat nichts, was mich in Aufregung versetzte; am Morgen lungerte er an der Reling herum, und nach dem Lunch saß er lange mit einer Gruppe von Pflanzern aus Arkansas zusammen und plauderte. Doch er verließ nie das Mitteldeck, und in mir stieg wieder Hoffnung auf. Als der Abend und die Dunkelheit kamen, sah es ganz so aus, als hätten wir die gefährlichste Zeit hinter uns.

			

			
				Ich behielt ihn jedoch beim Dinner im Auge, und als er danach in den Salon ging und sich zu den Pflanzern setzte, um trinkend und rauchend den Abend zu verbringen, war ich dankbar, dass sich eine Gelegenheit bot, in seiner Nähe Platz zu nehmen. Durch Penny-Jenny hatte ich zwei oder drei Burschen auf dem Schiff kennengelernt, und einer von ihnen, ein rotgesichtiger Colonel aus Kentucky namens Potter, lud mich zu einem Pokerspiel ein. Er war ein lauter, ausgiebig dem Schnaps zusprechender Bursche voll derben Humors, der viel und herzhaft lachte; er befummelte unterm Tisch Pennys Schenkel, schlug die anderen ständig auf den Rücken und führte sich auf wie Bacchus persönlich. Die anderen waren ein dickbäuchiger Pflanzer namens Bradlee, welcher über einen riesigen Fundus unanständiger Witze verfügte, und ein junger Mann aus Arkansas, der Harney Shepherdson hieß und eine gelbe Hure bei sich hatte. Es war genau die Gesellschaft, die ich mag, und zugleich war ich imstande, Omohundro zu beobachten.

			

			
				Nach einer Weile verließ er seine Freunde, und als wir bei unserem Spiel eine Pause einlegten, trat er an unseren Tisch. Potter begrüßte ihn überschwänglich, zog ihn auf einen Stuhl nieder, machte uns alle mit ihm bekannt, bestellte eine neue Flasche und forderte Omohundro auf mitzuspielen.

				„Nein, danke, Colonel“, erwiderte er. „Ehrlich gesagt, ich habe mir die Freiheit genommen, mich Ihrer kleinen Gesellschaft anzuschließen, weil ich hoffe, ein Wort mit Ihrem Freund hier sprechen zu können“ – zu meiner Erleichterung deutete er auf Bradlee – „über eine geschäftliche Sache. Das heißt, wenn die Damen verzeihen; ich verlasse das Schiff in ein oder zwei Stunden in Napoleon, und so hoffe ich, Sie haben nichts dagegen.“

			

			
				„Nur zu, Sir“, rief Potter, und Omohundro wandte sich an Bradlee.

				„Wie ich hörte, haben Sie unten ein paar Nigger, Sir“, sagte er, und ich erstarrte innerlich. „Wie mir meine Freunde drüben erzählt haben, sollen ein paar Mande darunter sein. Nun bin ich zwar auf keiner Einkaufsreise, aber ich lasse mir, wenn irgend möglich, nie einen Mande entgehen. Ich wollte Sie fragen, ob wir ein Geschäft machen könnten, Sir, und wenn ja, würde ich sie mir gern ansehen.“

				Ich lehnte mich zurück und hoffte, dass niemand bemerkte, wie mir der Schweiß ausbrach, während ich auf Bradlees Antwort wartete.

				„Ich mache jederzeit gerne Geschäfte“, sagte er. „Aber ich muss Sie warnen, Sir, meine Nigger sind nicht billig. Kann sein, dass ich einen hübschen Preis verlange.“

			

			
				„Kann sein, dass ich ihn bezahle, wenn sie mir zusagen“, antwortete Omohundro. „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Sir, wenn ich sie mir ansehen könnte.“

				Bradlee erklärte sich einverstanden, entschuldigte sich bei den anderen und erhob sich. Ich zitterte indessen bereits; ich musste vor ihnen unten auf dem Hauptdeck sein und Randolph irgendwie beiseite schaffen. Just als ich aufspringen und mich entschuldigen wollte, rief Potter, dieser Idiot:

				„Hören Sie, warum sehen Sie sich nicht auch gleich Mr. Prescotts Trupp an, wenn Sie schon dabei sind? Seine Ware ist erstklassig, hab' ich nicht recht? Die besten Nigger, die ich seit langem gesehen habe – wirklich, Sir, ich versichere es Ihnen. Mr. Prescott scheint in mancherlei Hinsicht einen guten Geschmack zu haben – hm, Süße?“ Und er zwickte Penny, dass sie laut kreischte.

				Weiß der Himmel, was ihn veranlasste, sich einzumischen. Omohundro richtete seinen Blick auf mich.

			

			
				„In der Tat, Sir? Nun, wie gesagt, ich hatte zwar nicht die Absicht, welche zu kaufen, aber wenn ...“

				„Tut mir leid, sie sind nicht zu verkaufen.“ Ich bemühte mich, es in gleichgültigem Ton zu sagen, und er nickte.

				„Also, mit Verlaub, die Damen, Colonel, meine Herren“, und er und Bradlee gingen zur Treppe und ließen mich ratlos zurück. Ich musste fort, und so stand ich auf und sagte, ich müsse etwas aus meiner Kabine holen. Potter rief, wir wollten doch weiterspielen, und Penny quiekte, sie könne ohne meine Hilfe nicht die kleinen Kleeblätter von den anderen schwarzen Dingern auf den Karten unterscheiden, doch ich schritt bereits, Potter verfluchend und ein würgendes Gefühl in der Kehle, zur Treppe.

				Ich sah Omohundro und Bradlee dicht vor mir nach unten verschwinden, und so wartete ich einen Moment und schlich dann hinter ihnen die Wendeltreppe hinab. Als ich das Hauptdeck erreichte, waren sie bereits auf der anderen Seite, wo Bradlees Trupp lag, und riefen dem Aufseher zu, er möge eine Laterne bringen. Es war ziemlich dunkel auf dem Hauptdeck. Nur ein paar flackernde Lampen brannten, welche große schwarze Schatten zwischen die Ballen und Maschinen warfen; die Niggertrupps lagerten an verschiedenen Stellen zwischen der Fracht, der meine ganz vorne, ein Stück von den anderen entfernt.

			

			
				Ich verbarg mich in einer dunklen Stelle, überlegte, ob ich Randolph warnen sollte, dass Gefahr im Verzuge war, und beschloss, es nicht zu tun; man konnte nie wissen, wie er reagieren würde. Es schien das beste, unbemerkt im Dunkeln zu warten, Bradlee und Omohundro zu beobachten und erst etwas zu unternehmen – Gott allein wusste, was –, wenn sie Interesse für meinen Trupp zeigten. Die Wahrheit ist, dass ich einfach nicht wusste, was ich tun sollte, und so tat ich gar nichts.

				Über eine Kiste lugend sah ich, wie Omohundro im Licht der Laterne des Aufsehers einige von Bradlees Sklaven untersuchte, indem er um sie herumging und sie betastete und knuffte. Infolge des Lärms, den das große Schaufelrad machte, und des ständigen Murmelns und Singsangs der Sklaven konnte ich nicht verstehen, was sie sprachen, doch nach etwa fünf Minuten schüttelte Omohundro den Kopf, und ich hörte Bradlee lachen, und dann gingen die drei langsam zur Mitte des Decks, wo Omohundro stehenblieb, um sich eine Zigarre anzuzünden. Nun konnte ich an der Stelle, wo ich im Dunkeln stand, ihre Stimmen hören.

			

			
				„Ich verüble Ihnen natürlich nicht, dass Sie einen so hohen Preis verlangen“, sagte Omohundro. „Er dürfte heutzutage durchaus angemessen sein, doch würde er mir keinerlei Profitspanne lassen. Tut mir wirklich leid; Ihre Nigger sind ausgezeichnet, Sir, und gut abgerichtet.“

				„Ja, ich glaube, ich verstehe mich darauf, einen Nigger abzurichten“, sagte Bradlee. „Das darf ich wohl sagen. Peitsche sie selten, aber tüchtig, hat mein alter Herr immer gesagt, und er hatte recht. Ich glaube, ich habe keinen von meinen Niggern in den letzten zwölf Monaten die Peitsche schmecken lassen – es war nicht nötig. Sie haben Respekt vor mir, weil sie wissen, wenn ich einen von ihnen vertrimme, dann tu ich's gründlich.“

			

			
				„Das ist die einzig richtige Methode“, mischte sich der Aufseher ein. „So muss man mit ihnen umgehen, sonst werden sie verdorben. Es bricht mir das Herz, wenn ich seh', wie gute Nigger durch sanfte Behandlung verdorben werden – so wie der Trupp, den dieser Engländer an Bord gebracht hat.“

				„Nanu“, sagte Bradlee. „Potter hat gesagt, sie sind erstklassig.“

				„Oh, das stimmt – noch sind sie's. Doch er versteht nicht mit ihnen umzugehen, und meiner Meinung nach ist er auf bestem Wege, sie zu verderben. Ein wahrer Jammer.“ Und zu meinem Entsetzen fügte er hinzu: „Möchten Sie sie sehen, meine Herren?“

				Mein Herzschlag stockte, und dann sagte Omohundro: „Ich glaube nicht; er hat mir gesagt, er will sie nicht verkaufen.“

				„So?“, sagte der Aufseher kichernd. „Ich schätze, in einem Jahr oder so wird er's nur allzu gerne tun. Zumindest einen davon – den hochnäsigsten Hurensohn, den man sich denken kann. Auch ein erstklassiger Nigger – sauber, gut gewachsen, intelligent – redet wie ein Universitätsprofessor. Na ja, ich denke, Sie kennen die Sorte. Mit einem gottverdammt frechen Mundwerk.“

			

			
				„Hm-hm“, sagte Bradlee. „Wahrscheinlich gebildet und durch und durch verwöhnt. Bin nicht interessiert.“

				„Für Nigger dieser Art kriegt man aber einen guten Preis, wenn man ihnen die Mucken austreibt“, sagte Omohundro. „Sie geben gute Diener, Butler und dergleichen ab – die Damen in Orleans und Mobile zahlen eine Menge Geld für sie.“ Er schwieg einen Moment. „Sicher weiß der Engländer, was dieser Bursche wert ist?“

				„Wie sollte er?“, sagte Bradlee. „Er hat mir erzählt, dass er bis jetzt auf afrikanischen Sklavenschiffen war. Er hat keine Ahnung, was ein gebildeter Nigger wert ist.“

				Hört endlich auf mit meinen verdammten Niggern, dachte ich. Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten und geht endlich nach oben. Und sie hätten es getan, wäre dieser idiotische Aufseher nicht gewesen.

			

			
				„So ein eingebildeter Klugscheißer von einem Nigger ist mir noch nicht untergekommen“, sagte er. „Aufsässig und frech, dass man's nicht für möglich halten möchte. Und was glauben Sie, wie dieser Mr. Prescott ihn behandelt. Er hätschelt und tätschelt ihn, dass einem ganz übel wird.“

				„Die Engländer gehen sanft mit Niggern um. Das weiß jeder“, sagte Bradlee. „Zu mir wäre der Bursche ganz bestimmt nicht frech, das können Sie mir glauben.“

				„Nun, Sir, Sie brauchen keine zwanzig Schritte zu machen, um ihn sich anzusehen“, rief der verdammte Tölpel. „Kommen Sie, meine Herren, hier entlang – Mister Omohundro scheint sich ohnedies für ihn zu interessieren, stimmt's?“

				Ich weiß, ich hätte auf der Stelle hervortreten und etwas unternehmen sollen, um sie von meinem Trupp fernzuhalten. Doch meine Bestürzung war so groß, dass ich völlig die Nerven verloren hatte; ich zögerte, und schon ging der Aufseher voraus und schrie meine Nigger an, sie sollten aufstehen, damit die beiden Herren sie ansehen könnten. Hilflos wartete ich auf die Katastrophe.

			

			
				„Wo ist dieser George?“, rief der Aufseher. „Los, George, du schwarze Wanze, komm her, wenn ich dich rufe!“

				Es war wie ein Theaterstück, das ich einmal gesehen hatte, eine blutige Tragödie. Randolph erhob sich arglos mit seinen Gefährten und blinzelte ins Licht.

				„Der da?“, sagte Bradlee. „Nun, der sieht gar nicht so verdammt frech aus, was, Omohundro? Ein guter, sauberer Nigger, anscheinend ein Quarterone – nanu, was ist denn los, mein Junge? Hast du ein Gespenst gesehen?“

				Randolph starrte, die Hand auf dem Mund, Omohundro an, der sich vorbeugte, um ihn genauer zu betrachten.

				„Was ist das? Moment mal! Wie heißt du, Junge? Dich hab' ich doch schon mal irgendwo gesehen. Ja, bei Gott, natürlich!“, rief er in erstauntem Ton. „Du bist George Rand –“

			

			
				Im gleichen Moment stürzte sich Randolph wie ein Tiger auf ihn und schlug den großen Mann nieder; dann verfing er sich in seinen Ketten und stürzte selbst. Flink wie eine Katze sprang er jedoch sofort wieder auf und schmetterte Bradlee seine Faust ins Gesicht, bevor der Aufseher ihn packen konnte. Aneinander geklammert taumelten sie gegen die Ballen, und dann stieß Randolph mit seinen Knien zu, und der Aufseher torkelte heulend und die Hände auf den Bauch pressend davon.

				„Halten Sie ihn fest, Bradlee!“, schrie Omohundro. „Es ist Randolph – ein entlaufener Sklave!“

				Behindert durch seine Fußfesseln – er hatte keine Zeit gehabt, den versteckten Schlüssel hervorzuholen –, lief Randolph humpelnd zur Reling, hinter ihm Bradlee, der an seinem Hemd zerrte. Auch Omohundro packte ihn, doch er stolperte und stürzte fluchend; als sie ihn wieder zu fassen versuchten, riss Randolph sich los, und bevor er endgültig über seine Ketten stolperte, hatte er ein halb Dutzend Meter zurückgelegt und die große Kiste erreicht, hinter der ich kauerte. Er sah mich, als er stürzte, und rief:

			

			
				„Hilfe! Helfen Sie mir, Prescott! Wehren Sie sie ab!“

				Solch ein Appell, an Flashy gerichtet, löst eine prompte Reaktion aus. Ich duckte mich schutzsuchend hinter die Ballen, und im gleichen Moment stürzte sich Omohundro über die Ballen auf Randolph und packte seinen Fuß. Dieser befreite sich mit einem Tritt, kroch zur Reling und wollte sich darüber wälzen, doch anscheinend wurde ihm klar, dass er mitten auf das mächtige, dreißig Fuß große Schaufelrad fallen würde; er stieß einen Schrei aus, zog sich an der Reling hoch, die Pistole des Aufsehers krachte, und ich sah, wie Randolphs Körper sich zusammenkrümmte und sein Gesicht sich vor Schmerz verzerrte. Er fiel über die Reling, und die riesigen Schaufelräder begruben ihn unter sich, als er aufs Wasser schlug.

			

			
				Hätte ich ein paar Minuten Zeit gehabt, ruhig nachzudenken, so würde ich wohl erkannt haben, dass es das beste gewesen wäre, den arglosen Händler zu spielen, erstaunt darüber zu tun, dass sich unter meinem Trupp ein Entlaufener befunden hatte, und die Sache auf diese Weise durchzufechten. Doch ich hatte diese paar Minuten nicht, und überdies bin ich mir nicht sicher, ob ich dann anders gehandelt hätte. Als ich Randolph hinabstürzen sah, Omohundro und Bradlee Zeter und Mordio schreien hörte und das ganze Deck in Aufruhr geriet, wurde ich völlig von dem Gefühl übermannt, dass Flashy am besten daran täte, schnellstens zu verschwinden. Noch bevor das Echo des Schusses verhallt war, rannte ich zwischen den Ballen davon, und Omohundros Ruf, ich solle stehenbleiben, bestärkte mich nur darin zu flüchten. Mit einem halb Dutzend Schritten überquerte ich das Deck und stürzte mich mit einem Hechtsprung über die Steuerbordreling; ich wusste, dass sich an dieser Stelle kein Rad befand, und als ich, nach Luft ringend, aus dem warmen Wasser des Mississippi auftauchte, schwamm die Sultana bereits mehrere hundert Meter weiter flussaufwärts.

			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 9 ***

			

			
				
					
						[1] Der von der Sultana 1844 aufgestellte Rekord für die Fahrt betrug genau fünf Tage und zwölf Stunden. Die Leistungen der Mississippidampfer waren, obwohl es übertriebene Berichte darüber gibt, in der Tat bemerkenswert und erreichten ihren Höhepunkt, als Captain Cannon 1870 mit der Robert E. Lee die 1.218 Meilen von New Orleans bis St. Louis in drei Tagen, achtzehn Stunden und vierzehn Minuten zurücklegte. Normalerweise erreichte ein großer Raddampfer stromaufwärts leicht eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 12 Meilen pro Stunde.

					

					
						[2] Mr. Bixby war später oberster Lotse der Unionsstreitkräfte im Bürgerkrieg. Er erlangte dadurch Ruhm, dass er Mark Twain zum Lotsen ausbildete.

					

				

				



			

	


Kapitel 10


				Noch heute kann ich für George Randolph keine anderen Gefühle aufbringen als Zorn und Abneigung. Wäre er nur ausnahmsweise einmal so vernünftig gewesen, den Mund zu halten und sich zu fügen, so hätte ihn Omohundro an jenem Abend niemals entdeckt; wahrscheinlich wäre er ohne Schwierigkeiten nach Kanada gelangt und hätte dort ein glückliches Leben führen können – als Professor an einer liberalen Universität, Leiter einer aus Niggern bestehenden Theatertruppe oder dergleichen. Stattdessen brachten ihm sein Stolz und seine Torheit eine Kugel in den Bauch und ein Grab im Schlamm des Mississippi ein; und was noch schlimmer war: er hatte mich in eine höchst gefährliche und unangenehme Situation gebracht.

				Offenbar verhalf mir das Wasser zu einem klaren Kopf, denn ich war so geistesgegenwärtig, nicht zu dem nur hundert Meter entfernten Ufer von Arkansas zu schwimmen, sondern quer durch den Strom nach Mississippi, das fast eine dreiviertel Meile weit weg war. Ich bin ein guter Schwimmer, und das Wasser war warm, so dass ich es leicht schaffte; als ich über eine Sandbank an Land kroch und zwischen einem Weidengesträuch niedersank, sah ich, dass die Sultana an der nächsten Biegung gestoppt hatte, doch nach einer halben Stunde fuhr sie weiter; zweifellos, um am nächsten Anlegeplatz Halt zu machen und für meine Verfolgung zu sorgen.

			

			
				Der Gedanke, dass ich wieder einmal ein gehetzter Flüchtling mit nur ein paar Dollar in der Tasche inmitten eines fremden Landes war, ließ mich Randolph bitter verfluchen. Der einzige Trost war, dass man zuerst auf der anderen Seite, in Arkansas, nach mir suchen und ich Zeit haben würde, in Mississippi weiter landeinwärts zu gelangen. Und wohin sollte ich mich dann wenden? Zurück in den Süden konnte ich nicht, denn zweifellos hielt dort noch die Marine nach mir Ausschau, und es wäre Wahnsinn gewesen zu versuchen, zu Fuß den Fluss entlang nach Norden zu wandern. Doch am Ende musste ich nach Norden, wenn ich wieder heim wollte; inzwischen galt es, einen Ort zu finden, der mir Zuflucht bot, bis all die Aufregung sich gelegt hatte und ich vorsichtig flussaufwärts zu den freien Staaten und zur Atlantikküste ziehen und die Heimreise antreten konnte.

			

			
				Meine Lage war verdammt schwierig und meine Aussichten deprimierend, und ich fluchte an jenem Abend ausgiebig über meine Torheit, mich von Crixus in diese schreckliche Klemme bringen zu lassen. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass Mississippi ein so großes Land war, in dem sich, wie ich annahm, Nachrichten nur langsam verbreiteten, so dass es mir gelingen müsste, ein Schlupfloch zu finden; ich vermutete, umherziehende Fremde waren in den westlichen Staaten nichts Ungewöhnliches, und ich würde deshalb kein Aufsehen erregen, wenn ich mich vorsah.

				Ich schlief jene Nacht in einem Baumwollfeld und machte mich vor Sonnenaufgang auf den Weg nach Osten, denn ich wollte so schnell wie möglich fort vom Fluss. Und damit begannen drei der scheußlichsten Tage meines Lebens, in denen ich, das Leben eines Vagabunden führend, durch Wälder und über Nebenstraßen schlich und nur bei den einsamsten Farmen Halt machte, um mir von den paar Dollar, die ich noch besaß, ein Mahl zu kaufen. Das einzige, was mich aufmunterte, war, dass mir keiner der Leute, denen ich begegnete, nähere Beachtung zollte, was mich in meiner Annahme bestärkte, dass sie allerlei merkwürdige Gesellen, welche durch das Land zogen, gewohnt waren; ich bemühte mich, möglichst wie ein Amerikaner zu sprechen, wenn ich überhaupt sprach, und es muss mir recht gut gelungen sein, denn niemand schien mich für etwas anderes zu halten.

			

			
				Allein, mir wurde klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Bald würde ich aller Mittel entblößt sein, und da Diebstahl und Wegelagerei nie mein Fall gewesen sind, kam ich widerstrebend zu dem Schluss, dass ich versuchen musste, Arbeit zu finden. Sie stellt natürlich eine letzte Zuflucht dar, doch ich dachte, wenn ich irgendeine Beschäftigung an einem abgelegenen Ort fand, würde ich mich zugleich verbergen und Geld für die Flucht sparen können. Ich unternahm ein oder zwei vorsichtige Versuche, die – abgesehen davon, dass ich einen Nachmittag lang für ein Abendessen Holz hackte – erfolglos waren, doch am vierten Morgen, als mich bereits Verzweiflung befiel, stieß ich durch puren Zufall auf genau das, was ich brauchte.

			

			
				Ich hatte im Wald geschlafen und mir für meine letzten Cents in einem heruntergekommenen Laden Brot und Butter gekauft, als ein dicker Kerl auf einem grauen Pferd antrabte und dem Ladenbesitzer zurief, er sei gekommen, um seine Schulden zu bezahlen.

				„Nanu, was ist denn los, Jim?“, fragte der Ladenbesitzer. „Wo willst du hin?“

				„Nach dem Westen“, rief Jim. „Ich hab' meine letzte gottverdammte Ladung Baumwolle gesehen, das kann ich dir sagen. Ich geh' nach Kalifornien, mein Junge, und hol' mir einen Pißpott voll Gold. Da sind deine vier Dollar, Jake, und vielen Dank.“

				„Nein, so was“, sagte der Ladenbesitzer. „Nach Kalifornien willst du? Ich wünschte, ich könnte auch hin, bei Gott. Aber sag', was wird Mandeville mitten während der Pflückzeit ohne Antreiber machen?“

			

			
				„Er soll seine Nigger selber antreiben, verdammt noch mal“, sagte der andere fröhlich. „Das ist meine letzte Sorge. Juhuu! Auf geht's nach Kalifornien!“ Er schwenkte seinen Hut, galoppierte davon, und der andere stand da und kratzte sich verwundert am Kopf.

				Ich stellte dem Ladenbesitzer keine Fragen; je weniger ich sprach, umso besser. Doch ein Stück weiter die Straße hinauf traf ich einen Nigger, bei dem ich mich erkundigte, wo Mandevilles Besitz war, und nach einem vier Meilen weiten Marsch stand ich vor seinem imposanten Tor. Es war aus Granit, und der Besitz hieß Greystones, eine große Baumwollplantage mit einem schönen weißen Haus im Kolonialstil am Ende einer von Bäumen gesäumten Zufahrt. Es schien genau das Rechte für mich, und so ging ich hin und stellte mich als Arbeit suchenden Antreiber vor.

			

			
				Mandeville war ein stämmiger, stiernackiger Mann von etwa fünfzig Jahren mit einem derben Gesicht und einem kräftigen Backenbart.

				„Wer hat Ihnen gesagt, dass ich einen Antreiber brauche?“, fragte er, breitbeinig auf seiner Veranda stehend und misstrauisch auf mich herabblickend. Ich sagte, ich hätte seinen bisherigen Antreiber auf der Straße getroffen.

				„Ha! Jim Bakewell, dieser Narr! Macht sich mitten während des Pflückens mir nichts, dir nichts davon, um nach Kalifornien zu gehen. Wenn er kein besserer Goldgräber als Antreiber ist, dann wird er als Klosettputzer enden – zu mehr taugt er ohnedies nicht, der nichtsnutzige Bastard.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Ich nehme an, Sie verstehen sich aufs Antreiben? Von wo sind Sie und wie heißen Sie?“

				„Tom Arnold“, sagte ich. „Und ich komme aus Texas.“

				„Ach du lieber Gott, ein Texaner. Aber ich kann's nicht leugnen, ich brauch' einen Antreiber. Keine Ahnung, wo ich mitten während der Saison einen herkriegen soll, wenn ich Sie nicht nehme. Ich sag' Ihnen aber, die Arbeit ist kein Honigschlecken – Sie sind der einzige weiße Antreiber auf der Plantage. Dreißig Dollar im Monat und Kost und Logis. Einverstanden, Tom?“

			

			
				Ich nickte, und im gleichen Moment bog ein Nigger ums Haus, der eine schöne weiße Stute führte, und aus der von Säulen flankierten Haustüre trat eine Dame in Reitkleidung. Mandeville begrüßte sie überschwänglich.

				„Ah, Annie, da bist du ja! Wie ich sehe, willst du ausreiten – fein, fein.“ Und als er sah, dass sie mich anblickte, beeilte er sich zu erklären: „Das ist Tom Arnold, Liebling; ich hab' ihn eben als neuen Antreiber eingestellt, statt dieses Nichtsnutzes Bakewell. Beim Himmel, ein wahres Glück, dass er aufgetaucht ist.“

				„Meinst du?“, sagte die Dame, und man merkte, dass sie es bezweifelte. Sie war eine der kleinsten Frauen, die ich je gesehen habe, kaum 1,50 Meter groß, doch mit einer guten Figur, niedlich wie eine Puppe. Nur an ihrem scharfen kleinen Gesicht war nichts Puppenhaftes; sie hatte ein spitzes Kinn, schmale Lippen und kalte, graue Augen, welche mich mit unverhohlener Geringschätzung musterten. Ich wurde mir meiner schmutzigen Kleidung und meines unrasierten Kinns bewusst; nach drei Tagen im Wald wirkt man natürlich nicht eben gepflegt.

			

			
				„Hoffen wir, dass er ein besserer Antreiber als Bakewell ist“, sagte die Dame kühl. „Im Moment sieht er aus, als sei er es mehr gewohnt, angetrieben zu werden.“

				Und ohne mich eines weiteren Wortes oder Blickes zu würdigen, bestieg sie, von Mandeville eifrig unterstützt, die Stute und kanterte die Zufahrt hinunter, wobei der Niggerstallknecht hinter ihr her rannte. Mandeville winkte ihr, über sein ganzes rotes Gesicht strahlend, nach und wandte sich dann wieder mir zu.

				„Das ist Mrs. Mandeville“, sagte er stolz. „Sie ist die Herrin meiner Plantage. Jawohl, Mrs. Mandeville.“ Dann sagte er, er werde mir mein Quartier zeigen und mich in meine Pflichten einweisen.

			

			
				Wie sich erwies, waren diese recht einfach; wenn man schon arbeiten muss, so ist das Antreiben von Sklaven nicht unangenehmer als irgendeine andere Beschäftigung. Man reitet zu Pferde um die Baumwollreihen herum, sorgt dafür, dass die Nigger fleißig ihre Körbe füllen und zieht ihnen eins mit der Peitsche über, wenn sie trödeln. Greystones war ein ziemlich großer Besitz; etwa hundert Nigger arbeiteten auf den schneeweißen Feldern, welche sich von der Rückseite des Hauses bis zum Fluss erstreckten, und ich kann Ihnen sagen, in der Zeit, da ich sie beaufsichtigte, waren sie ein gut gedrillter Haufen. Ich ließ den Widerwillen, den ich gegen Amerika empfand, an ihnen aus, und es machte mir mehr Vergnügen als zu meiner Zeit in Rugby das Schurigeln der „Füchse“, welches äußerst beliebt war. Obwohl ein paar schwarze Antreiber mir halfen, eignete ich mir mit meiner Peitsche eine beachtliche Fertigkeit an – mit einem wohlplatzierten Hieb auf den Hintern konnte man einen schlafenden Nigger dazu bringen, anderthalb Meter hoch zu springen; und hatten welche von ihnen am Ende des Tages nicht das vorgeschriebene Maß erreicht, bekamen sie ein halbes Dutzend Schläge zur Strafe. Mandeville war entzückt über die Menge der gepflückten Baumwolle und sagte mir, ich sei der beste Aufseher, den er je gehabt habe, was mich nicht überraschte. Es war eine Arbeit ganz nach meinem Herzen.

			

			
				Nach den ersten paar Tagen überließ er mir die Arbeit allein, denn er hatte häufig geschäftlich in Helena zu tun, das etwa fünfzig Meilen weit weg auf der anderen Seite des Mississippi River lag, oder in Memphis jenseits der Grenze von Tennessee, und zuweilen blieb er über Nacht fort. Seine Frau ließ er immer zu Hause, was mir verdammt leichtsinnig erschien. Mir war, zum Glück für meine Selbstachtung, nicht klar, dass ein Südstaatenpflanzer nicht im Traum daran gedacht hätte, eine Frau unbehütet daheim zu lassen, wenn ein weißer Mann da war, dass er jedoch nicht die mindesten Bedenken hatte, wenn dieser Mann ein Dienstbote war, der in einer fünfzig Meter entfernten Hütte wohnte. Sie und ich gingen einander jedoch in diesen ersten Tagen aus dem Weg.

			

			
				Da Sie mich kennen, mag Ihnen dieses seltsam erscheinen. Doch ich hatte zu jener Zeit nichts anderes im Kopf als die Klemme, in der ich mich befand; Greystones war für mich nichts anderes als der abgelegene Ort, den ich brauchte; es lag einsam im Wald- und Sumpfland und wurde selten besucht, doch trotzdem rutschte mir jedes Mal, wenn ich Hufgetrappel auf der Zufahrt hörte, das Herz in die Hose, und ich vermied es sorgsam, mich blicken zu lassen, wenn ein Nachbar der Mandevilles vorbeischaute. Es war unwahrscheinlich, dass man, falls man mich suchte, dies so weit weg vom Fluss tat, und es würde wohl kaum jemand auf die Idee kommen, dass Mandevilles neuer Antreiber der Mann war, der von dem Dampfer geflüchtet war, doch gleichwohl achtete ich anfangs aufmerksam auf jedes Anzeichen von Gefahr. Als die Tage vergingen und niemand erschien, begann ich mich sicherer zu fühlen.

				Ein anderer Grund, warum ich Annette Mandeville aus dem Weg ging, war, dass ich sie unsympathisch fand, was offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte. Aus unserer ersten kurzen Begegnung hatte ich zwei Schlüsse gezogen: dass sie ein unfreundliches, arrogantes kleines Ding war, und dass ihr großer, kräftiger Gatte ganz nach ihrer Pfeife tanzte. Er war natürlich mehr als doppelt so alt wie sie (sie konnte höchstens zweiundzwanzig sein), und ich habe häufig die Beobachtung gemacht, dass es wenig gibt, wovor ein Mann mittleren Alters solchen Respekt hat, wie eine energische junge Frau; er würde es mit einem verwundeten Büffel aufnehmen oder ohne Zögern mit gezogenem Säbel dem Feind entgegenstürmen, doch allein der Gedanke: „Das möchte ich lieber nicht, Liebste“ zu sagen, lässt ihn erbleichen und stottern. Nun, ich kann das verstehen, wenn der Frau das Geld gehört, wenn sie größer ist als er oder wenn sie etwas von ihm weiß, womit sie ihm die Polizei auf den Hals hetzen kann. Doch Mandeville hatte einen Heidenrespekt vor ihr, obwohl dies alles nicht der Fall war.

			

			
				Und sie wusste es und nützte die Macht, die sie über ihn besaß, dazu, ihn zu quälen. Sie war nicht nur verwöhnt und mißmutig – sie war auf eine subtile Weise grausam, und dies sage ich, der ich eine anerkannte Autorität darin bin. Ich habe sie häufig genug zusammen gesehen, um zu erkennen, welches Vergnügen sie daran fand, ihn mit Spott und eisiger Verachtung zu peinigen und zu verletzen; je mehr er sich bemühte, nett zu ihr zu sein, dieser Mann, der ansonsten so grob und herrisch war, um so mehr schien sie es zu genießen, ihn zu reizen und zu verwirren.

			

			
				Viel darüber erfuhr ich von Mandeville selbst, obwohl er sich mir natürlich nicht anvertraute. Doch er redete gern, und da es keinen anderen Weißen auf der Plantage gab, lud er mich oft am Abend, nachdem seine Frau sich zurückgezogen hatte, ins Haus ein, um mit mir zu trinken und zu plaudern; er war auf seine rauhe Weise ein recht umgänglicher Kerl, der Unmengen Maisschnaps verkonsumierte, und er tat nichts lieber, als von seinen Niggern und seinen Pferden zu erzählen, und – wenn er ziemlich beduselt war – von seiner Frau. Und dies war er meistens, wenn sie ihn gedemütigt hatte, was sie nahezu jeden Tag tat.

			

			
				„Jawohl“, pflegte dieser verblendete Idiot zu sagen, mit verschwommenem Blick auf sein Glas glotzend, „ich bin ein glücklicher Mann, und sie ist eine wundervolle kleine Frau. Jawohl, mein Lieber, das ist sie. Das sehen Sie doch, Tom; Sie sind doch ein Mann mit Erfahrung, das müssen Sie doch sehen. Sicher, sie ist manchmal ein bisschen barsch – so wie heute –, aber was macht das schon? Wahrscheinlich bin ich selbst dran schuld. Wissen Sie, hier in Greystones ist es wirklich schön, aber ich kann ihr nicht im mindesten das Leben bieten, das sie gewöhnt ist. Sie ist aus einer der besten französischen Familien von New Orleans – die Delancys, gewiss haben Sie schon von ihnen gehört, sie haben einen riesigen Besitz draußen am Lake Pontchartrain. Das Dumme ist, der alte Delancy ist finanziell nicht in der besten Lage, und ich hab' ihm ziemlich oft ausgeholfen. Fünf Jahre ist es jetzt her, seit ich Annie geheiratet habe. Komm, Jonah, zünde Mister Arnold eine Zigarre an; schenken Sie sich nach, Sir.“

			

			
				Inzwischen war er ziemlich in Fahrt und versicherte sich selbst zum tausendsten Mal gegen jede Vernunft, wie glücklich er war.

				„Ja, vor fünf Jahren war es. Der glücklichste Tag meines Lebens, Sir. Doch ich muss zugeben – so ein Mädchen, das zu einer wirklichen Dame erzogen wurde, das aus bester Familie ist, das im Kloster war, das zu seiner Bedienung ein halbes Dutzend gelber Mädchen hatte und das es gewohnt ist, in der feinsten Gesellschaft von New Orleans zu verkehren – nun ja, ich bemühe mich, ihr hier das Beste zu bieten, aber es ist nicht dasselbe. Nicht viel Gesellschaft, nicht mal in Memphis, und die Leute hier in der Gegend sind natürlich von völlig anderer Art als die vornehmen Herren und Damen, mit denen sie daheim Umgang hatte. Kein Wunder, dass sie hin und wieder diese Launen und Zustände kriegt. Sie können das sicher verstehen, Tom. Und dass sie sich manchmal langweilt, ist auch begreiflich, wo ich doch ein bisschen älter als sie bin. Ich kann nicht so recht reden wie sie, und ich hab' nicht ihren – Geschmack, sozusagen. Deshalb ist sie, wie gesagt, manchmal ein bisschen schlecht gelaunt. Und, mein Lieber, dann putzt sie mich vielleicht herunter!“ Und er kicherte in seinem Dusel, als amüsiere er sich köstlich über einen guten Witz. „Mann, Sie sollten sie mal hören, wenn sie richtig in Wut ist. Du lieber Himmel! Aber das kommt natürlich nicht oft vor.“

			

			
				Nicht öfter als zweimal am Tag und dreimal an Sonntagen, dachte ich bei mir. Der gerechte Lohn dafür, dass der Gimpel über seinen Stand geheiratet hatte.

				„Aber verstehen Sie mich um Gottes willen nicht falsch! Kommen Sie, trinken Sie noch ein Glas. Verstehen Sie mich nicht falsch – sie ist ein wirklich liebes Mädchen. Jawohl. Sie ist das liebste kleine Geschöpf, das man sich denken kann! Und wenn ich sage, sie langweilt sich manchmal, dann soll das nicht heißen, sie kommt zu kurz – Sie wissen schon, was ich meine! Ho-ho, ganz gewiss nicht!“ Und er stieß mich an und zwinkerte lüstern grinsend. „Ich kann Ihnen sagen, sie macht mich manchmal völlig fertig, der kleine Fratz! Keine Übertreibung! Sie kann nicht genug von mir kriegen. ‚Noch mal, Johnny, Liebster, noch mal.‘ Das sagt sie immer. Und ich geb's ihr – da können Sie ganz sicher sein, mein Lieber. Und sie versteht's vielleicht, einen Mann hochzubringen! Ha, ich kenn' ein paar Kerle – Parkiris, zum Beispiel, unten in Helena, oder den jungen Mackay, dem die Yellowtree-Plantage gehört –, die sind ganz verrückt nach ihr. Meinen Sie, ich hab' nicht gemerkt, dass sie Ihnen auch gefällt? Aber ich bitte Sie, nur keine Aufregung! Macht mir doch nicht das mindeste aus. Ist doch ganz natürlich, oder? Ich mach' mir deshalb keine Sorgen, weil ich weiß, sie denkt an keinen anderen außer mir. ‚Nochmal, Johnny, Liebster.‘ Das sagt sie immer. Diese Niggerweiber – die sind gar nichts dagegen!“

			

			
				Aus derlei besoffenem Geschwätz zog ich meine Schlüsse bezüglich der Mandevilles – ein ziemlich naheliegender war, dass die beiden nicht miteinander schliefen und es wahrscheinlich nie getan hatten. Nun, das erklärte wohl zum großen Teil Madame Annettes Benehmen, und unter anderen Umständen hätte ich mich vermutlich erboten, ihre Bedürfnisse zu stillen, denn abgesehen von ihrem Mausgesicht war sie ein appetitlicher kleiner Happen. Doch sie war so verdammt unfreundlich, dass ich gar nicht auf den Gedanken kam; wenn wir einander begegneten, blickte sie entweder durch mich hindurch oder behandelte mich, als sei ich nichts Besseres als die Schwarzen. Würde ich die Arbeit nicht gebraucht haben, hätte ich ihr gegenüber kein Blatt vor den Mund genommen; so begnügte ich mich damit, ihren hochmütigen, spöttischen Blick zu erwidern, und deshalb dauerte es nicht lange, und wir hassten einander aus tiefstem Herzen. Glauben Sie mir, ich mag so etwas gar nicht; ich bin es nicht gewohnt, dass eine Frau nicht nett zu mir ist, und ich hatte meine Koteletten wieder lang wachsen lassen und dazu einen flotten kleinen Schnurrbart.

			

			
				Allein, ich musste mich um wichtigere Dinge kümmern. Ich arbeitete heimlich nur auf den Tag hin, an dem ich genug gespart haben würde, um nach Norden weiterziehen zu können. Nach meiner Schätzung würde es in zwei oder drei Monaten soweit sein; bis dahin würde sich auch die Aufregung, die meine Flucht von der Sultana hervorgerufen hatte, gelegt haben, und ich würde ungefährdet meines Weges ziehen können.

			

			
				So verrichtete ich denn meine Arbeit, prügelte die Nigger, bestieg zuweilen in meinem Quartier eines der schwarzen Mädchen, zählte alle vierzehn Tage meine Dollars und scherte mich nicht um Annette Mandeville. Was töricht von mir war; ebenso töricht war es, dass ich ein Gefühl der Sicherheit in mir wachsen ließ, als die Wochen verstrichen und nichts den Frieden von Greystones störte. Die Pflückzeit ging zu Ende, und als es weniger zu tun gab, wurde ich unruhig und konnte es nicht erwarten, auf und davon zu gehen und nach England zurückzukehren; vermutlich machte mich dies unbesonnen und gereizt, was mich alles zusammen ins Verderben stürzen sollte.

				Ich glaube, es war das nahende Weihnachtsfest, das mich letztlich die Geduld verlieren ließ. Gewiss denkt jedermann um diese Zeit an sein Zuhause, ob er nun wirklich dort zu sein wünscht oder nicht. Mich zog es lediglich zu Elspeth – und dem Baby, das ich noch nicht gesehen hatte. Nicht etwa, dass ich für solche kleinen Bälger etwas übrig habe, doch jeder Grund ist gut genug, sich selbst zu bemitleiden, wenn man alleine in einem fremden Land in seinem Quartier hockt, mit nur noch zwei Zoll Schnaps in der Flasche und dem Rest im Magen, und sich trostlos und elend fühlt. Ich stellte mir vor, wie sich Elspeth, schön und mit strahlendem Gesicht, über eine Wiege beugte, eine Klapper schüttelte und mich darüber hinweg zärtlich und mit diesem hübschen rosigen Hauch auf den Wangen ansah; wie ich mir, die Rockschöße zurückgeschlagen, meinen Hintern am Kamin im Kinderzimmer wärmte, im Bauch eine ordentliche Portion Pudding und Brandy, ganz der stolze Papa, während draußen auf der Straße Kinder Weihnachtslieder sangen. Statt dessen befand ich mich halbbeduselt und seufzend in einer zugigen Hütte, ohne Elspeth, doch mit einer schwarzen Schlampe, die mit offenem Mund schnarchte, und ich hörte keine Weihnachtslieder, sondern den eintönigen Singsang der Feldarbeiter. Heulend saß ich da, bemühte mich, den Gedanken an Zuhause zu vertreiben und mir einzureden, dass das alles Unsinn war; wahrscheinlich trieb Elspeth sich mit einem ihrer Galane herum, und der alte Morrison würde Weihnachten ohnehin durch sein Gejammer über die teuren Gänse und Stechpalmen verderben. Doch es nützte nichts; ich hatte Heimweh, verdammtes Heimweh, und der Gedanke an den alten Morrison spornte mich zusätzlich an. Mein Gott, der alte Schurke würde zusammenzucken, wenn ich zurückkam und ihm Springs Papiere unter seine hässliche Nase hielt. Der Gedanke munterte mich auf, und als ich die Flasche geleert, mich übergeben und die Niggerschlampe wegen ihres Schnarchens verprügelt hatte, fühlte ich mich wieder besser.

			

			
			

			
				Dennoch brannte ich darauf, fortzukommen, und obgleich nur noch zwei Wochen meines erzwungenen Aufenthaltes vor mir lagen, war ich übelster Laune und bereit, meinen Groll an jedermann auszulassen – selbst an Annette Mandeville und ihrem besoffenen Clown von einem Mann. Ich sah zu dieser Zeit nicht viel von den beiden, denn Mandeville war immer häufiger abwesend, und Annette verließ kaum das Haus. Doch auch sie hielt ihre Augen offen, wie sich zu meinem Nachteil bald erweisen sollte.

			

			
				Ich erwähnte das schwarze Mädchen in meinem Quartier; sie war die am wenigsten hässliche und übel riechende von den Feldarbeiterinnen, und ich hatte sie zu meiner Bettgefährtin und Haushälterin gemacht. Sie war in beiderlei Hinsicht wenig wert, doch man muss sich bescheiden. Nun, als ich eines Abends nach einem langen Tag unten am Fluss, wo die Sklaven einen Graben aushoben, heimkam, lag sie wimmernd und stöhnend auf ihrer Matratze, und ein paar Niggermädchen standen um sie herum und blickten ängstlich und besorgt drein.

				„Was ist denn los?“, fragte ich.

				„Oh, Massa“, sagten die Mädchen, „Hermia sein mächtig krank; gehn ihr furchtbar schlecht.“

				Ich sah sie mir an. Jemand hatte sie derart ausgepeitscht, dass ihr Rücken voller blutiger Striemen und Wunden war.

			

			
				„Wer, zum Teufel, hat das getan?“, brüllte ich wütend, und Hermia selbst sagte es mir schluchzend.

				„Oh, Massa Tom, es waren die Missis–Missis Annette. Sie mir sagen, ich sein insolent, und mich schrecklich verprügeln. Ich nix getan, Massa Tom – doch sie sagen Hector, er mich auspeitschen, und tun furchtbar, furchtbar weh, Massa. Hector mich schlagen, bis ich ohnmächtig – aber ich wirklich nix getan. Oh, Massa Tom, was bedeuten ‚insolent‘?“

				Nun, ich wusste, dass Annette die Nigger sehr schlecht behandelte und dass diese eine Heidenangst vor ihr hatten, und ohne Zweifel hatte dieses dumme Ding sie irgendwie beleidigt. So dachte ich nicht weiter darüber nach, sondern warf Hermia hinaus, da sie mir in ihrem gegenwärtigen Zustand in keiner Weise von Nutzen war. Am nächsten Tag nahm ich mir an ihrer Stelle ein anderes Mädchen und ging danach auf die Felder – und als ich heimkam, war sie genau wie Hermia schwarz und blau geschlagen, wiederum auf Missis Annettes Anordnung.

			

			
				Nun bin ich durchaus nicht so schwer von Begriff, dass ich diese Frau törichterweise etwa nicht durchschaute. Ich nahm an, dass das böse kleine Weibstück mir missgönnte, dass ich eine Gefährtin hatte, doch ich konnte nicht begreifen, warum. Was wohl beweisen dürfte, was für ein anständiger Kerl ich bin. Doch jedenfalls musste ich etwas unternehmen, denn ich kochte vor Wut über ihre Gemeinheit, und da Mandeville in Memphis war, ging ich schnurstracks zum Haus hinauf, um mit der Herrin zu sprechen.

				Offenbar war sie soeben von einem Ritt um die Plantage zurückgekommen, denn sie trug noch ihr graues Reitkostüm und war eben dabei, Jonah in der Halle Anweisungen zu erteilen. Als er gegangen war, stellte ich sie zur Rede.

				„Zwei der Arbeiterinnen sind auf Ihre Anordnung hin ausgepeitscht worden“, sagte ich. „Darf ich fragen, warum?“

			

			
				Sie würdigte mich keines Blickes. „Was geht Sie das an?“, fragte sie, ihre Handschuhe abstreifend.

				„Als Aufseher Ihres Gatten bin ich für seine Sklaven verantwortlich.“

				„Auf seine – und meine – Weisungen hin“, sagte sie und ging ohne ein weiteres Wort die Treppe hinauf. Auf diese Weise ließ ich mich nicht abwimmeln, und so folgte ich ihr.

				„Gewiss“, sagte ich, „doch ich finde es merkwürdig, dass Sie sie selbst bestrafen. Warum überlassen Sie das nicht mir, da ich doch dafür bezahlt werde?“

				Wir waren indessen am oberen Ende der Treppe angelangt, doch sie ging weiter auf ihr Zimmer zu. Zornbebend schritt ich neben ihr her, und plötzlich fuhr sie mich an:

				„Sie werden dafür bezahlt, dass Sie Anweisungen gehorchen – nicht dafür, dass Sie meine Maßnahmen kritisieren. Sie gehören auf die Felder – nicht in dieses Haus. Würden Sie es bitte sofort verlassen!“

			

			
				„Ich denke nicht daran! Sie haben zwei von diesen Mädchen blutig peitschen lassen, und ich möchte wissen, warum.“

				„Werden Sie nicht unverschämt!“ Sie fuhr zu mir herum; ihr Gesicht war wutverzerrt. „Wie können Sie es wagen, mir hier herauf zu folgen? Wie können Sie es wagen, in diesem Ton mit mir zu reden? Verschwinden Sie – sonst lasse ich Sie durch die Dienstboten hinauswerfen! Kein Wort mehr!“ Und sie lief in ihr Zimmer – doch sie ließ die Türe offen.

				„Jetzt hören Sie mich einmal an, Sie böses Weib!“ Ich bebte nun vor Wut. „Wenn Sie's mir nicht sagen, dann will ich's Ihnen sagen! Sie haben sie auspeitschen lassen, weil sie meine Mädchen waren, stimmt's? Sie dachten ...“

				„Ihre Mädchen!“, rief sie verächtlich. „Ihre Mädchen! Wie können Sie, ein pennyloser Bettler, von Ihren Mädchen reden! Sie sind meine Sklavinnen, verstanden? Und wenn es mir beliebt, sie zu bestrafen, dann tue ich es –“, sie zischte mich förmlich an, „und Sie hüten Ihre Zunge, Sie Bastard!“

			

			
				Ich glaube, ich schlug sie nur deshalb nicht, weil sie so winzig klein war, dass ich fürchtete, sie zu zerschmettern. Und trotz meines Zorns fiel mir eine bessere Möglichkeit ein, sie zu verletzen – was schon immer Flashys Stärke war, wie Tom Hughes bezeugt hat.

				„Nun“, sagte ich, mich zusammennehmend, „das Wort ‚Bastard‘ nimmt sich aus dem Munde einer Kreolin recht merkwürdig aus.“

				Es stimmte natürlich gar nicht; ich glaube nicht, dass sie auch nur einen Tropfen schwarzen Blutes in sich hatte. Doch es traf sie wie ein Schlag; sie starrte mich an, kalkweiß im Gesicht, unfähig, ein Wort hervorzubringen, und so fuhr ich in ruhigem Ton fort:

				„Sie haben diese Mädchen auspeitschen lassen, weil ich mein Bett mit ihnen teilte, und zweifellos wären Sie imstande, sämtliche Mädchen auf der Plantage halbtot prügeln zu lassen. Nun, mir macht's nichts aus; sie gehören mir nicht. Aber ob es wohl Ihrem Gatten recht ist, dass so mit seinem Eigentum umgegangen wird? Vielleicht wird er Sie fragen, warum Sie's getan haben. ‚Weil dein Aufseher mit ihnen schläft‘, werden Sie sagen – zweifellos einen damenhaften Ausdruck verwendend. ‚Und warum nicht?‘ wird er sagen, ‚Was geht dich das an?‘ Vielleicht wird er sich gar fragen ...“

			

			
				Und ich brach mitten im Satz ab, denn in diesem Moment, erst jetzt, ging mir ein Licht auf. Wie ich schon sagte, bin ich ein verdammt anständiger Bursche; sie war immer so unfreundlich zu mir gewesen, dass mir niemals auch nur im entferntesten der Gedanke gekommen war, sie sei scharf auf mich. Im allgemeinen bin ich freilich nur allzu bereit, dies von jeder Frau anzunehmen – und dies nicht zu Unrecht –, doch sie war so ein mausgesichtiges, kleines Ding und so kratzbürstig ...

				Ich starrte sie an und bemerkte erstaunt, dass ihr böses weißes Gesicht sich gerötet hatte und dass sie langsam und mühsam atmete. Ei, ei, dachte ich, was ist denn das; sollte ich sie mit meinem männlichen Charme etwa gar bestrickt haben? Und aus rein wissenschaftlichem Interesse beugte ich mich vor, umklammerte mit meinen Händen ihre Taille, hob sie hoch – sie war leicht wie eine Puppe – und küsste sie.

			

			
				Sie zappelte und strampelte und schrie nicht, und so machte ich weiter, und ganz langsam öffnete sich ihr Mund, sie seufzte leise, und dann nahm sie meine Lippe zwischen ihre Zähne und biss hinein, immer fester und fester, bis ich mich ihr entzog und sie mit ausgestreckten Armen von mir weg hielt. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht gespannt; dann bedeutete sie mir, sie auf den Boden zu stellen, und lehnte sich an mich. Ihr Kopf berührte den obersten Knopf meiner Weste.

				„Warte“, sagte sie flüsternd und verschwand, rasch die Türe hinter sich schließend, in ihrem Umkleidezimmer. Fast hätte ich gelacht, doch stattdessen zog ich meinen Rock aus, wobei ich dachte, dass die Straße zur Hurerei wahrlich oft mit Missverständnissen gepflastert ist. Ich saß auf dem Bett und streifte eben meine Stiefel ab, als sie wieder eintrat, und sie bot einen überraschenden Anblick, denn bis auf ihre Reitstiefel war sie splitternackt. Das verblüffte mich, denn bei Amateurinnen ist das nicht üblich; zweifelsohne hing es mit ihrer französischen Erziehung zusammen. Doch dann nahm der Rest von ihr meinen Blick gefangen; ich hatte gewusst, dass sie wohlgestaltet war, doch nackt sah sie aus wie eine richtige kleine Nymphe. Genug der wissenschaftlichen Betrachtungen, dachte ich und streckte die Arme nach ihr aus, und sie kam mit offenem Mund und geschlossenen Augen auf mich zu und drückte sich an mich.

			

			
				„Du dummer kleiner Fratz“, sagte ich. „Warum hast du mich das nicht früher wissen lassen?“ So machten wir uns denn ans Werk, und das Ganze erwies sich als gar nicht übel, abgesehen von einer unerwarteten und schmerzlichen Überraschung. Während ich sie ritt, wurde mir klar, warum sie ihre Stiefel anbehalten hatte, denn sie schlang plötzlich ihre Beine um mich und so wahr mir Gott helfe, diese Stiefel hatten Sporen. Haarbürsten waren mir (von der lieben Lola Montez her) nichts Ungewohntes, doch in den Hintern gestochen zu werden, ist eine gänzlich andere Sache, und zum Glück war das Bett breit genug; sonst wären wir hinunter geflogen. Ich konnte mich ihr nicht entwinden, denn sie klammerte sich an mich wie ein Egel, und ich konnte nur, hin und wieder kreischend, weitermachen, bis wir fertig waren.

			

			
				Dann schob sie mich weg, schlüpfte vom Bett und nahm einen Schlafrock. Sie streifte ihn über, ohne mich anzusehen, und sagte:

				„Hinaus jetzt.“

				Und ohne ein weiteres Wort ging sie in ihren Umkleideraum und verriegelte die Türe.

				Nun, ich bin derlei Behandlung nicht gewöhnt, und unter anderen Umständen hätte ich die Türe eingetreten und ihr Manieren beigebracht, doch in einem Haus voller Nigger kann man sich nicht aufführen, als sei man Mann und Frau. So zog ich mich, meine Wunden abtupfend und leise fluchend, an, humpelte schließlich davon und gelobte, dass ich es das erste und letzte Mal mit ihr getan hatte.

				Doch natürlich kam es anders. Mandeville kehrte am nächsten Tag zurück, und ich hielt mich wohlweislich dem Haus fern, doch am nächsten Wochenende musste er wieder nach Helena, um sich mit einigen Leuten in geschäftlichen Angelegenheiten zu treffen. Da nur noch eine Woche vor mir lag, hätte ich meiner Arbeit nachgehen und Madame Annette ignorieren sollen, doch ich tat es nicht – so ist die menschliche Natur nun einmal. Keine Frau wirft mich ungestraft hinaus, schon gar nicht eine hochnäsige Zwergin, welche ohnedies im Bett kein großer Genuss war. Dies ist natürlich unlogisch, doch wer sich gleich mir des praktischen Studiums der Unmoral befleißigt, lässt sich zuweilen von widersprüchlichen Grundsätzen leiten. Jedenfalls besuchte ich sie am Tag nach seiner Abreise – immerhin, sie war weißfleischig und interessant und abgesehen von ihrem Gesicht und ihrer Winzigkeit ein gut gebautes Ding.

			

			
				Zu meiner Überraschung wies sie mich weder ab, noch empfing sie mich mit offenen Armen. Wir besprachen die mit der Plantage zusammenhängende Sache, die ich zum Vorwand genommen hatte, sie aufzusuchen, und als ich mich an sie heranmachte, wehrte sie sich nicht – doch sie sprach kein Wort, zeigte kein Lächeln, nur eine wilde, kalte Leidenschaft, die mir fast Angst einjagte. Wenn ich heute daran denke, erscheint es mir verdammt unheimlich, und als ich danach ein wenig mit ihr plaudern wollte, saß sie mürrisch und in sich gekehrt da und sprach kaum ein Wort. Und dabei hatte sie nicht das mindeste an – auch nicht ihre Stiefel. Dafür hatte ich gesorgt.

			

			
				Halb verwirrt und halb verärgert gab ich es auf; ich wurde nicht schlau aus ihr und werde es auch heute nicht. Ich verfügte, wie ich wohl sagen darf, über beträchtliche und mannigfache Erfahrungen mit Frauen; sie haben um mich gekämpft und sind vor mir davongerannt wie vor dem Gottseibeiuns; ich hatte Frauen jeden Alters, jeder Figur und Hautfarbe, in Betten, Heuschobern, Gebüschen, Salons, Palästen, Katen, Schneewehen (in Russland, während einer Kältewelle), Bädern, Billardzimmern, Kellern, Planwagen und sogar in der Bibliothek des Corpus Christi College in Cambridge, was vermutlich eine Art Rekord darstellt. Manchmal habe ich es bedauert, dass das Flugzeug erst so spät in meinem Leben erfunden worden ist, doch die Entwicklung geht heutzutage so schnell voran, dass es schwerfällt, Schritt zu halten.

			

			
				Aber worauf ich hinaus will, ist, dass ich mich nur dreier Frauen unter dieser Unzahl von Geliebten entsinnen kann, die sich weigerten, danach mit mir zu plaudern; vorausgesetzt, natürlich, dass Zeit dafür war. Eine war Narriman, meine afghanische Lotusblüte, aber ihre Gunst war erzwungen gewesen, sozusagen, und überdies wollte sie mich ermorden. Königin Ranavalona war die zweite, doch abgesehen davon, dass sie einen Sparren locker hatte, musste sie sich um Staatsaffären kümmern, was als Entschuldigung gelten mag. Annette Mandeville war die dritte, und ich glaube, sie war weder verrückt, noch hatte sie Mordabsichten. Aber wer kann das wissen? Ich bezweifle aber ohnedies, dass sie eine amüsante Gesprächspartnerin gewesen wäre; trotz ihrer guten Erziehung war sie nicht sehr gebildet.

				Sie gierte jedoch nach sinnlichem Genuss, und da Mandeville seinen Aufenthalt in Helena ausdehnte, besuchte ich sie an jedem der nächsten drei Tage. Dies war natürlich töricht, denn es erhöhte die Möglichkeit, entdeckt zu werden, doch als ich meine Bedenken äußerte und bemerkte, dass hoffentlich keiner der Nigger erraten würde, was ich im Hause tat, lachte sie spöttisch und sagte:

			

			
				„Und wenn es die ganze Plantage wüsste – was würde es ausmachen? Keines dieser schwarzen Tiere würde es wagen, ein Wort zu sagen – sie wissen, was ihnen blühen würde.“

				Da ich Madame Annette kannte, mochte ich gar nicht daran denken, was sie erwartete, doch sie schien so unbekümmert, dass ich keinen Grund sah, mir den Kopf zu zerbrechen und infolgedessen unvorsichtig wurde. Ich hatte mir angewöhnt, eines ihrer Schlafzimmerfenster zu öffnen, damit wir merkten, wenn sich jemand von der Straße her dem Haus näherte, doch am dritten Tag vergaß ich es, so dass wir das Poltern der Hufe auf dem Rasen nicht hörten.

				Wir hatten eben den ersten Gang hinter uns; Annette lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, stumm und mürrisch wie immer, und ich bemühte mich, sie ein wenig aufzumuntern, indem ich fröhlich schwatzte, und auch, indem ich sie in den Popo biss. Plötzlich erstarrte sie unter mir, und im gleichen Moment näherten sich draußen auf dem Korridor Schritte dem Zimmer. Mandeville rief:

			

			
				„Annie! Hallo, Annie, Liebste, ich bin zurück! Was glaubst du, wen ich mitge –“, und dann wurde die Türe aufgerissen, und er stand da, und das breite Grinsen auf seinem roten Gesicht verwandelte sich in ein entsetztes Starren. Mein Mund war noch offen, als ich schreckensbleich über ihren Hintern glotzte.

				„Mein Gott!“, rief er. „Betrogen!“

				Nun, ich hatte den gleichen Ausruf schon früher gehört, und ich hörte ihn noch öfter, und er ist zweifelsohne enervierend. Doch ich glaube nicht, dass es einen Mann auf Erden gibt, der sich, die Hosen um die Knöchel, schneller bewegen kann als ich; noch bevor das letzte Wort seinen Lippen entfuhr, war ich vom Bett, stürzte zum Fenster und schob es halb hinauf, und erst jetzt fiel mir ein, dass es mindestens 7 Meter bis zum Boden waren. Ich fuhr herum wie eine in die Enge getriebene Ratte, und er ging, seine Pferdepeitsche schwingend und vor Wut brüllend, auf mich los; ich wich dem Hieb aus und schlüpfte an ihm vorbei zur Türe, wo ich über die Schwelle stolperte. Entsetzt blickte ich zurück, doch er marschierte schnurstracks aufs Bett zu und schrie „dreckige Hure“ und hob wieder seine Peitsche, doch Annette, welche sich auf die Knie aufgerichtet hatte, rief:

			

			
				„Wage es nicht, mich anzurühren! Wirf die Peitsche weg!“

				Und er gehorchte. Mit verzerrter Miene wich er vor dieser winzigen nackten Gestalt zurück, und dann wandte er sich um und stürzte sich auf mich, rot im Gesicht, als sei er einem Schlaganfall nahe. Ich war indessen wieder auf den Beinen, zerrte meine Hosen hoch und flitzte zur Treppe, als an ihrem oberen Ende die Gestalt eines Mannes auftauchte. Ich hörte, wie Mandeville „Halte ihn auf!“, schrie, und versuchte, der erhobenen Reitgerte auszuweichen, war aber nicht schnell genug. Etwas krachte auf meine Stirn, ich taumelte zurück, der weiße Plafond drehte sich verschwommen über mir, und dann stürzte ich ins Nichts.

			

			
				Ich kann nicht länger als ein paar Minuten bewusstlos gewesen sein, doch als ich zu mir kam, waren meine Hände mit meinem eigenen Ledergürtel gefesselt, mein eines Augenlid war blutverklebt, und meine Stirne schmerzte schrecklich. Ich lag am Fuß der Treppe, und ein Mann stand mit gespreizten Beinen über mir, seinen einen Stiefel auf meinem Fußgelenk. Ich hörte ein ohrenbetäubendes Stimmengewirr; Mandeville brüllte wie ein Stier, und andere suchten ihn zu beruhigen. Ich wandte meinen Kopf; zwei oder drei Männer hielten ihn zurück, und als er sah, dass ich wieder bei Bewusstsein war, fuchtelte er mit den Armen und schrie:

				„Du gemeiner Bastard! Du stinkender Hund! Dafür will ich dein Herzblut! Ich werde dich kreuzigen! Lasst mich zu ihm, Jungens, ich reiß ihm seine dreckigen Gedärme heraus!“

			

			
				Sie rangen mit ihm, und einer von ihnen rief:

				„Bring den Burschen hinaus, Luke – schnell, sonst geschieht noch ein Unglück! Verdammt, Mandeville, wirst du stillhalten!“

				„Ich bring ihn um! Ich schlachte ihn ab wie ein Schwein! Er hat mich entehrt! Er wollte meine Frau vergewaltigen, meine liebe Annie, das arme, wehrlose kleine Ding! Lasst mich zu ihm!“

				Der Mann über mir lachte leise, beugte sich nieder, packte mich am Hosenbund, schleppte mich mit erstaunlicher Kraft durch die Halle und warf mich durch eine Türe. Dann trat er in den Raum, schloss die Türe und brummte:

				„Bleiben Sie schön ruhig liegen, mein Freund, sonst setzt's was.“

				Er hatte eine Peitsche in der Hand, und ich nahm an, dass es der Bursche war, der mich geschlagen hatte. Er war ein großer, schlanker Kerl mit einem stattlichen Schnurrbart und klugen grauen Augen, welche mich spöttisch musterten, als er fortfuhr:

			

			
				„Still zu liegen dürfte Ihnen nicht allzu schwer fallen; zumindest im Umlegen, scheint's, sind Sie recht tüchtig. Jedenfalls nimmt Mandeville das offenbar an.“ Und er deutete mit dem Kopf auf die Türe, hinter der Mandeville noch immer brüllte.

				Allmählich konnte ich wieder klar denken, und ich hatte den Eindruck, dieser Bursche war nicht unfreundlich.

				„Um Himmels willen, Sir!“, rief ich. „Lassen Sie mich laufen! Ich werde Ihnen alles erklären, das verspreche ich! Mandeville täuscht sich, glauben Sie mir ...“

				„Hm, offenbar. Zumindest darin, dass seine kleine Frau vergewaltigt wurde. Ich hab' sie gesehen, und mir ist nie eine Frau unter die Augen gekommen, die weniger vergewaltigt wirkte. Mein Lieber, sie sieht aber verdammt lecker aus, wenn sie nackt ist.“ Er lachte und beugte sich zu mir nieder. „Sagen Sie, mein Freund – wie ist sie denn im Bett? Ich hab' mir oft gewünscht ...“

				„Lassen Sie mich frei! Ich versichere Ihnen, ich kann alles erklären ...“

			

			
				„So, meinen Sie? Gestatten Sie, dass ich das bezweifle.“ Er lachte wieder. „An Mandevilles Stelle würde ich Sie gar nicht anhören. Ich würde Ihnen, ohne lange zu fackeln, die Kehle durchschneiden, Mann. Also nehmen Sie sich zusammen; es hört sich an, als ob er kommt, um es selbst zu tun.“

				Während der Lärm in der Halle lauter wurde, rappelte ich mich auf die Knie; es klang, als müssten Mandevilles Freunde immer noch äußerste Kraft anwenden, um ihn zurückzuhalten. Ich kniete da und flehte Luke an, mich von meinen Fesseln zu befreien, doch er schüttelte den Kopf, und als ich nicht locker ließ, versetzte er mir einen Tritt, dass ich auf den Rücken flog.

				„Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen still liegen? Wenn Sie keine Ruhe geben, werde ich Sie diese Peitsche schmecken lassen.“ Wieder lachte er, und plötzlich wurde mir klar, dass er mir keineswegs freundlich gesonnen war. Er amüsierte sich lediglich.

				Danach wagte ich nicht, mich zu rühren, sondern lag vor Furcht zitternd da, und dann, nachdem, wie mir schien, eine Ewigkeit vergangen war, ging die Türe auf, und die anderen kamen herein. Mandeville führte sie an, keuchend und zerzaust, aber im Moment schien er sich in der Hand zu haben. Doch beruhigte mich dies nicht im mindesten; ich hoffe, ich werde nie wieder Augen sehen, welche mich so anstarren.

			

			
				„Sie!“, sagte er, und es klang wie das Knurren eines wilden Tieres. „Ich werde Sie umbringen! Haben Sie gehört, Sie gemeiner Halunke? Jawohl, Sie werden, was Sie taten, mit dem Tode büßen!“ In seinen Mundwinkeln war Schaum; er sah entsetzlich aus. „Aber bevor ich Sie töte, werden Sie diesen Herren hier etwas sagen – Sie werden ihnen gestehen, dass Sie meine Frau zu vergewaltigen versuchten! So war's doch, oder? Sie haben sich hinauf geschlichen, sie überfallen und versucht, sie zu vergewaltigen.“ Er schwieg einen Moment, blutrot im Gesicht. „Also los – sagen Sie ihnen, dass es so gewesen ist.“

				Voll Angst starrte ich den Mann an, doch ich brachte um nichts in der Welt ein Wort heraus, und plötzlich verlor er die Beherrschung und stürzte sich, mit den Füßen nach mir tretend, auf mich. Die anderen rissen ihn zurück, und Luke sagte:

			

			
				„Es ist doch völlig unwichtig, John! Haltet ihn zurück, Jungens! Denkst du etwa, du wirst die Wahrheit aus ihm herauskriegen? Wir wissen doch, dass er deine liebe Frau vergewaltigen wollte – stimmt's, Jungens? Wir haben nicht den mindesten Zweifel.“

				Er wusste, dass es eine Lüge war, und die anderen auch, doch sie pflichteten ihm eifrig bei, und schließlich beruhigte sich Mandeville, zumindest so weit, dass er sich nur noch der Frage widmete, auf welche Weise er mich umbringen könnte.

				„Ich sollte Sie lebendigen Leibs verbrennen!“, knurrte er. „Ich sollte Sie an einen Baum nageln und von den Niggern kastrieren lassen. Ja, genau das werde ich tun! Ich werde ...“

				„Jetzt aber Schluss mit diesem Gerede, John“, sagte Luke. „Du kannst ihn doch nicht auf diese Weise umbringen ...“

				„Warum nicht? Nachdem er dies getan hat?“

			

			
				„Weil man davon erfahren würde – und man ermordet einen Mann nicht, auch nicht, wenn er ein gemeines Stinktier und ein Notzüchtiger ist ...“

				„Das bin ich nicht!“, rief ich. „Ich schwöre es!“

				„Sie halten den Mund“, sagte Luke. „Ich bestreite ja nicht, Mandeville, dass er den Tod verdient hat, aber du kannst ihn doch nur töten, indem du ehrlich gegen ihn kämpfst.“

				„Gegen ihn kämpfen!“, rief Mandeville. „Den Teufel werd' ich das! Ihm gebührt nichts anderes, als exekutiert zu werden!“

				„Hab' ich dir nicht gesagt, dass das nicht geht? Wenn du ihn hängst oder seine Kehle durchschneidest oder ihn erschießt – wie willst du sicher sein, dass niemand etwas davon erfährt?“

				„Durch wen, Luke Johnson? Es ist doch niemand hier außer uns –“

				„Und den Niggern, und die haben verdammt lange Ohren. Nein, mein Lieber, wenn du nicht gegen ihn kämpfen willst, was ich dir nicht verübeln kann, denn er verdient es nicht – nun, dann müssen wir uns eine Möglichkeit ausdenken, ihm zukommen zu lassen, was ihm gebührt.“

			

			
				Sie diskutierten weiter, und ich hörte voll Entsetzen zu, wie sie Möglichkeiten erwogen, mich umzubringen – denn dies war zweifellos ihre Absicht. Ich versuchte mich einzumischen, flehte sie an, mir Gehör zu schenken, doch Mandeville schlug mich ins Gesicht, Luke steckte mir einen Knebel in den Mund, und sie setzten ihre fürchterliche Debatte fort. Es war schrecklich, doch ich konnte nichts anderes tun als zuhören, bis einer von ihnen die anderen beiseite winkte und sie in leisem Ton weiter sprachen; alles, was ich verstehen konnte, waren Satzfetzen und Worte wie „Alabama“ und „Tomigbee River“ und „genau der rechte Ort für ihn“ und „Nein, ich glaube, das ist nicht riskant – wer sollte es erfahren?“ Dann lachten sie, und gleich darauf kam Mandeville zu mir.

				„Nun, Mister Arnold“, sagte er, grinsend wie eine Hyäne, „ich habe gute Neuigkeiten für Sie. Jawohl, verdammt gute. Wir werden Sie nicht töten – was sagen Sie dazu? Nein, Sir, für ein verschlagenes Stinktier, das eines Mannes Gastfreundschaft missbraucht und versucht, ihm seine Ehre zu rauben, ist der Tod zu wenig. Wir haben uns etwas Besseres ausgedacht. Möchten Sie wissen, was?“

			

			
				Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, doch ich konnte nicht. Mandeville grinste höhnisch und fuhr fort:

				„Einer meiner Freunde hatte eine ausgezeichnete Idee. Sein Cousin ist Pflanzer in Alabama – ziemlich weit weg von hier. Mein Freund ist dorthin unterwegs, um einen entlaufenen Sklaven zu einem anderen Besitz zurückzubringen, und er ist bereit, mir den Gefallen zu tun, Sie mitzunehmen und ein Stück weiter zu bringen, zur Plantage seines Cousins. Niemand wird Sie hier fortgehen sehen, niemand dort ankommen. Und wissen Sie, was man dort mit ihnen machen wird?“ Er spuckte mir plötzlich ins Gesicht. „Man wird Ihnen Ihre Kleider wegnehmen und Sie zu den Niggern in die Zuckerrohrfelder stecken! Ihre Haut ist schon ziemlich dunkel – ich habe schon Mischlinge gesehen, die so hell waren wie Sie –, und wenn Sie eine Weile in der Sonne gearbeitet haben, werden Sie schön braun werden, schätze ich. Dann sind Sie der Sklave Arnold! Sie werden nicht tot sein, doch Sie werden wünschen, Sie wären es! Und niemand wird Sie je zu Gesicht bekommen, denn es ist ein einsamer Ort, wo nie jemand hinkommt, und wenn – wer kümmert sich schon um einen verrückten Mischling! Kein Mensch kennt Sie hier, kein Mensch wird je nach Ihnen fragen. Und Sie werden nie entkommen – noch kein Nigger ist von dieser Plantage entlaufen – alle, die es versucht haben, sind in den Sümpfen umgekommen oder von Hunden erwischt worden. So werden Sie Ihr restliches Leben dort verbringen. Was meinen Sie, wird das nicht ein schönes Leben sein, Sklave Arnold?“ Er stand auf und versetzte mir wütend einen Fußtritt. „Nun, ist das nicht wesentlich besser, als Sie rasch und schmerzlos umzubringen?“

			

			
				Ich traute meinen Ohren nicht; das Ganze musste ein grauenhafter Traum sein. Ich wand und krümmte mich und versuchte den Knebel auszuspucken – ich suchte mit meinen Augen um Gnade zu flehen, doch es war nutzlos. Sie lachten nur, und dann fesselten sie meine Füße und steckten mich in einen Schrank. Bevor sie die Türe schlossen, beugte Luke sich mit seinem freundlichen Grinsen über mich und sagte leise:

			

			
				„Finden Sie nicht, dass es ein ziemlich teurer Ritt für Sie war, mein Freund? War sie gut? Ich will es für Sie hoffen, denn sie war die letzte weiße Frau, die Sie gesehen haben, Sie dreckiger texanischer Bastard!“

				Ich konnte nicht glauben, was ich hörte – ich finde es heute noch unfassbar. Dass weiße Männer – zivilisierte weiße Männer – einen anderen Weißen dazu verdammten, auf eine grässliche Plantage verschleppt zu werden, zusammen mit Niggern zur Arbeit gepeitscht zu werden gleich Tieren – das konnte doch nicht wahr sein? Ich hatte nichts weiter getan, als Mandevilles Frau zu stoßen – nun, würde ich je einen Mann dabei erwischt haben, wie er mit Elspeth das gleiche tat, so hätte ich ihn vermutlich auch umbringen mögen, und ich konnte deshalb Mandevilles Wunsch verstehen – doch wie konnte er mich in die Hölle der schwarzen Sklaverei verstoßen? Das Ganze musste ein grauenhafter Scherz sein, den sie sich ausgedacht hatten – es konnte einfach nicht wahr sein!

			

			
				Wie lange ich in diesem Schrank lag, weiß ich nicht, doch es war finster, als man die Türe öffnete und mich herauszerrte. Sie hatten meinen Rock mitgebracht und hüllten ihn um meinen Kopf, und dann spürte ich zu meinem Entsetzen, wie eiserne Fesseln um meine Fußgelenke gelegt wurden. Ich zappelte und versuchte trotz meines Knebels zu schreien, doch sie schleppten mich lachend weg, und ich wurde auf den harten Boden eines Fuhrwerks geworfen. Ich hörte, wie Luke sagte: „Pass gut auf diese wertvolle Ware auf, Tim Little“, und die anderen lachten, und dann rumpelten wir in der Finsternis davon.

				Verzweifelt wand ich mich in meinen Fesseln, und dann wurde der Rock weggezogen, und im Dunkel des Fuhrwerks sagte eine Frauenstimme:

				„Liegen Sie still! Es hat keinen Sinn, zu zappeln. Ich hab's einmal versucht – glauben Sie mir; es nützt nichts. Sie müssen warten – warten und hoffen.“

			

			
				Sie zog den Knebel heraus, doch mein Mund war so trocken, dass ich nicht sprechen konnte. Sie legte ihre Hand auf meinen Kopf und streichelte ihn und flüsterte im Dunkel:

				„Liegen Sie ruhig, zappeln Sie nicht. Sie müssen warten und hoffen.“

				***

			

			
				



			

	


Kapitel 11


				Sie hieß Cassy, und ich glaube, ohne sie wäre ich in jener ersten Nacht auf dem Sklavenfuhrwerk verrückt geworden. Die Finsternis, der widerliche animalische Gestank des engen Raums, in dem wir zusammengepfercht waren, und vor allem das Grauenhafte, das mir bevorstand, machten mich zu einem jammernden Wrack. Und während ich zitternd und stöhnend dalag, streichelte sie meinen Kopf und sprach mit sanfter Stimme – die nicht im mindesten wie die einer Niggerin klang, sondern eher, gleich Annettes, wie die einer Französin aus New Orleans – auf mich ein und sagte, ich solle mich beruhigen und still liegen und nicht mit törichtem Toben meine Kraft vergeuden. Alles schön und gut, aber törichtes Toben ist eine ausgezeichnete Möglichkeit, sich Erleichterung zu verschaffen. Doch sie sprach weiter auf mich ein, und schließlich muss sie mich besänftigt haben, denn als ich meine Augen öffnete, hielt das Fuhrwerk, und ein wenig Sonnenlicht sickerte durch Spalten in dem Bretterdach und erhellte das Innere ein wenig.

			

			
				Ich kroch sogleich in dem Karren herum – er war höchstens 1,20 Meter hoch – und untersuchte ihn, doch er war völlig geschlossen, und die Türen waren offenbar mit Vorhängeschlössern versehen. Ein Entkommen schien unmöglich. Ich hatte eiserne Fesseln an den Beinen – den Strick um meine Handgelenke hatte die Frau gelöst –, doch selbst, wenn es mir gelungen wäre auszubrechen, was hätte ich gegen zwei bewaffnete Männer ausrichten können? Gewiss fuhren sie auf Nebenstraßen und Pfaden nach Alabama, so dass ich auf keinerlei Hilfe rechnen konnte, und selbst wenn ich durch ein Wunder entkam, würden sie mich, der ich durch meine Fußfesseln behindert war, leicht einholen.

				Wieder wurde mir meine entsetzliche Lage bewusst, und ich legte mich hin und weinte. Es gab keine Hoffnung, und die Frau bestätigte meine Befürchtungen, indem sie plötzlich sagte: „Nach einer Weile wird es Ihnen nicht mehr so schlimm erscheinen. Das ist immer so.“

			

			
				Ich wandte mich um und sah sie an, und ein verrückter Gedanke durchzuckte mich – dass sie auch weiß sei und gleich mir das Opfer eines furchtbaren Komplotts. Denn auf den ersten Blick schien sie ebenso wenig Niggerblut in sich zu haben wie ich. Sie hatte einen Kopf wie auf einem alten ägyptischen Relief; Kinn und Stirn wichen scharf vor einer schmalen gebogenen Nase und breiten, dicken Lippen zurück, und sie hatte große mandelförmige Augen, welche streng, ja grausam in einem so zarten Gesicht wirken können. Sie war ungewöhnlich groß, doch alles an ihr war zart und zierlich, von den hohen Backenknochen und dem dünnen, schwarzen Haar, welches fest hinter ihrem Kopf zusammengebunden war, bis zu den schlanken Fußgelenken, die in Sklavenfesseln geschlagen waren; auch ihre Hautfarbe war zart, wie ganz blasser Honig, und mir wurde klar, dass sie eine Mustie war.[1] Sie erinnerte mich an eine Siamkatze, graziös und geschmeidig und wahrscheinlich weit stärker, als sie aussah.

			

			
				Meine Gedanken liefen jedoch nicht in die übliche Richtung – dazu war ich viel zu sehr mit meiner Lage beschäftigt –, und ich begann wieder zu jammern und zu fluchen. Ich muss etwas von Flucht gemurmelt haben, denn plötzlich sagte sie:

				„Schlagen Sie sich diesen Gedanken aus dem Kopf. Haben Sie denn indessen nicht erkannt, dass es keine Flucht gibt? Niemals – weder jetzt noch später.“

				„Mein Gott!“, rief ich. „Es muss eine Möglichkeit geben. Sie wissen nicht, was man mit mir vorhat. Ich soll als Sklave auf eine Plantage kommen – fürs ganze Leben!“

			

			
				„Na und?“, sagte sie bitter. „Seien Sie froh, dass Sie bis jetzt auf keiner waren. Was sind Sie gewesen – ein Haussklave?“

				„Verdammt, ich bin kein Sklave!“, schrie ich. „Ich bin ein Weißer.“

				Sie starrte mich im Halbdunkel an. „Ach, gehen Sie. Das sagt unsereiner doch nur, bis er zehn Jahre alt ist.“

				„Glauben Sie mir, es ist wahr! Ich bin Engländer! Können Sie das denn nicht sehen?“

				Sie rutschte zu mir und blickte nachdenklich in mein Gesicht. Dann sagte sie: „Geben Sie mir Ihre Hand.“

				Sie betrachtete meine Fingernägel; dann ließ sie meine Hand sinken, lehnte sich zurück und sah mich mit ihren großen honigfarbenen Augen an. „Wie kommen Sie denn hierher, in Gottes Namen?“

				Sie können sicher sein, dass ich es ihr erzählte – ausführlich, wobei ich jedoch die heiklen Tatsachen verschwieg; Mandeville verdächtige mich zu Unrecht, sagte ich ihr. Sie saß da wie eine Statue, bis ich fertig war, und dann sagte sie nur:

			

			
				„Nun, dann weiß jetzt einer von euch, wie sich unsereiner fühlt.“ Sie kroch in ihre Ecke zurück. „Jetzt wissen Sie, zu welch einer schäbigen Rasse Sie gehören.“

				„Aber um Christi willen!“, rief ich. „Ich muss aus all dem heraus, ich muss –“

				„Wie?“ Sie verzog spöttisch den Mund. „Wissen Sie, wie oft ich geflüchtet bin? Dreimal! Und jedes Mal haben sie mich eingefangen und zurückgeschleppt. Flucht! Bah! Sie reden wie ein Narr.“

				„Aber ... aber ... letzte Nacht ... im Dunkeln – sagten Sie etwas von Warten und Hoffen ...“

				„Nur um Sie zu trösten. Ich dachte, Sie sind ... einer von uns.“ Sie lachte leise und bitter. „Nun, jetzt sind Sie's, und ich sage Ihnen, es gibt keine Hoffnung. Wo wollen Sie hinlaufen in diesem bösen Land? Diesem Land der Freiheit! Überall sind Sklavenjäger und Hunde, und nach den Gesetzen bin ich nichts Besseres als ein Tier in einem Stall!“ In ihren Augen war ein Hass, der mir Angst machte. „Versuchen Sie doch zu flüchten! Sie werden schon sehen, was es Ihnen nützt!“

			

			
				„Aber die Sklavenhäscher können mir nichts anhaben! Wenn ich nur aus diesem verfluchten Wagen herauskäme! Hören Sie“, fuhr ich verzweifelt fort, „es muss doch eine Möglichkeit geben – wenn sie die Türen öffnen, um uns Essen zu geben ...“

				„Wie wenig wissen Sie von der Sklaverei!“, sagte sie höhnisch. „Sie werden die Türen nicht öffnen – erst wenn sie mich bei Forster abliefern, und Sie an Ihrem Bestimmungsort. Und Essen geben! Sie füttern uns wie Hunde in einem Zwinger!“ Und sie deutete auf eine Luke in der Türe, die ich nicht bemerkt hatte. „Sie sind ein Tier – nichts weiter. Wissen Sie nicht, wie die Römer uns genannt haben – sprechende Tiere! Oh ja, ich habe die Sklaverei zur Genüge kennen gelernt, in dem feinen Haus, in dem ich aufgezogen wurde, aufgezogen dazu, dass jeder gemeine Rüpel, jeder Bettler, jeder Halunke mich wie einen Hund behandeln konnte – wenn er nur weiß war!“ Sie saß da und starrte mich an; dann ließ sie die Schultern sinken. „Was nützt es, darüber zu reden? Sie wissen nicht, was es bedeutet. Doch Sie werden es erfahren.“

			

			
				Nun, Sie können sich denken, wie dies meine Stimmung hob. Der Grimm dieser Frau, ihre Bitterkeit nahmen mir den letzten Mut. Ich saß niedergeschlagen da und sie stumm, bis ich nach einer Weile Little und seinen Gefährten draußen reden hörte, und gleich darauf wurde die Luke geöffnet und eine Blechschüssel und eine Flasche Wasser herein geschoben. Wie der Blitz war ich an der Luke und flehte sie an und bot ihnen Geld, worauf sie in lautes Gelächter ausbrachen.

				„Nun hör sich das einer an! Ist das nicht famos? Was ist mit dir, Cassy – würdest du uns auch tausend Dollar geben, wenn wir dich laufen lassen? Nein? Ach, wie schade! Nein, Mylord, tut mir leid. Aber ehrlich gesagt, ich und George, wir brauchen das Geld nicht. Und ich bin mir nicht sicher, ob ein Schuldschein von Ihnen viel wert wäre. Ha-ha!“

				Und die grausame Bestie schlug die Luke zu und entfernte sich lachend.

			

			
				Während all dem sagte Cassy kein einziges Wort, und als wir das widerliche Zeug gegessen und uns mit dem Wasser den Mund ausgespült hatten, kroch sie zurück in ihre Ecke, setzte sich und starrte, den Kopf an die Bretter gelehnt, ins Leere. Gleich darauf fuhr der Wagen weiter, und den restlichen Tag rumpelten wir langsam über eine offenbar verdammt schlechte Straße, und es wurde in dem Wagen so heiß und schwül, dass ich überzeugt war, wir würden bald ersticken. Ein- oder zweimal brüllte ich zu Little hinaus und flehte ihn an, doch er antwortete nur mit Flüchen und obszönen Witzen, so dass ich's aufgab, und die ganze Zeit saß Cassy schweigend da und wandte nur zuweilen den Kopf und starrte mich an, ohne jedoch auf mein Gejammer und meine Fragen einzugehen. Ich schimpfte sie eine schwarze Schlampe, doch sie schien es nicht zu hören.

				Bei Sonnenuntergang hielt das Fuhrwerk an, und im gleichen Moment schien Cassy zum Leben zu erwachen. Sie lugte durch einen Spalt in der Seite des Wagens, und dann kroch sie zu mir und bedeutete mir, im Flüsterton zu sprechen.

			

			
				„Hören Sie“, sagte sie. „Sie wollen flüchten?“

				Ich traute meinen Ohren nicht. „Flüchten? Ich –“

				„Leise, um Gottes willen! Passen Sie auf. Wenn ich Ihnen zeige, wie Sie flüchten können – versprechen Sie mir dann etwas?“

				„Alles! Mein Gott, alles!“

				Die großen Mandelaugen starrten in die meinen. „Seien Sie nicht leichtfertig mit Ihren Beteuerungen – ich meine es ernst. Schwören Sie – bei allem, was Ihnen heilig ist –, dass Sie mich, wenn ich Ihnen helfe zu flüchten, nie verlassen werden – dass Sie mir Ihrerseits helfen werden, die Freiheit zu erlangen?“

				Ich hatte schon weitaus gewichtigere Schwüre getan. Hoffnung stieg in mir auf, und ich flüsterte: „Ich schwöre es – ich verspreche es! Ich werde alles tun. Nein, ich werde Sie nie verlassen – ich schwöre es!“

				Sie starrte mich noch einen Moment an; dann blickte sie auf die Tür.

			

			
				„Sie werden uns jetzt bald unser Essen bringen. Sie werden mich lieben, wenn sie's tun – verstehen Sie?“

				Ich begriff nicht, doch ich nickte fiebernd vor Aufregung. Flüsternd fuhr sie fort:

				„Wenn sie uns sehen, beschimpfen Sie sie, verhöhnen Sie sie. Verstehen Sie mich? Alles andere überlassen Sie mir. Was ich auch tue oder sage, tun Sie sonst nichts.“

				„Was haben Sie vor? Was soll ich –“

				„Still!“ Sie sprang auf. „Ich glaube, sie kommen. Schnell dort hinüber, wo sie uns sehen können.“

				Und während sich Schritte der Rückseite des Wagens näherten, warf sie sich in der Mitte zu Boden, raffte ihr Kleid hoch und zog mich auf sich. Zitternd und ausnahmsweise einmal nicht zu dem üblichen Behuf umklammerte ich den gefügigen Körper, presste meinen Mund auf den ihren und wetzte auf ihr herum wie verrückt – mein Gott, wenn ich zurückdenke, welch vergeudete Mühe! Ich hörte, wie die Luke aufgerissen wurde, und im gleichen Moment begann Cassy sich hin und her zu winden und in gespielter Ekstase zu stöhnen. Ich hörte einen Fluch, und dann rief eine Stimme an der Luke:

			

			
				„Tom! Tom! Komm schnell her! Dieser verdammte Texaner vögelt das Mädchen!“

				Dann schrie Littles Stimme: „Was tust du da, verdammter Kerl? Mach, dass du von ihr runterkommst, aber sofort! Los, runter, hörst du, oder ich pump dir den Arsch mit Schrot voll!“

				Ich rief ihm ein Schimpfwort zu, und dann klapperte das Schloss, die Türe, hinter der es schon ziemlich finster war, wurde weit aufgerissen, und Little starrte herein, seine Flinte auf mich richtend. Ich kam zu dem Schluss, dass ich ihn genügend gereizt hätte, wälzte mich herunter, und Cassy setzte sich auf.

				Ich schwieg, während Little mich beschimpfte und sein Gefährte mit großen Augen über seine Schulter starrte. Und dann zuckte Cassy verdrossen die Achseln, setzte sich so, dass man ihre schönen langen Beine sah und sagte:

			

			
				„Warum lasst ihr uns denn nicht? Was ist denn Schlimmes dran?“

				Little richtete seine kleinen Schweinsaugen auf sie und reckte sich, weiter mit seiner Flinte auf mich zielend, die Lippen. „Schlimmes?“, fragte er mit belegter Stimme. „Du bist doch Forsters Mädchen, oder? Denkst du, du kannst es treiben, mit wem du willst? Du dreckige Niggerschlampe, du!“

				Wieder zuckte sie schmollend die Achseln und sagte in einem gänzlich anderen Tonfall als jenem, in dem sie mit mir gesprochen hatte:

				„Wenn Massa nicht wollen, ich mögen sowieso einen anderen. Diese Kerl nix gut für Mädchen wie mich, ich richtige Männer gewöhnt.“

				Little riss die Augen auf. „Tatsächlich?“ Sein bärtiger Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Sieh mal einer an, dass du scharf auf so was bist, Cass ein so hübsches braunes Mädchen wie du mit so damenhaftem Benehmen.“ Während er sprach, dachte er nach, und es gab keinen Zweifel, welcher Art seine Gedanken waren. „Los, komm sofort aus dem Wagen raus, hörst du? Und du –“ er wandte sich an mich – „verhältst dich ganz ruhig, wenn du nicht eine Ladung Schrot in den Bauch willst. Na, komm schon, Mädchen, schnell!“

			

			
				Cassy rutschte zur Rückseite des Wagens, wobei sie mich genau beobachtete, und sprang behände auf den Boden. Ich rührte mich nicht von der Stelle; mein Herz pochte wild. Little gab dem anderen mit seiner Flinte ein Zeichen, und dieser schlug die Türe zu und versperrte sie, so dass ich im Finstern saß. Doch ich verstand deutlich, was sie sprachen.

				„So, Cass“, sagte Little. „Komm hier herüber, aber schnell. Und jetzt leg dich hin, verstanden?“ Einen Augenblick war es still, dann sagte Cassy:

				„Will Massa lieb zu Cassy sein? Cassy sein gute Mädchen, will alles tun für Massa.“

				„Bei Gott, das wirst du! Da, George, nimm die Flinte! Und mach, dass du wegkommst! Himmel, ich werd's ihr geben, der kleinen Süßen! Worauf wartest du, George – hau ab, Mensch!“

				„Soll ich denn gar nichts davon haben? Darf ich denn nicht mal zusehen?“

			

			
				„Zusehen? Du spinnst wohl? Denkst du, ich bin ein Schwein oder ein Nigger, dass ich dich zusehen lasse, wenn ich vögele? Los, hau ab! Du kriegst deinen Teil, wenn ich fertig bin. Komm, gib mir die Flinte – besser, ich behalt sie, falls die Dame irgendwelche Zicken macht ...“

				Ich hörte, wie George sich zögernd entfernte, und dann war es still; ich spitzte meine Ohren, konnte aber durch die Wand des Wagens nichts hören. Eine Minute verging; dann vernahm ich ein plötzliches scharfes Keuchen und einen leisen Laut, der halb wie ein Winseln, halb wie ein Seufzen klang und bei dem sich die Haare in meinem Nacken sträubten. Gleich darauf rief Cassy in erschrockenem Ton:

				„Massa George! Massa George! Schnell kommen! Ich weiß nicht, was ist mit Massa Tom! Schnell kommen!“

				„Was ist los?“, ertönte Georges Stimme ein Stück weiter weg, und dann hörte ich, wie er angerannt kam. „Was sagst du – was ist passiert, Tom? Bist du in Ordnung, Tom? Was –“

			

			
				Da krachte nahe der Rückseite des Wagens mit erschreckender Plötzlichkeit ein Gewehrschuss; jemand schrie und stöhnte, und dann herrschte Stille, bis das Vorhängeschloss klapperte, die Türe aufgerissen wurde und Cassy dastand. Trotz der Dunkelheit sah ich, dass sie nackt war; in der Hand hielt sie das Gewehr.

				„Rasch!“, rief sie. „Kommen Sie raus! Sie sind beide erledigt!“

				So schnell ich mit meinen Fußfesseln konnte, kletterte ich hinaus. George lag der Länge nach zu meinen Füßen, die obere Hälfte seines Kopfes eine blutige Masse – sie hatte aus nächster Nähe die Schrotflinte auf ihn abgefeuert. Als ich mich umblickte, sah ich Little; er hockte, den Kopf gesenkt, am Lagerfeuer; als ich auf ihn zuging, kippte er mit einem leisen Stöhnen um, und ich sah aus seinem blutgetränkten Hemd den Griff des Messers ragen. Er zuckte und stöhnte einen Moment und lag dann still.

				Cassy stand am Wagen und klammerte sich, den Kopf hängen lassend, erschöpft an die Türe. Ich humpelte zu ihr, umschlang ihre Taille und hob sie hoch.

			

			
				„Oh, du wundervolles Niggermädchen!“, rief ich, sie herumwirbelnd. „Du kleine schwarze Schönheit, du! Bravo! Zwei auf einen Streich, bei Gott! Das hast du gut gemacht!“ Und ich küsste sie übermütig.

				„Lassen Sie mich los!“, keuchte sie. „Um Gottes willen, lassen Sie mich los!“

				Ich stellte sie hin, und sie zitterte und sank zu Boden. Einen Moment dachte ich, sie sei ohnmächtig geworden, doch sie war ein famoses Mädchen. Mit klappernden Zähnen nahm sie ihr Kleid und streifte es über; ein wahrer Jammer, denn ihre Gestalt war im Schein des Feuers herrlich anzusehen gewesen. Ich klopfte ihr auf die Schulter und sagte ihr, was für ein tapferes Mädchen sie sei.

				„Oh, mein Gott“, sagte sie, die Augen fest geschlossen. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so ... entsetzlich sein würde ... Ich habe das Messer aus seinem Gürtel gezogen und ...“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.

			

			
				„Geschieht ihm ganz recht“, sagte ich. „Und dem anderen auch – ich hätte es nicht besser machen können – nein, wirklich nicht! Du bist ein verdammt feines Mädchen, Cassy, und du kannst jedem erzählen, dass Tom Arnold das gesagt hat!“

				Doch sie saß stumm und zitternd da, und so vergeudete ich keine weitere Zeit und suchte in Toms Taschen nach den Schlüsseln zu unseren Fußfesseln, und bald hatte ich uns beide befreit. Dann durchsuchte ich beider Taschen, doch außer fünfzehn Dollar fand ich nichts, was einen Pfifferling wert war. Ich zog George seine Kleider aus, denn mir schien, dass er etwa so groß war wie ich und dass sie mir passen könnten. Dann nahm ich ihnen ihre Waffen ab – eine Flinte, zwei Pistolen, Pulver und Blei – und sah nach dem Pferd, das vor den Wagen gespannt war, und die ganze Zeit jubelte ich innerlich. Ich war wieder frei – dank diesem prächtigen Niggermädchen. Bei Gott, ich bewunderte sie, und tue es noch heute – sie wäre genau die Richtige für meinen alten Sergeant Hudson gewesen –, und während ich etwas Kaffee und etwas zu essen wärmte, sagte ich ihr, was ich von ihr hielt.

			

			
				Sie kauerte am Feuer und starrte leeren Blickes vor sich hin, doch nun schien sie aus ihrer Trance zu erwachen, denn sie warf ihren schönen ägyptischen Kopf zurück und sah mich an. „Sie erinnern sich, was Sie mir versprochen haben?“, sagte sie, und ich beteuerte es ihr – beteuerte es ihr zwanzigmal. Ich sehe sie deutlich vor mir; diese herrlichen Mandelaugen blickten mich an, während ich weiterschwatzte und ihre Findigkeit und ihren Mut lobte – es war ein seltsames Mahl; ein entlaufenes Sklavenmädchen und ich saßen an einem Lagerfeuer in Mississippi, neben uns lagen zwei Tote. Noch bevor wir fertig waren, hatte sie sich beruhigt – schließlich, wenn man es nicht gewohnt ist, so ist es fast ebenso schrecklich, jemanden zu töten, wie selbst getötet zu werden – und sagte mir, was wir nun tun müssten. Meine Bewunderung wuchs – sie hatte sich doch tatsächlich zuvor im Wagen alles genau ausgedacht, bis zum letzten Detail.

			

			
				Es war meine Bemerkung gewesen, dass Sklavenhäscher einem Weißen nichts anhaben könnten, die sie auf die Idee gebracht hatte, wie sie mit meiner Hilfe fliehen könnte.

				„Wir müssen so tun, als seien wir Herr und Sklavin“, sagte sie. „Dann wird niemand weiter auf uns achten – doch wir müssen zusehen, dass wir schnell weiterkommen. Es kann eine Woche dauern, bis Mandeville dahinter kommt, dass dieser Wagen nicht bei Forster eingetroffen ist und dass diese zwei Männer“ – sie schauderte leicht – „verschwunden sind. Mag sein, dass es auch länger dauert, doch darauf dürfen wir uns nicht verlassen! Wir müssen lange davor auf unserem Weg nach Norden den Staat verlassen haben.“

				„Mit dem Wagen?“, fragte ich, darauf deutend, doch sie schüttelte den Kopf.

				„Mit ihm kommen wir nur bis zum Fluss; wir müssen schneller voran, als es mit ihm möglich ist. Wir müssen mit dem Dampfer fahren.“

			

			
				„Aber – das kostet Geld, und die beiden hatten nur fünfzehn Dollar bei sich. Damit können wir die Fahrt nicht bezahlen.“

				„Dann werden wir Geld stehlen!“, sagte sie grimmig. „Wir haben Pistolen – und Sie sind ein starker Mann! Wir werden uns beschaffen, was wir brauchen!“

				Das passte mir gar nicht – nicht dass ich Skrupel hatte, doch die Rolle eines Räubers liegt mir nicht. Es ist mir zu riskant, und ich sagte es ihr.

				„Riskant!“, fuhr sie mich an. „Nach dem, was wir in dieser Nacht getan haben, nennen Sie das riskant? Vergessen Sie nicht, dass wir zwei Morde begangen haben – ist das etwa nicht riskant? Wissen Sie, was geschehen wird, wenn man uns erwischt – Sie wird man hängen und mich lebendigen Leibs verbrennen! Und Sie nennen einen Raub riskant!“

				„Wenn wir jemanden überfielen, würde uns das nur in noch größere Gefahr bringen“, sagte ich, „denn dann würde man uns ganz gewiss verfolgen. Wenn wir hingegen ruhig unseres Weges ziehen, wird nichts geschehen, bis man diese beiden findet – falls man sie überhaupt findet.“

			

			
				„Wir könnten mit dem, den wir berauben, das gleiche tun wie mit ihnen“, sagte sie. „Dann wäre die Gefahr nicht größer.“ Mein Gott, war sie kaltblütig, dieses Mädchen. Als ich protestierte, verlor sie die Geduld:

				„Warum so zimperlich, wenn es um das Leben von Weißen geht? Glauben Sie, es würde mir das mindeste ausmachen, wenn eins von diesen gemeinen Sklaventreiberschweinen in Stücke zerrissen wird? Und wie können Sie nach allem, was sie Ihnen angetan haben, davor zurückscheuen?“

				Ich versuchte ihr zu erklären, dass es kein Prinzip von mir war, sondern purer Mangel an Mut, und so fuhren wir fort zu streiten, sie mit wachsender Leidenschaft – sie war von einem Hass und einem Rachedurst erfüllt, die mich erschreckten. Doch ich ließ mich nicht überreden, und schließlich gab sie es auf und starrte, mit den Händen ihre Knie umschlingend, ins Feuer. Nach einer Weile sagte sie leise:

			

			
				„Nun, Geld brauchen wir, wie wir auch dazu kommen mögen. Und wenn Sie es nicht stehlen wollen, so gibt es nur eine andere Möglichkeit. Sie würde die Gefahr nicht vergrößern, sondern vielleicht sogar verringern.“

				Möglich, dass ich ein geborener Zuhälter bin, denn mir kam sofort der Gedanke, dass sie im Sinn hatte, sich die Fahrt flussaufwärts als Hure mit mir als ihrem Beschützer zu verdienen, doch es war eine weit großartigere Idee.

				„Wir müssen nach Memphis“, sagte sie. „Das ist eine am Fluss gelegene Stadt, nicht weiter als fünfzig Meilen von hier, schätze ich. Das heißt, wir könnten in zwei oder drei Tagen dort sein. Es ist kein großes Risiko damit verbunden, denn zum Fluss müssen wir ohnedies, und wenn Gott uns gnädig ist, wird keiner von Mandevilles Freunden oder Forsters Leuten, die mich erkennen würden, unseren Weg kreuzen. Und wenn wir dort sind ... werden wir das Geld bekommen. Oh ja, wir werden es bekommen!“

			

			
				Und zu meinem Erstaunen begann sie zu weinen – sie schluchzte nicht; ihr liefen nur große Tränen die Wangen herab. Sie wischte sie weg und suchte dann in ihrem Kleid herum, und nach einer Weile zog sie einen schmutzigen, doch sorgsam zusammengefalteten Zettel hervor, den sie mir reichte. Verwundert öffnete ich ihn und sah, es war ein Verkaufsvertrag, datiert im Februar 1843, demzufolge ein Negermädchen namens Cassy, Eigentum eines gewissen Angel de Marmalade (ich schwöre, so lautete der Name) in New Orleans, in den Besitz eines Fitzroy Howard in San Antonio de Bexar überging. Darunter befand sich noch ein zweiter Zettel, der zu Boden flatterte – sie fing ihn auf, doch nicht schnell genug, dass ich die Worte nicht sah, welche in einer ungelenken Schrift darauf standen:

				„Mädchen Cassy. Zehn Hiebe. Ein Dollar“ und eine unleserliche Unterschrift.

				Sie trat einen Schritt zurück und sagte mit abgewandtem Kopf :

			

			
				„Das war mein zweiter Verkaufsvertrag. Ich war vierzehn. Ich stahl ihn Howard, als er betrunken war und ich ihm davonlief. Man fing mich, doch er war inzwischen gestorben, und als sie mich mit seinem anderen ... Besitz versteigerten, suchten sie nicht nach dem alten Schein. Ich bewahrte ihn auf – zur Erinnerung. Damit ich, wenn ich frei und weit fort war, nie vergessen würde, wie es gewesen ist, eine Sklavin zu sein! Niemand hat ihn je gefunden!“ Sie erhob ihre Stimme, drehte den Kopf und starrte mich mit tränenfeuchten Augen an. „Nie hätte ich gedacht, dass er dazu dienen könnte, mir zur Freiheit zu verhelfen!“

				„Aber wie denn, in Himmels Namen?“

				„Sie werden ihn nach Memphis mitnehmen – und sich als Mr. Fitzroy Howard ausgeben! Niemand kennt ihn so weit im Norden – er starb vor vier Jahren in Texas – seit vier Jahren heult er in der Hölle! Und Sie werden mich in Memphis verkaufen – oh, Sie werden sehen, Sie werden einen guten Preis für mich erzielen! Tausend, zweitausend Dollar – vielleicht drei, für ein erstklassiges Mustiemädchen, erst neunzehn Jahre alt und in einem Bordell von New Orleans ausgebildet. Oh, man wird sich um mich reißen!“

			

			
				Nun, dies schien mir ein hervorragendes Geschäft, und ich sagte:

				„Dreitausend Dollar! Mein Gott, Mädchen, wie konntest du nur auf die Idee verfallen, einen Straßenraub zu begehen? Für die Hälfte dieser Summe können wir auf dem nobelsten Dampfer flussaufwärts fahren – doch, Moment! Wenn du verkauft bist, wie willst du dann entkommen?“

				„Ich werde ausreißen. Glauben Sie mir, es wird mir gelingen! Sowie Sie das Geld haben, kaufen Sie die Fahrkarten für ein Schiff nach Norden – wir müssen vorher entscheiden, für welches. Überlassen Sie es mir, im rechten Augenblick zu flüchten – wir werden uns am Kai oder irgendwo anders treffen und zusammen an Bord gehen. Sie werden dann sein, was man einen Niggerdieb nennt, und ich eine entlaufene Sklavin – doch man wird uns nicht erwischen. Wie denn – als Mr. und Mrs. Soundso, Erster-Klasse-Passagiere nach Louisville? Oh nein, es kann uns nichts passieren – wenn Sie sich an unser Abkommen halten.“

			

			
				Nun, natürlich hatte mich in dem Moment, da sie mich auf den hässlichen Umstand aufmerksam machte, dass ich ein Niggerdieb sein würde, der Gedanke durchzuckt, dass es für mich weitaus sicherer sein würde, mit den dreitausend Dollar ein anderes Schiff zu nehmen und Miss Cassy ihrem Schicksal zu überlassen. Doch sie war ebenso gerissen wie ich.

				„Wenn ich aus Memphis nicht herauskomme“, sagte sie langsam und eindringlich, wobei sie sich vorbeugte und mir ins Gesicht blickte, „würde ich mich stellen – und ihnen sagen, dass wir gemeinsam geflohen sind, dass Sie in Mississippi zwei Männer umgebracht haben, wo die Leichen liegen, und alles andere über Sie. Sie würden nicht weit kommen, Mr. – wie heißen Sie eigentlich?“

				„Äh, Flash-, äh, Brown, meine ich. Aber ich bitte dich, mein gutes Mädchen, ich habe dir doch versprochen, dich nicht zu verlassen – hast du das vergessen? Hältst du mich für einen, der sein Wort brechen würde? Ich muss schon sagen ...“

			

			
				„Wie soll ich das wissen?“, fragte sie langsam. „Ich habe Ihnen nur gesagt, was passieren wird, wenn Sie's tun. Es würde mich mein Leben kosten, aber ganz gewiss auch Sie das Ihre, Mr. Flash-äh-Brown.“

				„Nicht im Traum würde mir einfallen, dich zu verlassen“, sagte ich in ernstem Ton. „Nicht einen Moment lang. Aber wirklich, Cassy, das ist ein ganz famoser Plan! Warum hast du mir nicht längst etwas davon gesagt – er ist ganz ausgezeichnet!“

				Sie starrte mich an, holte tief Luft und wandte sich dann ab und blickte ins Feuer.

				„Das will ich meinen. Vielleicht erscheint es Ihnen nicht so schlimm – auf ein Podest gestellt und wie ein Tier an den höchsten Bieter versteigert zu werden. Von dreckigen Händen betastet und befummelt zu werden – nackt dazustehen und gierig angeglotzt zu werden!“ Wieder kamen ihr die Tränen, doch ihre Stimme bebte nicht. „Wie könnten Sie sich das auch nur im entferntesten vorstellen? Diese abscheuliche Schande – diese Demütigung!“ Sie fuhr wieder zu mir herum – eine Gewohnheit von ihr, die mich, wie ich gestehen muss, verdammt nervös machte.

			

			
				„Wissen Sie, was ich gewesen bin, bis ich dreizehn war? Ich war ein kleines Kreolenmädchen und lebte in einem vornehmen Haus in Baton Rouge, mit meinem Papa und zwei Brüdern und zwei Schwestern, alle älter als ich. Ihre Mutter – eine Weiße – war tot, und meine Mutter, eine Mustiesklavin, war auch ihre Mutter. Wir waren die glücklichste Familie auf Erden – ich liebte sie, und sie liebten mich – das glaubte ich wenigstens, bis mein Vater starb. Da verkauften sie uns, meine lieben Brüder verkauften mich, ihre Schwester, und meine Mutter, die ihnen mehr gewesen war als eine Mutter. Sie verkauften uns! Meine Mutter an einen Pflanzer – mich an ein Bordell in New Orleans!“

				Sie zitterte vor Erregung. Es schien angebracht, etwas zu sagen, und so murmelte ich:

			

			
				„Unglaublich, so etwas. Eine Gemeinheit!“

				„Ich war eine Hure – mit dreizehn Jahren! Ich lief fort, zurück zu meiner Familie – und sie lieferten mich aus! Man steckte mich in einen Keller, bis mein Besitzer kam und mich zurück nach New Orleans brachte. Sie haben diesen anderen Zettel gesehen. Wissen Sie, was das ist? Die Quittung eines Züchtigungshauses, in das man Sklaven zur Bestrafung schickt! Ich war erst dreizehn, und so gingen sie milde mit mir um – ich bekam nur zehn Hiebe! Können Sie sich vorstellen, was das für mich bedeutete? Nein, natürlich nicht! Sie machen ein Schauspiel daraus – jawohl! Ich wurde nackt festgebunden und vor einem aus Männern bestehenden Publikum ausgepeitscht! Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, wie das ist – wie entsetzlich demütigend? Ach, wie könnte ich Ihnen das begreiflich machen!“ Sie schlug mit ihrer Faust auf mein Knie und schrie mich an: „Sie sind ein Mann – wie würden Sie sich fühlen, wenn man sie nackt ausziehen und fesseln würde, und vor einer Schar lüstern grinsender, lachender Frauen auspeitschte?“

			

			
				„Nun“, sagte ich, „ich weiß wirklich nicht ...“

				„Sie applaudierten mir! Hören Sie – sie applaudierten mir, weil ich nicht schrie, und einer von ihnen gab mir einen Dollar! Ich lief zurück, blind vor Tränen, in der Hand diese Quittung, und die Teufelin, der dieses Bordell gehörte, sagte: ‚Behalte sie zur Erinnerung daran, wie Ungehorsam belohnt wird.‘ Und ich hob sie auf, zusammen mit dem anderen Zettel. Damit ich es nie vergesse!“

				Sie legte ihr Gesicht auf mein Knie und weinte, und ich war, was selten genug vorkommt, ratlos. Ich wusste nur eine Möglichkeit, uns beide zu trösten, doch ich bezweifelte, dass es ihr recht gewesen wäre.

				„Tja, das Leben ist hart, Cassy, das lässt sich nicht leugnen. Aber Kopf hoch – du weißt, uns steht eine schöne Zeit bevor. Wir werden am Morgen nach Memphis aufbrechen, dich verkaufen, das Geld kassieren und dann – auf zum Dampfer! Es wird bestimmt sehr schön für uns werden, denn ich will zur Ostküste, und wir können zusammen reisen. Ja, wir können ...“

			

			
				„Beschwören Sie das?“ Sie hatte den Kopf gehoben und blickte zu mir auf, das Gesicht tränenüberströmt. Was war sie doch für ein seltsames Mädchen; in einer Minute war sie kalt wie Stahl und brachte zwei Männer um – dann schmiedete sie in aller Ruhe Pläne, geriet plötzlich in rasenden Zorn, und nun flehte sie mich mit dem schmachtenden Blick eines Kindes an. Bei Gott, sie war ein hübsches Ding, doch ich wusste, es war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort. Es war fast zuviel für mich – ich wette, sie hatte seit Jahren nicht soviel geredet wie in dieser Nacht. Doch Frauen haben sich mir stets mit Vorliebe anvertraut; ich glaube, es liegt an meiner offenen, ehrlichen, männlichen Haltung – und natürlich an meinen Koteletten.

				„Versprechen Sie es?“, drang sie in mich. „Sie werden mir helfen und mich nicht verlassen? Bis ich frei bin?“

				Nun, Sie wissen, was Versprechungen für mich bedeuten; trotzdem gab ich sie ihr, und ich glaube, diesmal meinte ich es sogar ehrlich. Sie drückte meine Hand und küsste sie, was mich mit Verwirrung erfüllte, und dann sagte sie, mir in die Augen blickend:

			

			
				„Merkwürdig, dass Sie ein Engländer sind. Ich entsinne mich, dass vor Jahren, auf der Pierrepoint-Plantage, die Sklaven oft von der Untergrundbahn sprachen – die Straße zur Freiheit nannten sie sie –, und dass sie sich erzählten, jene, derer sie sich annahm, würden nach Kanada gebracht und könnten dann nie mehr zu Sklaven gemacht werden. Es gab dort einen alten Mann, einen sehr alten Sklaven, der ein Buch besaß, das er irgendwoher hatte, und ich las den anderen manchmal daraus vor – es hieß Nores Lehrbuch der Navigation, und es stand alles über das Meer und Schiffe darin, und keiner von uns konnte es verstehen, doch es war das einzige Buch, das wir hatten, und deshalb drängten sie mich immer, daraus vorzulesen.“ Sie versuchte zu lächeln, die Augen voller Tränen, und ihre Stimme bebte. „Auf dem Buch war das Bild eines Schiffes mit einem Union Jack am Mast, und der alte Mann deutete immer darauf und sagte: ‚Das ist die Flagge der Freiheit, Kinder; diese alte Flagge.‘ Und dann fiel mir ein, was ich einmal jemanden hatte sagen hören – ich weiß nicht mehr, wo und wann, aber ich habe die Worte nie vergessen.“ Sie schwieg einen Moment und sagte dann fast flüsternd: „Wer immer auf britischer Erde steht, soll auf ewig frei sein. Das ist doch die Wahrheit, oder?“

			

			
				„Oh, durchaus“, sagte ich. „Wir wollen absolut nichts mit Sklaverei zu tun haben.“

				Und so seltsam es scheinen mag, als wir so dasaßen und sie mich ansah wie einen Heiland – da fühlte ich mich richtig stolz. Nicht dass ich mir auch nur das mindeste daraus mache, aber – irgendwie ist es schön, wenn man fern der Heimat ist und jemand spricht so gut von Old England.

				„Gott segne Sie“, sagte sie und ließ meine Hand los, und ich war zum dritten Mal nahe daran, sie zu packen, nahm mich aber zusammen. Und so legten wir uns beiderseits des Feuers schlafen, nachdem ich es geschürt und Littles Leiche in ein Gebüsch gezerrt hatte; verdammt schwer war der Kerl.

			

			
				Wir brauchten zwei ganze Tage bis Memphis, und je mehr wir uns ihm näherten, umso mehr Unsicherheit erfüllte mich bezüglich unseres Planes. Das größte Risiko war, dass uns jemand erkennen konnte; wenn ich heute zurückdenke, so würde ich sagen, dass die Chance nur eins zu tausend war – immerhin eine höchst unangenehme Aussicht, wenn es einen den Kopf kosten kann.

				Als wir in der Morgendämmerung von unserem Lagerplatz aufbrachen, war ich jedoch zuversichtlichster Stimmung, denn die Begeisterung, frei zu sein, überstrahlte noch alles andere. Es bereitete mir richtigen Genuss, die Leichen von Little und George weit ins Dickicht zu schleppen und sie in einen sumpfigen Teich voller Schilf und Frösche zu werfen; danach beseitigte ich, so gut es ging, alle Spuren, und wir machten uns auf den Weg. Cassy saß unsichtbar hinten im Wagen, und ich kutschierte. Wir rollten über die holprige Straße, bis ich an eine Abzweigung kam, welche nach Nordwesten führte, die Richtung, in die wir wollten.

			

			
				Wir folgten ihr bis Mittag, ohne eine Menschenseele zu sehen, doch bald nachdem wir uns etwas zu essen gekocht hatten und weiterfuhren, kamen wir zu einem kleinen Dorf, und dort geschah etwas, das meine Laune stark dämpfte, denn es bewies, wie klein die Welt selbst im abgelegensten Teil Amerikas ist und wie schwer es ist, nicht auf jemanden zu stoßen, der sich für einen interessiert.

				Das Dorf döste in der Nachmittagssonne, nur ein oder zwei Nigger lungerten herum, ein Hund scharrte in einem Müllhaufen, und ein Baby schrie auf einer Veranda, doch auf der anderen Seite des Ortes saß der unvermeidliche Bauerntölpel und schnitzte an einem Stück Holz, den Strohhut über den Augen und die nackten Füße im Staub. Ich beschloss, mich nach dem Weg zu erkundigen, und hielt an.

				„Hallo“, sagte ich freundlich.

				„Hallo“, antwortete er.

				„Bin ich auf der Straße nach Memphis, mein Freund?“, fragte ich.

			

			
				Er überlegte und dachte sich eine jener komischen Bemerkungen aus, welche der Beitrag Mississippis zur Zivilisation sind. Schließlich sagte er:

				„Hm, wenn Sie das nicht genau wissen, dann sind Sie aber ein verdammter Narr, wenn Sie drauf lang fahren, wie?“

				„Ich wäre es, wenn ich nicht sicher wäre, dass mir ein kluger Mann wie Sie die richtige Auskunft geben wird.“

				Er sah mich schief an. „Wieso sind Sie so sicher?“

				Es ist, als ob man bei Tisch mit Arabern redet oder ein Geschäft mit einem Türken macht; man muss sich an das Ritual halten. „Weil es ein so heißer Tag ist.“

				„Deshalb sind Sie sicher?“

				„Ich bin sicher, dass Sie Durst haben, und darum bin ich sicher, dass Sie gern einen Schluck aus dem Krug unter meinem Sitz möchten – und dass Sie mir dann sagen werden, wie ich nach Memphis komme.“ Ich warf ihm den Krug zu, und er schnappte ihn wie eine Forelle eine Fliege.

			

			
				„Denke, ich werd' mal davon kosten“, sagte er und trank einen riesigen Zug. „Jesus! Der Schnaps ist nicht übel. Ja – ich schätze, Sie sind auf der Straße nach Memphis. Sie könnten drauf hinkommen, falls Sie nicht in den Coldwater Creek fallen oder zum Gouverneur gewählt werden oder sterben, bevor Sie dort sind.“ Er warf den Krug zurück, und ich zuckte fast zusammen, als er sagte:

				„Sind Sie aus dem Norden? Sie sprechen nicht, als ob Sie aus Mississippi oder Arkansas sind.“

				„Nein, ich bin aus Texas.“

				„Was Sie nicht sagen! Ganz schönes Ende bis nach Texas. Der junge Jim Noble ist dort runtergegangen, vor etwa zwei Jahren. Sind Sie ihm mal begegnet?“

				„Ich glaube nicht.“

				„Hm.“ Nachdenklich sah er mich an, mit seinen scharfen, schläfrigen Augen unter der ausgefransten Krempe seines Strohhutes hervorlugend. „Gehört der Wagen, den Sie da fahren, nicht Tom Little? Diese gebrochene Speiche kommt mir bekannt vor – und das Pferd.“

			

			
				Mir lief es kalt über den Rücken, und ich konnte mich nur mühsam zurückhalten, nach der Pistole in meinem Gürtel zu greifen.

				„Ja, es war Tom Littles Wagen“, sagte ich. „Er wär's noch immer, wenn er ihn mir nicht gestern geliehen hätte. Wenn ich ihn ihm zurückgebe, wird's, schätze ich, wieder seiner sein.“ Wäre ich in diesem Land geblieben und hätte gelernt, mit einem Barlow-Messer[2] zu schnitzen und Tabak zu kauen, dann wäre ich bestimmt Gouverneur geworden.

				„Nein, so was“, sagte er. „Hör ich zum ersten Mal, dass Tom was herleiht.“

				„Ich bin sein Cousin“, sagte ich. „Deshalb hatte er nichts dagegen.“ Und ich trieb das Pferd an und fuhr los.

			

			
				„Komisch“, rief er uns nach. „Dann hätte er Ihnen doch auch gleich sagen können, wie Sie nach Memphis kommen.“

				Bei Gott, ich war vielleicht fertig, kann ich Ihnen sagen. Als wir außer Sicht waren, beriet ich mich mit Cassy, und sie meinte, wir müssten so schnell wie möglich weiter. So machten wir, dass wir vorankamen, und wir hätten es bis zum nächsten Tag geschafft, wenn ich das Pferd, den lahmen alten Klepper, nicht hätte rasten lassen müssen. Wir mussten noch eine Nacht im Freien schlafen, und am nächsten Morgen ließen wir den Wagen neben einem Melonenfeld stehen, baten einen Nigger, darauf aufzupassen, und gingen die letzte Meile bis Memphis zu Fuß.

				Es war schon damals eine ziemlich große Stadt, denn der größte Teil der Baumwolle dieser Welt schien dort umgeschlagen zu werden, doch meinem voreingenommenen Auge schien es, als bestünde es gänzlich aus Schlamm. Es hatte seit Tagesanbruch geregnet, und nachdem wir durch die aufgewühlten Straßen gegangen waren und uns eine Menge Wagen angespritzt hatten, sahen wir schön aus. Doch die von Menschen wimmelnden Straßen und das schlechte Wetter beruhigten mich, denn beides verringerte die Chance, dass uns jemand erkannte.

			

			
				Jetzt blieb für mich nichts weiter zu tun, als eine entlaufene Sklavin zu verkaufen und dafür zu sorgen, dass wir heil und unversehrt aus der Stadt kamen. Nicht schwer für einen Kerl mit Flashys Fähigkeiten, mögen Sie denken, und Ihr Vertrauen wäre gewiss nicht ungerechtfertigt. Doch ich frage mich, wie viele junge Burschen heutzutage, in diesem zivilisierten zwanzigsten Jahrhundert, wohl wüssten, was sie tun sollten, wenn sie sich fast ohne Geld und mit lecken Stiefeln in einem fremden Lande befänden und man von ihnen verlangte, ein Mustiemädchen zu verkaufen, dessen Niedergeschlagenheit und Nervosität immer mehr wuchsen, je näher die Krise kam. Es galt, alles gut zu überlegen und sich fest zusammenzunehmen, um die Sache nicht zu verpatzen.

			

			
				Als erstes musste ich herausfinden, wann die nächste Auktion war, und in dieser Beziehung hatten wir Glück, denn es fand am gleichen Nachmittag eine auf dem Markt statt, was bedeutete, dass wir das Geschäft hinter uns bringen und, so Gott wollte, bis Einbruch der Nacht verschwinden konnten. Als nächstes musste ich mich nach Dampfern erkundigen, und so ließ ich Cassy auf der Veranda eines Ladens zurück und ging hinunter zum Kai. Es regnete jetzt in Strömen, und ein heulender Wind wehte, und als ich das Hafenbüro erreichte, war ich bis zu den Schenkeln mit Schlamm bespritzt und darüber völlig durchnässt. Als seien der Schwierigkeiten noch nicht genug, war der alte Mann am Bürofenster, der eine schmutzige alte Lotsenmütze trug, stocktaub und völlig senil; als ich ihm über das Heulen des Sturms hinweg meine Fragen zubrüllte, legte er die Hand hinters Ohr und grinste blöde.

				„Fährt heute Abend ein Schiff nach Louisville?“, schrie ich. 

				„Wie?“

			

			
				„Ein Schiff nach Louisville?“

				„Kann Sie nicht verstehen, Mister. Können Sie nicht lauter sprechen?“

				Ich zog meinen Kragen fester um den Hals und wischte mir den Regen aus den Augen.

				„Ein Schiff nach Louisville – heute Abend?“, schrie ich. 

				„Wohin?“

				„Herrgott noch mal! LOUIS! –“, ich sammelte meine ganze Lungenkraft „– VILLE! Heute Abend?“

				Endlich nickte er strahlend.

				„Sicher, Mister. Die neue Missouri. Sie fährt um zehn.“

				Ich bedankte mich und stapfte zur Stadt hinauf. Jetzt mussten Cassy und ich uns nur noch so respektabel wie möglich herrichten, unsere Herzen in die Hände nehmen und ans Werk gehen. Ersteres taten wir in einem billigen Fremdenzimmer, welches ich für den Tag gemietet hatte; mein guter Rock, den ich über den Kopf geworfen hatte, als ich Greystones verließ – ein wahres Glück, denn in sein Futter waren Springs kostbare Papiere eingenäht – war arg beschmutzt, doch wir reinigten ihn, so gut es ging, und besprachen noch einmal die letzten Einzelheiten unseres Planes. Ich machte mir Sorgen, wie Cassy wohl ihrem neuen Besitzer entwischen würde, doch sie beruhigte mich in dieser Hinsicht; was sie so stark mit den Zähnen klappern ließ, dass sie kaum reden konnte, war der Gedanke, das Podest zu besteigen und versteigert zu werden, was ich nicht begriff, denn es war ihr doch nichts Neues und weder mit Schmerzen noch Gefahr verbunden.

			

			
				Sie sollte spät am Abend ausreißen, zu der Pension zurücklaufen, an mein Fenster klopfen, welches sich im Parterre befand, worauf ich sie einlassen würde. Ich wollte bis dahin Kleider für sie beschaffen, und wir würden uns zum Kai begeben und als Mr. und Mrs. James B. Montague an Bord der Missouri gehen. Im Finstern würde das nicht schwierig sein.

			

			
				„Wenn ich nicht komme – warten Sie“, sagte sie. „Ich komme bestimmt. Sollte ich jedoch bis morgen nicht kommen, so bin ich tot, und Sie können tun, was Sie wollen. Doch bis dahin habe ich Ihr Wort – Ihr festes Versprechen. Sie stehen dazu – ja?“

				„Natürlich, natürlich“, sagte ich nervös. „Aber angenommen, Sie können nicht ausreißen – angenommen, er legt sie in Ketten oder dergleichen. Was dann?“

				„Das wird er nicht tun“, sagte sie ruhig. „Seien Sie ganz sicher, ich kann ausreißen. Es ist nicht schwer – jeder Sklave kann es. Unmöglich ist es nur, frei zu bleiben, es sei denn, man hat eine Zuflucht, einen Beschützer. Ich habe Sie.“

				Nun, man hatte mich in meinem Leben alles mögliche genannt, doch dies noch nie. Würde sie mich besser gekannt haben, so hätte sie wohl nicht solches Vertrauen in mich gesetzt, doch sie war verzweifelt und ich ihre einzige Hoffnung – eine verteufelte Lage für ein Mädchen, wie Sie gewiss bestätigen werden. Ich versuchte mich zu beruhigen, und nach einer Weile gingen wir zum Sklavenmarkt.

			

			
				Wenn Sie noch nie eine Sklavenauktion gesehen haben, so kann ich Ihnen sagen, dass sie sich von einer gewöhnlichen Viehversteigerung nicht wesentlich unterscheidet. Auf dem Markt stand ein großer niedriger Schuppen, dessen Boden mit Sägemehl bedeckt war; auf der einen Seite befand sich ein Podest für die Sklaven und den Auktionator, und den übrigen Platz nahmen die Käufer und Zuschauer ein – reiche Händler saßen vorn bequem auf Bänken, hinter ihnen Käufer mit gleichgültigen Mienen, und über die Hälfte der Menge bestand aus bloßen Zuschauern, Herumlungerern und Neugierigen, die ausspuckten und plauderten und lachten. Es herrschte ein schrecklicher Lärm und Gestank, und unter den Dachbalken schwebten Wolken von Tabaksqualm.

				Ich hatte befürchtet, man würde mich, wenn ich Cassy zum Verkauf anbot, ins Kreuzverhör nehmen und eine Menge Fragen stellen, die ich nicht befriedigend beantworten konnte, doch meine Besorgnis erwies sich als unbegründet. Ich glaube, wenn man in Memphis einen schwedischen Albino zum Verkauf angeboten und beschworen hätte, er sei ein Nigger, so würde man ihn ohne weitere Fragen aufs Podest gestellt haben. Dieser Auktionator hätte seinen eigenen Großvater verkauft, und vermutlich hatte er es. Er war ein kleiner, cholerischer rotbärtiger Mann mit einem Schlapphut, einer dicken Zigarre und einer Viertelflasche Whisky in der Rocktasche, aus der er hin und wieder einen Zug tat, während er seine Gehilfen beschuldigte, ihn zu beschwindeln, und alle anbrüllte, ihm mehr Platz zur Versteigerung zu lassen.

			

			
				Als ich Cassy zu ihm brachte, warf er kaum einen Blick auf ihren Verkaufsvertrag, sondern spuckte zwischen meine Füße und fragte mich aggressiv, ob ich vielleicht ein Agent der Untergrundbahn sei, der es sich überlegt habe, eine Niggerin nach Kanada zu bringen, und sie statt dessen verkaufen wolle, um das Geld in seine Tasche zu stecken.

			

			
				Darüber brach die Menge um ihn in brüllendes Gelächter aus und nannte ihn einen famosen Witzbold, was mich, den seine Frage erschreckt hatte, erleichterte, und der Auktionator sagte, und wenn schon, es wäre ihm piepegal, und wo, zum Teufel, die Papiere von Eli Bowles Nigger seien, man hätte sie ihm nicht gegeben, und in diesem Land könnten sie einen mit ihren zimperlichen Vorschriften in den Wahnsinn treiben, und man solle ihm, verdammt, Platz machen, damit er mit der Auktion anfangen könne. Nein, Jacksons Nigger Perseus werde er nicht versteigern, denn er sei halb verfault von Syphilis, und jedermann wisse das; Jackson hätte ihn lieber drüben in Arkansas verkaufen sollen, wo niemand derlei merkte. Nein, er würde keine Schuldscheine von Händlern annehmen, die er nicht kenne – er habe schon so genug solche Scheine, und sein Schreiber betrüge ihn bloß damit und fülle damit seine eigenen Taschen, er wisse das ganz genau, und er würde dem Schreiber dafür bald einen Tritt in den Arsch geben. Und, verdammt noch mal, seine Flasche sei schon halb leer und er habe noch nicht mal mit der Auktion angefangen – und man solle ihm endlich Platz machen, oder wolle man, dass die Auktion bis zwei Uhr morgens dauere?

			

			
				So ging es weiter, und das Ganze war ungemein beruhigend. Ich ließ Cassy mit den anderen Niggern forttreiben und suchte mir einen Platz an der Wand, um die Versteigerung zu beobachten, bei welcher der kleine Auktionator ununterbrochen wirres Zeug schwatzte, immer wieder einen Schluck aus seiner Flasche trank und seine Kommentare über die angebotenen Nigger machte.

				„Hier dieses alte Mädchen von Masterson, der letzte Woche gestorben ist. Keinen Tag älter als vierzig und eine erstklassige Köchin. Ihr braucht bloß an den Bauch zu denken, den Masterson hatte; schätze, der beweist genug. Jawohl, meine Herren, es war ihre Kochkunst, die ihn umgebracht hat! Achthundert zum ersten – neun, für die beste Köchin zwischen Evansville und dem Golf.“ Dann: „Dieser Bursche von Tomkins, er hat mehr Kinder gezeugt als Methusalem – deshalb wird er George genannt, nach George Washington, dem Vater dieses Landes. Ohne diesen Jungen gäb's in diesem Land nur halb so viele Nigger – wenn dieser kleine schwarze Bock nicht wäre, würde heute wohl kaum diese Auktion stattfinden. Es heißt, ein Syndikat wollte ihn zurück nach Afrika schicken, um die Bevölkerungszahl zu erhöhen – also, wer bietet tausend?“

			

			
				Doch es gab jemanden, der sogar ihn darin übertraf, die Preise in die Höhe zu treiben, und das war Cassy. Nachdem sie einen Moment flüsternd mit ihm gesprochen hatte, stieg sie auf das Podest, und er verkündete, dass sie Französisch sprechen, sticken, Klavier spielen und malen könne und sich als Zofe für eine Dame oder Gouvernante eigne – doch das war alles Nebensache. Er wusste, weshalb man sie kaufen würde, und die Menge schrie im Chor „Wir wollen mehr von ihr sehen!“, während sie schüchtern und befangen dastand, die Hände gefaltet und den Kopf gesenkt. Sie war blass, und ich sah, wie angespannt ihr Gesicht war, doch sie wusste, was sie tun musste, und als gleich darauf der Auktionator etwas zu ihr sagte, zog sie die Schuhe aus und löste ihr Haar, so dass es über ihren Rücken fast bis zu den Hüften herabhing.

			

			
				Doch das war es natürlich nicht, was sie wollten; sie schrien und stampften und pfiffen, doch der Auktionator steigerte den Preis auf siebenhundert, bevor er ihr zunickte. Ohne eine Miene zu verziehen, schlüpfte sie mit den Schultern aus ihrem Kleid, ließ es herunterrutschen und trat splitternackt aus ihm heraus. Bei Gott, ich war stolz auf sie, als sie dort in dem schummrigen Licht unter den Balken stand wie eine blassgoldene Statue und die Menge beifällig brüllte; in weniger als einer Minute stieg der Preis auf zweitausendfünfhundert Dollar.

				Nun blieben nur noch zwei Bieter übrig, ein elegant gekleideter junger Stutzer mit einem Zylinder auf dem Kopf und offenem Mund, und ein graubärtiger Pflanzer in der ersten Reihe mit einem roten Gesicht und einem Panamahut, hinter dem ein kleiner Niggerjunge stand, der ihn fächelte. Cassy selbst war es, die weitere tausend Dollar aus diesen beiden herausholte. Sie stützte eine Hand auf ihre Hüfte – zweitausendsiebenhundert; dann legte sie ihre Hände hinter den Kopf – dreitausend; sie reckte dem Stutzer ihren Hintern entgegen – dreitausendzweihundert, und der Pflanzer schüttelte, das Gesicht schweißüberströmt, den Kopf. Mit ernstem Gesicht blickte sie auf ihn nieder und zwinkerte, die Menge schrie und jubelte, und der widerliche alte Bock schlug sich auf den Schenkel und bot dreitausendvierhundert. Der Stutzer fluchte und blickte finster drein, doch mehr hatte er offenbar nicht in der Tasche, denn er wandte sich ab, und Cassy wurde zu dem anderen hinunter gestoßen, worauf die Zuschauer ihn mit obszönen Zurufen überschütteten; er solle am besten seine Frau für eine Weile zu ihrer Familie nach Nashville schicken, schrien sie, und wenn sie zurückkäme, solle sie dafür sorgen, dass er ein anständiges Begräbnis bekäme, denn bis dahin würde er sich umgebracht haben, ha-ha.

			

			
				„Wünschte, ich hätte jeden Tag so ein Mädchen“, sagte der kleine Auktionator, als es ans Bezahlen ging – einen solchen Haufen Goldmünzen hatte ich noch nie auf einem Tisch gesehen. „Dann wäre ich bald ein reicher Mann. Mein Gott, wenn Sie mir Zeit gelassen hätten, sie richtig anzupreisen, hätten wir vier-, vielleicht fünftausend herausschlagen können. Wo haben Sie sie her, Mr. – äh – Howard?“

			

			
				„Wie ich schon sagte, sie war Zofe – in meinem Internat für höhere Töchter“, sagte ich ernst, und die Menge brüllte und schlug mir auf den Rücken, und einige boten mir einen Schluck aus ihren Flaschen an.

				Ich hatte keine Gelegenheit zu sehen, was mit Cassy geschah, nachdem sie das Podest verlassen hatte; ihr Käufer wohnte offenbar in Memphis, und so würde sie vermutlich nicht weit weggebracht werden. Zum hundertsten Mal fragte ich mich, wie sie wohl flüchten würde und was ich tun sollte, wenn sie nicht kam, bevor der Dampfer abfuhr. Ohne sie abzureisen wagte ich nicht, weil ich fürchtete, sie würde mich verraten. Mir blieb nichts übrig, als zu warten, wobei ich sicherlich bei jedem Schatten zusammenzucken würde. Doch inzwischen hatte ich genug zu erledigen, und so machte ich mich, schwer beladen mit meinem neu erworbenen Reichtum, auf den Weg in die Stadt.

			

			
				Ich fand, es war eine verdammte Menge Geld, um es so mit sich herumzutragen. Damals kannte ich Amerika noch nicht gut, sonst hätte ich gewusst, dass die Leute dort gar nichts daran finden, Summen herumzutragen, die man in England einer Bank anvertrauen würde. Merkwürdig in solch einem wilden Land, doch sie haben ihr Geld gerne bei sich und schrecken vor keinem Mord zurück, um es zu verteidigen.

				Zuerst begab ich mich zum besten Schneider der Stadt und ließ mich ordentlich ausstaffieren, und von dort ging ich zu einem Damenmodengeschäft, um für Cassy einzukaufen. Knausrigkeit mit Geld ist nie einer meiner zahlreichen Fehler gewesen, und ich mag es, wenn meine Frauen die allerbesten Kleider zum Ausziehen haben, und all den kleinen Schnickschnack, der dazu gehört. Mir waren etwas über dreitausend Dollar geblieben, nachdem der Auktionator seine Provision eingestrichen hatte – es konnte einem Schlimmeres widerfahren, als sich mit dem Versteigern von Sklaven seinen Unterhalt zu verdienen, dachte ich –, und meine Einkäufe verschlangen einen ansehnlichen Teil davon; ich gab für Cassy etwa doppelt soviel aus wie für mich, und es reute mich nicht; die Kreolin, welcher das Geschäft gehörte, war vor Beflissenheit ganz außer sich und zeigte mir sämtliche Kleider, die sie hatte, und das Verteufelte war, dass ich mir bei jedem vorstellen konnte, wie reizend Cassy darin aussehen würde.

			

			
				Jedenfalls kaufte ich zwei große Koffer voller Sachen, ordnete an, sie zum Kai und am Abend auf die Missouri zu bringen, und nahm nur so viele Kleider mit, dass wir ordentlich aussehen würden, wenn wir an Bord gingen. Während ich meine Einkäufe tätigte, bat ich die Modistin, einen Nigger um die Fahrkarten zu schicken – mein Gott, welche Nebensächlichkeiten im Leben von ausschlaggebender Bedeutung sind; wäre ich selbst gegangen, so wäre alles anders gekommen. Er brachte sie, ich steckte sie in die Tasche meines neuen Rockes, und somit war dies erledigt.

			

			
				Dazusitzen wie ein Sultan, all die Satin- und Seidenkleider zu kaufen und mit der Modistin galant zu schäkern, hatte mich in ausgezeichnete Stimmung gebracht, doch als der Abend nahte, schwand meine Munterkeit. Wieder begann ich mir Sorgen um Cassys Flucht zu machen, die sich mit Brandy nicht vertreiben ließen; ich konnte mich nicht dazu überwinden, etwas zu essen, und schließlich ging ich zurück in mein schäbiges kleines Zimmer und machte mich daran, Springs Papiere aus meinem alten Rock zu entfernen und sie in den Bund einer meiner neuen Hosen einzunähen. Danach saß ich da und kaute an meinen Nägeln; es schlug sieben und dann acht, draußen im Dunkeln prasselte der Regen, und ich malte mir aus, wie Cassy durch eine schmutzige Gasse und in eine Zelle geschleppt wurde, oder wie sie beim Übersteigen eines Zaunes erschossen oder von Hunden herabgezerrt wurde – habe ich genügend Muse, mich meinen Befürchtungen hinzugeben, so kann sich meine Phantasie mit der Dantes jederzeit messen.

			

			
				Ich stand da und starrte auf die tropfende Kerze in ihrem Halter, erfüllt von der zermürbenden Gewissheit, dass sie ein schreckliches Schicksal ereilt hatte, als ein Kratzen am Fenster mich fast aus der Haut fahren ließ. Ich riss es hoch, und sie schlüpfte herein, doch meine momentane Freude verflog schnell, als ich sah, in welcher Verfassung sie war. Sie war von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt, ihr Kleid ein zerrissener, durchnässter Fetzen, ihre Augen funkelten wild, und sie keuchte wie ein erschöpfter Hund.

				„Sie sind hinter mir her!“, schluchzte sie, an der Wand zu Boden gleitend; aus einer Wunde an ihrem Fuß quoll Blut durch den Schmutz. „Sie haben gesehen, wie ich aus dem Verschlag schlüpfte, und ich rannte wie verrückt davon! Oh Gott! Ich hätte warten sollen! Sie werden den ganzen Stadtteil alarmieren und uns finden ... schnell, wir müssen sofort weg – bevor sie kommen!“

				Ich nahm mich zusammen. „Beruhige dich und hör mir zu“, sagte ich. „Und sprich leise. Wie weit sind sie hinter dir?“

			

			
				Sie rang nach Atem. „Ich ... weiß nicht. Sie haben mich verloren, als ich ... hierher rannte. Oh, du lieber Gott! Aber sie wissen, dass ich ausgerissen bin ... sie werden die ganze Stadt absuchen ... mich zurückbringen ...“ Kraftlos lehnte sie sich an die Wand.

				„Wann hast du sie zuletzt gehört?“

				„Oh ... ich weiß nicht ... vielleicht vor fünf Minuten. Aber sie haben Hunde ... sie werden uns hier aufspüren ...“

				„Nicht in einer solchen Nacht und gewiss nicht in so einer großen Stadt.“ Die Gedanken rasten durch meinen Kopf, doch das hinderte mich nicht, klar zu denken. Sollte ich fliehen und sie zurücklassen? Nein, sie würde bestimmt reden. Konnten wir das Schiff erreichen? Ja, wenn ich sie in Ordnung brachte.

				„Steh auf“, sagte ich und zerrte sie hoch. Sie sank weinend gegen mich, und ich musste sie festhalten. „Nun hör mich doch an, Cassy. Wir haben Zeit; sie wissen nicht, wo du bist, und kein Hund kann dich hier aufstöbern. Wir können erst fort, wenn du sauber und ordentlich angezogen bist – sonst würden wir nicht an Bord des Schiffes kommen. Hast würde nur schaden; wenn Mr. und Mrs. Montague auf die Straße treten, um sich zum Kai zu begeben, werden sie ganz ruhig und langsam gehen.“ Während ich sprach, säuberte ich sie bereits mit einem nassen Tuch. „Ruh dich aus, während ich dich saubermache.“

			

			
				„Ich kann nicht mehr laufen!“, schluchzte sie. „Ich kann nicht mehr!“ Sie drehte den Kopf hin und her und weinte vor Erschöpfung. „Am liebsten würde ich mich hinlegen und sterben!“

				Ich fuhr fort, den Schmutz abzuwischen, wobei ich die ganze Zeit eindringlich flüsterte. Wir würden es schaffen, sagte ich ihr, das Schiff warte, wir hätten Geld im Überfluss, wenn wir Ruhe bewahrten und nicht die Nerven verlören, würden wir die Freiheit gewinnen; mit der Garderobe, die ich ihr gekauft hätte, werde sie Kanada im Sturm erobern – jawohl, Kanada, die Straße zur Freiheit –, in einer Stunde würden wir flussaufwärts fahren und die Gefahr hinter uns haben. Ich versuchte mich ebenso zu überzeugen wie sie, während ich sie reinigte und abtrocknete, mit einem Ohr lauschend, ob die Verfolger nahten.

			

			
				Es war schrecklich, denn als ich sie gesäubert hatte, blieb sie, seelisch und körperlich völlig entkräftet, einfach liegen und weinte leise vor sich hin. Ich geriet fast in Verzweiflung, als ich sie anzuziehen versuchte; sie lag reglos in dem Sessel – mein Gott, welch Anblick war ihr goldener Körper, doch ich hatte keine Zeit, ihn zu genießen. Bittend, flehend, fluchend mühte ich mich ab – „Komm, komm, du darfst nicht aufgeben, Cassy, ein so forsches Mädchen wie du, du dummes schwarzes Mensch“, und schließlich schüttelte ich sie und zischte in ihr Ohr „Du brauchst nichts weiter zu tun, als aufzustehen und zu gehen! Los, mach schon! Es kann nichts schiefgehen – und du wirst nie mehr jemanden ‚Massa‘ nennen müssen.“

				Das verfehlte seine Wirkung nicht, denn sie öffnete die Augen und unternahm einen schwachen Versuch, mir zu helfen. Ich trieb sie an, und wir streiften den langen Mantel über; ich setzte ihr den breitkrempigen Hut mit dem Schleier auf, zog ihr Schuhe und Handschuhe an und steckte ihr den Schirm in die Hand – und als es ihr endlich gelang, sich auf den Beinen zu halten und sie, an den Tisch gelehnt dastand, wirkte sie wie eine perfekte Dame. Niemand würde merken, dass sie darunter keinen Faden am Leibe hatte.

			

			
				Ich musste sie zur Hintertüre hinauszerren, und dann verstrichen zehn Minuten voller Aufregung, während ein Niggerjunge eine Kutsche für uns suchte und wir an die Mauer gelehnt auf dem Gehsteig warteten und der Regen auf uns niederprasselte. Doch von ihren Verfolgern war nichts zu sehen, und nach einer Weile rollten wir durch den Schlamm und das Gewühl des Hafens von Memphis zum Kai, bis im Schein der Lampen des Anlegeplatzes die gute Missouri auftauchte, deren Sirenen das Signal zur Abfahrt gaben. Ich erklärte dem Zahlmeister an der Gangway, dass ich Madame sogleich in unsere Kabine bringen müsse, da sie sehr müde sei, und er war überaus entgegenkommend und befahl einem Jungen, uns zu geleiten; alle waren zu sehr damit beschäftigt, Lebewohl zu rufen und zu winken, um zu bemerken, dass ich alle meine Kraft aufwenden musste, die verschleierte Dame an meinem Arm zu stützen.

			

			
				Als ich sie aufs Bett legte, fiel sie in Ohnmacht oder schlief vor Erschöpfung ein; ich war selbst so erledigt, dass ich in einen Sessel sank und mich nicht rührte, bis die Sirenen wieder heulten und das Rad zu rumpeln begann und ich wusste, wir hatten es geschafft. Ich trank einen ordentlichen Schluck Brandy; mein Gott, ich brauchte ihn. Die Angst und Eile der letzten Minuten hatten mir den Rest gegeben; das Glas klirrte an meinen Zähnen, doch ich glaube, meine Erleichterung war ebenso groß wie meine Nervosität.

				Cassy lag drei Stunden lang reglos da, und dann konnte sie kaum glauben, wo sie war; erst als ich etwas zu essen und eine Flasche Champagner bestellt hatte, begriff sie richtig, dass wir entkommen waren, und da brach sie zusammen und heulte, während ich sie besänftigte und ihr sagte, was für ein verdammt tapferes Mädchen sie sei. Ich gab ihr ein Glas Champagner und zwang sie, etwas zu essen, und schließlich beruhigte sie sich, und als ich sah, wie sie zitternd die Hand hob und ihr Haar zurückstrich, wusste ich, dass sie sich wieder in der Gewalt hatte. Wenn eine Frau an ihr Aussehen denkt, dann ist sie über das Schlimmste hinweg.

			

			
				Sie ging zum Spiegel, raffte ihren Mantel zusammen und wandte sich dann zu mir um und sagte:

				„Ich kann's nicht glauben. Aber wir sind wirklich auf dem Schiff.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Gott segne Sie – oh, Gott segne Sie! Ohne Sie wäre ich verloren gewesen.“

				„Unsinn“, sagte ich, genießerisch kauend. „Ohne dich wären wir in einer aussichtslosen Klemme, statt in Geld zu schwimmen. Trink noch etwas Champagner.“

				Sie schwieg einen Moment. Dann sagte sie ganz leise: „Du hast dein Wort gehalten. Das hat noch kein Weißer mir gegenüber getan. Noch nie hat mir ein Weißer geholfen.“

				„Ach was“, sagte ich, „du bist bloß nicht den richtigen Burschen begegnet, das ist alles.“ Sie übersah natürlich, dass mir keine andere Wahl geblieben war, doch ich beklagte mich nicht. Sie war voll Dankbarkeit, was mir sehr zustatten kam und prompt ausgenützt werden musste. Ich ging zu ihr, und sie stand da und sah mich mit ernster Miene an, Tränen in den Augen. So ein Augenblick kommt nicht wieder, dachte ich, und so lächelte ich sie an, setzte das Glas an ihre Lippen und fuhr mit meiner freien Hand unter ihren Mantel; ihre Brust war fest wie eine Melone, und als ich sie berührte, seufzte sie leise und schloss die Augen, so dass die Tränen hervorquollen und über ihre Wangen liefen. Wieder zitterte und weinte sie, und als ich den Mantel abstreifte und sie zum Bett trug, schlang sie laut schluchzend ihre Arme um meinen Hals.

			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 11 ***

			

			
				
					
						[1] Mustie ist eine Abkürzung von Mustiefino oder Musterfino; ein Mischling mit besonders heller Hautfarbe. Das Kind eines schwarzen und eines weißen Elternteils ist ein Mulatte; das Kind eines Mulatten und eines Weißen ein Quarterone (zu einem Viertel schwarz); das Kind eines Quarteronen und eines Weißen ist ein Mustie (zu einem Achtel schwarz). Es ist ein merkwürdiges Charakteristikum des Rassenvorurteils, dass selbst die geringste Menge „schwarzen“ Blutes ausreichte, jemanden zu einem Neger zu machen.

					

					
						[2]  In Sheffield entwickeltes Klappmesser, das in Amerika weite Verbreitung fand.

					

				

				



			

	


Kapitel 12


				Ich bin selbst schuld. Wenn mich etwas besonders geil macht, dann eine gut überstandene Gefahr, und nimmt mich ein Geschöpf wie Cassy in Beschlag, dann vergesse ich alles andere. Was sie betrifft, so war es wahrscheinlich ihre Verwirrung, die sie sich mir hingeben ließ – später sagte sie mir, dass sie noch nie freiwillig mit einem Mann geschlafen hatte, und ich glaubte ihr. Eine gutaussehende Sklavin, die es gewohnt ist, ob sie mag oder nicht, von dreckigen Pflanzern ins Bett gezerrt zu werden, entwickelt verständlicherweise einen Widerwillen gegen Männer, und wenn sie dann einen anständigen Burschen wie mich trifft, welcher sie nicht schlägt, sondern streichelt, so ist sie natürlich zutiefst dankbar. Doch was der Grund auch gewesen sein mag, das Resultat war, dass Mr. und Mrs. Montague jene Nacht und den größten Teil des nächsten Tages ihrer Leidenschaft frönten, ohne sich im mindesten um die Welt draußen zu kümmern, und das stürzte mich schon wieder ins Unglück.

			

			
				Ein Moralist würde natürlich sagen, dies sei zu erwarten gewesen; zweifellos würde er darauf hinweisen, dass ich auf meinem Weg durchs Mississippital fast ununterbrochen Hurerei beging und daraus den Schluss ziehen, dass all mein Verdruss die Folge davon war. Ich kann einer solchen Verallgemeinerung nicht beipflichten, doch muss ich zugestehen, dass mir wohl eine Menge erspart geblieben wäre, hätte ich es mit Cassy nicht so viehisch getrieben.

				Erst spät am nächsten Nachmittag stand ich auf, kleidete mich an und ging aufs Promenadendeck; es war ein herrlicher, sonniger Tag, die Missouri fuhr rasch dahin, und ich befand mich in jenem schläfrigen, behaglichen Zustand, in dem man sich am liebsten an die Reling lehnt, raucht und zusieht, wie sich der große Fluss entlang wälzt, das ferne Ufer halb von Dunst verhüllt, während Holzflöße und Flussboote vorüber gleiten, ihre Besatzungen winken und über einem die Sirenen heulen. Cassy mochte nicht herauskommen; sie meinte, je weniger sie sich blicken ließ, bis wir in den freien Staaten waren, umso besser, und ich fand das vernünftig.

			

			
				Nun, dachte ich, du hast eine Menge Pech gehabt, mein Junge, doch jetzt ist's gewiss damit vorbei. Charity Spring und sein übles Schiff, der neugierige Mr. Lincoln, die amerikanische Marine – sie alle waren weit hinter mir. Ich musste über George Randolph, diesen lächerlichen Burschen, lächeln, obgleich er genügend Unheil über mich gebracht hatte; der widerliche Mandeville und sein böses Weib, die Schrecknisse des Sklavenwagens und die Ängste von Memphis – alles vorbei. Jetzt ging's den Ohio hinauf nach Louisville und von dort nach Pittsburgh, eine rasche Reise nach New York, und dann würde ich wieder daheim in England sein. Und endlich konnte Flashy, der Vampir, sich über seinen Schwiegervater hermachen – etwas, worauf ich mich besonders freute.

				Während ich auf das braune Wasser blickte, fragte ich mich, was wohl aus Cassy werden würde. Wäre sie eine Frau von weniger Charakter gewesen, so hätte mich der Gedanke, mich bald von ihr zu trennen, mit Bedauern erfüllt, denn sie war eine feine temperamentvolle Stute und ihr Fleisch glatt und hart wie das einer Athletin. Doch der Haken war ihre verdammte Hitzköpfigkeit; durch ihre gegenwärtige Gefügigkeit ließ ich mich nicht täuschen. In Pittsburgh würde ich ihr Lebewohl sagen; dort war sie in Sicherheit und konnte, wenn sie wollte, leicht nach Kanada gelangen. Dort würde es ihr mit ihrem Aussehen und ihrem Mut nicht schwerfallen, ihr Glück zu machen; daran hatte ich keinen Zweifel. Nicht dass mir etwas daran lag, doch sie war wirklich ein ungewöhnliches Mädchen.

			

			
				Nach einer Weile ging ich zurück in die Kabine und bestellte ein Dinner – das erste richtige Mahl, das wir auf noble Weise zu uns nahmen, und für Cassy, wie sie mir sagte, das erste, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Obwohl wir in der Kabine alleine waren, bestand sie darauf, das schönste Kleid anzuziehen, das ich ihr gekauft hatte; es war, soviel ich mich entsinne, aus sehr hellem kaffeefarbenem Satin, und die goldenen Schultern, die daraus hervorragten, und ihr merkwürdiger ägyptischer Kopf mit seinen schrägen Augen lenkten mich ganz vom Essen ab. An jenem Abend trank sie zum ersten Mal in ihrem Leben Portwein; ich erinnere mich, wie sie daran nippte, das Glas hinstellte und sagte:

			

			
				„So leben also die Reichen? Dann will ich reich sein. Was nützt es, wenn man frei ist, aber arm?“

				Nun, dachte ich, die Habgier stellt sich bei dir aber schnell ein; gestern wünschtest du dir nichts mehr, als frei zu sein. Doch ich sagte nur:

				„Was du brauchst, ist ein reicher Ehemann. Es sollte dir nicht schwerfallen, einen zu angeln.“

				Verächtlich schob sie die Unterlippe vor. „Ich brauche von jetzt an keinen Mann mehr. Du bist der letzte Mann, in dessen Schuld ich stehen möchte – ich sollte dich deshalb hassen, doch ich tue es nicht. Weißt du, warum? Nicht nur, weil du mir halfst und dein Wort hieltest – sondern weil du auch gut zu mir warst. Das werde ich dir nie vergessen.“

			

			
				Armes, einfältiges schwarzes Mädchen, dachte ich; nur weil ich nicht grausam zu dir war, hältst du mich für gütig – warte nur, bis es meinen Interessen dient, gemein zu dir zu sein, dann wirst du dir eine andere Meinung über mich bilden. Doch dann fügte sie zu meiner Verblüffung hinzu:

				„Und dabei weiß ich, dass du von Natur aus kein gütiger Mensch bist, dass wenig Liebe in dir ist. Ich weiß, du bist lüstern und selbstsüchtig und grausam, denn ich spüre es, wenn du mich nimmst; du bist genau wie die anderen. Oh, es macht mir nichts aus – es ist mir sogar lieber so. Es mindert meine Schuld dir gegenüber. Und doch, ganz kann es sie nicht tilgen, denn obgleich du einer jener Männer bist, die ich stets gehasst und verachtet habe – es gab doch Momente, in denen du gut zu mir warst. Verstehst du?“

				„Klar“, sagte ich. „Du bist beschwipst. Vom Portwein.“ Offen gesagt, ich war über die Art, wie sie mir ihre Meinung über mich sagte, halb belustigt, halb ärgerlich. Doch wenn die Närrin mich gern für gütig halten wollte, so hatte ich nichts dagegen. Sie blickte mich mit ihrer seltsamen ernsten Miene an, was mich irgendwie mit Unbehagen erfüllte; diese großen Augen sahen viel zuviel. „Du bist ein merkwürdiges Ding“, sagte ich.

			

			
				„Nicht so merkwürdig wie ein Mann, der einem entlaufenen Sklavenmädchen solch ein Kleid kauft“, sagte sie, und, hol mich der Teufel, wieder kamen ihr die Tränen.

				Verdammt, dachte ich, wie soll man aus den Weibern schlau werden? So ging ich, um sie aufzumuntern und ihrem törichten Geschwätz ein Ende zu bereiten, zu ihr und nahm sie, diesmal auf dem Tisch; um uns klirrte das Geschirr, der Wein floss auf den Boden, und mit meinem linken Knie stieß ich eine Obstschüssel hinunter. Es war eine tolle Balgerei, die ich ungemein genoss. Als es vorbei war, blickte ich auf ihr Gesicht nieder, das inmitten von Messern und Gabeln lag, und sagte ihr, sie solle öfter fortlaufen.

				Sie nahm einen Apfel, biss hinein und sah mit funkelnden Augen zu mir auf.

			

			
				„Ich werde nie wieder fortlaufen müssen“, sagte sie. „Nie, nie, nie.“

				Das war alles, woran sie dachte. Unsere wonnige kleine Idylle fand ein jähes Ende, denn am nächsten Morgen machte ich eine schreckliche Entdeckung. Ich hatte beschlossen, im Salon zu frühstücken, während sie im Bett blieb, und um meinen Appetit anzuregen, machte ich einen Spaziergang um das Deck. Ich nahm an, dass wir im Laufe dieses Tages Louisville erreichen würden, und als ich einen dicken alten Burschen an der Reling lehnen sah, fragte ich ihn, wann wir ungefähr ankommen würden.

				Er sah mich erstaunt an, nahm seine Zigarre aus dem Mund und sagte:

				„Du meine Güte, Sir! Sagten Sie Louisville?“

				„Gewiss“, erwiderte ich. „Wann werden wir dort ankommen?“ 

				„Mit diesem Schiff, Sir? Nie – mein Wort darauf.“

				„Was?“ Entsetzt starrte ich den Mann an.

			

			
				„Dieses Schiff, Sir, fährt nach St. Louis – nicht nach Louisville. Dies ist der Mississippi, Sir, nicht der Ohio. Wenn Sie nach Louisville wollen, hätten Sie in Memphis die M. White nehmen müssen.“ Er betrachtete mich leicht amüsiert. „Mir scheint, Sie sind auf dem falschen Dampfer, Sir!“

				„Mein Gott“, rief ich. „Aber man sagte mir –“ Und da fiel mir das in schreiendem Ton geführte Gespräch mit jenem alten Idioten am Hafenbüro ein; der blöde Bastard hatte nur das Wort „Louis“ verstanden und mir den falschen Dampfer genannt. Was bedeutete, dass ich hunderte Meilen von dort weg war, wo ich sein wollte – und Cassy war den freien Staaten so fern wie je.

				Sie hätten sie sehen sollen; sie wurde fuchsteufelswild und warf eine Puderdose nach meinem Kopf, die mich jedoch zum Glück verfehlte.

				„Du Trottel! Du Dummkopf! Hattest du denn nicht genug Verstand, die Fahrkarten anzusehen?“ So vergalt sie meine Güte, für die sie mir so dankbar gewesen war!

			

			
				„Es war nicht meine Schuld“, sagte ich und wollte ihr das Ganze erklären, doch sie schnitt mir das Wort ab.

				„Ist dir klar, in welcher Gefahr wir uns befinden? Dies sind Sklavenstaaten! Und wir könnten indessen schon fast in Ohio sein! Deine Idiotie wird mich meine Freiheit kosten!“

				„So ein Unsinn! Wir können in St. Louis ein Schiff zurück nach Louisville nehmen und in zwei Tagen dort sein; wo ist die Gefahr?“

				„Für eine Entlaufene wie mich? Ich soll wieder zurück nach Süden, den Leuten entgegen, die vielleicht den Fluss heraufkommen und mich suchen? Oh, du lieber Gott, wie konnte ich einem Affen wie dir nur vertrauen?“

				„Affe, du unverschämte schwarze Schlampe? Verdammt, wenn du selbst einen Moment nachgedacht hättest, anstatt die letzten zwei Tage herumzuhuren wie eine läufige Hündin, dann hättest du gemerkt, dass wir auf dem falschen Weg sind. Wie kannst du erwarten, dass ich imstande bin, in diesem verfluchten Land einen Fluss vom anderen zu unterscheiden?“

			

			
				In diesem Ton setzten wir unsere Diskussion eine Weile fort; dann beruhigten wir uns. Es blieb uns nichts anderes übrig, als zwei weitere Tage in den Sklavenstaaten durchzustehen, und obgleich Cassy Angst hatte, sich noch länger der Gefahr auszusetzen, drückte sie die Zuversicht aus, dass wir Louisville und dann Cincinnati und Pittsburgh sicher erreichen würden. Die Furcht machte unsere Reise aber nicht gerade angenehm, und wir sprachen kaum miteinander, bis wir in St. Louis ankamen, wo uns einige weitere schlechte Neuigkeiten erwarteten. Obwohl der Fluss von Dampfern wimmelte, war zwei Tage lang keine Kabine zu bekommen, was bedeutete, dass wir in einem Hotel absteigen und auf die Bostona warten mussten, welche uns den Ohio hinaufbringen würde.

				Wir wagten uns diese achtundvierzig Stunden nicht hinaus; abgesehen von einem Weg, den ich zum Hafenbüro machte, und um einen der neuen Armee-Coltrevolver zu kaufen – für alle Fälle. Dabei hatte ich Gelegenheit, mir die Stadt anzusehen, die mich sehr interessierte, denn zu jener Zeit war St. Louis ein großer Tummelplatz, in dem Tag und Nacht Betrieb herrschte, voll von Menschen aller Sorten aus sämtlichen Teilen Amerikas und der ganzen Welt. Es gab all die Mississippitypen, Schiffer, Nigger, Pflanzer und so weiter, und außerdem war die Stadt vollgestopft mit Militär vom mexikanischen Krieg, mit Amerikanern aus den Oststaaten und Europäern, die unterwegs zu den Goldfeldern des Westens waren, mit Jägern und Händlern aus der Prärie, Männern in roten Hemden und Wildlederanzügen, bärtig und braun wie Haselnüsse, reisenden Kaufleuten und Handelsvertretern, Geistlichen und Abenteurern, sowie Damen, welche den Luxus östlicher Salons gewohnt waren und erschauderten, wenn irgendein Wilder aus den Bergen scheißend auf der schlammigen Straße hockte und man seinen nackten Hintern, schwarz wie Mahagoni, über seiner herabgelassenen Lederhose sah. Es gab Pelzhändler mit ihren langen Peitschen, Gauner mit Zylinderhüten und gezinkten Karten in ihren Hemden, große, harte, Tabak kauende Kerle, die ihre langen Rockschöße zurückgeschlagen hatten, damit man die neuen fünf- und sechsschüssigen Revolver sah, welche in ihren Gürteln steckten; vor einem Billardsalon sah ich sogar einen Burschen in einem Kilt, der mit einem Haufen von Herumlungerern die weißen und schwarzen Huren beäugte, welche, aufgeputzt wie Pfaue, den Gehsteig entlang trippelten. Überall, vom Kai, auf dem dicht an dicht Ballen und Kisten und Maschinen aufgestapelt waren, bis zu den schmalen, mit durchfurchtem Schlamm bedeckten Straßen der Innenstadt, herrschten Gedränge und Lärm und Hast, und mitten darin ragte stolz die St. Louis-Kirche mit ihren griechischen Säulen und Fresken und ihrem spitzen Turm empor.

			

			
			

			
				Ich schlenderte, eine Zigarre rauchend, zum Hotel zurück, erfüllt von dem erleichternden Gedanken, dass wir morgen unterwegs sein würden. In einer der Straßen blieb ich vor einem Amtsgebäude stehen und ließ meinen Blick über die offiziellen Verlautbarungen schweifen, die daran angeschlagen waren. Sie wissen, wie das ist; man starrt gedankenlos vor sich hin, und dann erblickt man plötzlich etwas, das einem einen eiskalten Schauder über den Rücken laufen lässt. In diesem Fall war es ein neues Plakat mit folgendem Text:

			

			
				EINHUNDERT DOLLAR BELOHNUNG!!

				Obige Summe zahle ich der Person oder den Personen aus, welche TOT oder LEBENDIG den sich TOM ARNOLD nennenden Mörder und Sklavendieb ergreifen, gesucht wegen der brutalen Ermordung von George Hiscoe und Thomas Little in Marshall County, Mississippi, sowie wegen Diebstahls der Sklavin CASSIOPEIA, Eigentum des Jacob Forster, Blue Mountain Spring-Plantage, Tippah County, Mississippi.

				Der Flüchtige ist sechs Fuß groß, langbeinig und wohlgestaltet, trägt einen schwarzen Schnurrbart und Koteletten und verfügt über gute Manieren. Er gibt sich als Texaner aus, spricht jedoch mit ausländischem Akzent.

			

			
				Hinreichende Beweise bezüglich der Identität sind erforderlich.

				EINHUNDERT DOLLAR BELOHNUNG!!

				Geboten im Namen und mit Vollmacht von Joseph W. Matthews, Gouverneur von Mississippi.

				Ich sank nicht auf der Stelle tot zusammen, musste mich jedoch an einem Geländer festhalten, während ich mir der Bedeutung voll bewusst wurde. Sie hatten die Leichen gefunden, nahmen an, dass ich die beiden ermordet hatte, und die Fahndung war in vollem Gange. Aber hier – Hunderte Meilen weit weg? Und dann fiel es mir ein: die Meldung war mittels Telegraph verbreitet worden. Indessen suchte man gewiss in sämtlichen Städten von St. Louis bis Memphis nach mir; man hätte meinen sollen, dass sie in einem wilden Land wie dem ihren, in dem jeden Tag Morde passierten, wegen eines oder zwei weiteren kein solches Gezeter machen würden, aber natürlich war es der Sklavendiebstahl, der sie so aufgebracht hatte. Dies war ein weiterer Grund, zu versuchen, schnellstens in die freien Staaten zu kommen; in Ohio würde man sich den Teufel darum scheren, wie viele Niggertreiber ich umgebracht hatte, vor allem um einer so guten Sache willen – aus meinen unglücklichen Erfahrungen in den Vereinigten Staaten hatte ich genug gelernt, um zu wissen, dass sie schon damals aus zwei Teilen bestanden, welche einander hassten wie die Pest. Ja, dort oben würde ich in Sicherheit sein, und mit zitternden Beinen eilte ich zum Hotel zurück, um Cassy die frohe Botschaft zu überbringen, dass sie hinter uns her waren.

			

			
				Sie riss die Augen auf und wurde blass, doch sie weinte nicht, und während ich fluchend und an meinen Nägeln kauend auf und ab lief, holte sie eine Karte, die wir gekauft hatten, und begann sie zu studieren. Ihr Finger zitterte, als sie die Route von St. Louis bis zur Gabelung bei Cairo und dann in nordöstlicher Richtung den Ohio River entlangfuhr. Bei Louisville hielt sie inne.

			

			
				„Was nun?“, sagte ich. „Es ist nur eine Reise von zwei Tagen – dann werden wir außer ihrer Reichweite sein, oder?“

				Sie schüttelte den Kopf. „Da täuschst du dich. Der Ohio River ist die Grenze zwischen den Sklavenstaaten und den freien, doch auch in den freien Staaten werden wir erst in Sicherheit sein, wenn wir weit den Fluss hinauf sind. Schau –.“ Sie fuhr wieder mit dem Finger über die Karte. „Von Louisville bis Cincinnati und weit darüber hinaus haben wir zu unserer Rechten Sklavenstaaten, zuerst Kentucky und dann Virginia. Wenn wir in Indiana oder Ohio an Land gingen, wären wir in freien Staaten, doch die Sklavenhäscher, von denen es den Fluss entlang wimmelt, könnten mich immer noch zurückholen.“

				„Aber – aber – ich dachte, die Bevölkerung der freien Staaten gewährt Sklaven Schutz und Hilfe. Sie können dich doch nicht aus einem freien Staat entführen?“

				„Natürlich können sie das!“ Tränen quollen aus ihren Augen. „Ach, wenn wir sicher damit rechnen könnten, eine Abolitionistensiedlung oder eine Agentur der Untergrundbahn zu finden, dann wäre alles gut, aber wie kann man das wissen? In Ohio gibt es Gesetze, die es den Leuten verbieten, entlaufenen Sklaven zu helfen; jeden Tag werden von diesen Häscherbanden mit ihren Gewehren und Hunden Sklaven gefangen und über den Fluss zurückgebracht! Und in der Zeit, die wir hier verloren haben, wird die Nachricht von meiner Flucht in Memphis das Ufer von Kentucky erreicht haben – man wird meinen Namen der Liste der anderen armen gehetzten Kreaturen, die nach Norden zu entkommen suchen, hinzugefügt haben!“

			

			
				„Also, was, verdammt noch mal, können wir tun?“

				Sie blickte wieder auf die Karte. „Wir müssen bis Pittsburgh an Bord unseres Dampfers bleiben, vorausgesetzt, dass die Schiffe bei diesem Wetter so weit fahren.[1] Wenn nicht, so wird er uns wenigstens weit genug den Ohio hinauf bringen, dass wir von einer der östlichen Städte Ohios aus mit der Eisenbahn nach Pennsylvania fahren können. Sobald wir in Pittsburgh sind, können wir all die Sklavenhäscher im Süden auslachen – und du wirst weit außerhalb der Reichweite der Gesetze Mississippis sein.“

			

			
				Nun, dies war ein tröstlicher Gedanke. „Wie lange werden wir brauchen?“

				„Mit dem Schiff nach Pittsburgh? Fünf Tage.“ Sie biss sich in die Lippe und begann wieder zu zittern. „In einer Woche werde ich entweder frei oder tot sein.“

				Ich wünschte, sie hätte es nicht so krass ausgedrückt, und mich durchzuckte der Gedanke, dass es weitaus sicherer für mich wäre, mich von ihr zu trennen. Andererseits bot ein Schiff nach Pittsburgh die schnellste Möglichkeit heimzukommen, und wenn wir während der ganzen Fahrt in unserer Kabine blieben, würden wir es vielleicht schaffen. Man sucht entlaufene Sklaven nicht in Luxuskabinen. Aber einen Mörder würden sie dort möglicherweise suchen – und, verdammt noch mal, dabei hatte ich die Morde gar nicht begangen! Ob ich sie ihr aufhalsen konnte, wenn es zum Schlimmsten kam? Doch das würde es nicht – die Entfernung, über die sie uns verfolgen konnten, musste begrenzt sein.

			

			
				Wir standen schreckliche Ängste aus, als wir am nächsten Morgen an Bord der Bostona gingen, und ich hatte keine ruhige Minute, bis wir in der Nacht die Gabelung bei Cairo erreichten und den Ohio hinaufdampften. Ich trank ziemlich viel, und Cassy saß da und starrte hinaus auf das nördliche Ufer, doch früh am zweiten Morgen erreichten wir ohne Zwischenfall Louisville, und ich atmete auf. Am Abend waren wir in Cincinnati, und Cassy wartete in fieberhafter Unruhe, dass das Schiff wieder ablegte; Cincinnati war, obgleich am Ufer von Ohio gelegen, ein Zentrum der Sklavenhäscher, und sie weinte vor Erleichterung, als sich das Schaufelrad endlich zu drehen begann und wir flussaufwärts weiterfuhren.

			

			
				Am nächsten Tag zur Frühstückszeit gab es jedoch ein unangenehmes Erwachen. Das Wetter war während unserer Reise immer kälter geworden; als ich hinausblickte, sah ich, dass große Schollen schmutzigbraunen und grünen Eises den Fluss hinab trieben, und das Ufer von Ohio war mit Schnee bedeckt. Die Burschen im Salon waren der Meinung, das Schiff würde höchstens bis Portsmouth fahren – vielleicht nicht einmal; weiter würde es der Kapitän bei diesem Wetter nicht riskieren.

				Und tatsächlich – gleich darauf kam der Kapitän, ein Mann mit ernster Miene und grauen Koteletten, herunter in den Salon und verkündete, er könne wegen des Eises nicht bis Portsmouth, sondern werde bei Fisher's Landing, drei Meilen vor der Stadt, anlegen. Wer wolle, könne dort an Land gehen; die anderen werde er zurück nach Cincinnati bringen.

			

			
				Darauf brachen alle in ein Riesengeschrei aus, schwenkten ihre Fahrkarten und forderten ihr Geld zurück, und ein dicker kleiner Kerl mit einer goldenen Brille rief zornig:

				„Unerhört! Fisher's Landing liegt am Ufer von Kentucky – wie soll ich bis heute Abend in Portsmouth sein? Bei diesem Wetter wird sicher keine Fähre verkehren.“

				Der Kapitän sagte, es täte ihm leid; am Ufer von Ohio anzulegen, sei unmöglich, da die nördliche Fahrrinne voller Eis sei.

				„Aber ich muss heute Abend in Portsmouth sein!“, rief der dicke Mann. „Offenbar kennen Sie mich nicht, Kapitän – ich bin Kongressabgeordneter Smith, Albert J. Smith. Ich muss unbedingt nach Portsmouth, um meinen Kollegen, den Abgeordneten Mr. Lincoln, bei einer heute Abend stattfindenden Versammlung zu unterstützen.“

				„Es tut mir wirklich leid, Herr Abgeordneter“, sagte der Kapitän, „doch selbst wenn Sie den Präsidenten unterstützen müssten, könnte ich Sie heute nicht in Ohio an Land setzen.“

			

			
				„Eine Unverschämtheit!“, schrie der kleine Bursche. „Ich komme zu diesem Zweck aus Evansville, und Mr. Lincoln hat eigens dieser Versammlung wegen seine Heimreise unterbrochen und erwartet mich in Portsmouth. Wirklich, Kapitän, wenn es darum geht, dass berühmte Persönlichkeiten über Probleme diskutieren, die für unsere Nation so wichtig sind wie die Sklavenfrage –“

				„Die Sklavenfrage!“, rief der Kapitän. „Sie werden in Kentucky an Land gehen, und damit basta – und ich hoffe, man wird Sie herzlich empfangen!“

				Und damit stampfte er, rot im Gesicht, davon und ließ den kleinen Burschen fluchend zurück. Man brauchte mir nicht zu sagen, dass der Kapitän ein Südstaatler war, doch was mich ungemein beunruhigte, war, dass die Gefahr bestand, schon wieder Mr. Lincolns Weg zu kreuzen. Dies schien mir ein guter Grund, um Portsmouth einen weiten Bogen zu machen und nach Cincinnati zurückzukehren. Lincoln mit seinen scharfen Augen und peinlichen Fragen war der letzte, dem ich im Moment zu begegnen wünschte.

			

			
				Doch Cassy wollte nichts davon wissen; sie meinte, selbst in Kentucky an Land zu gehen, sei besser als eine Rückkehr nach Cincinnati – je weiter flussaufwärts wir uns befänden, um so sicherer würden wir sein. Sie war überzeugt, dass bei Portsmouth eine Fähre über den Fluss fuhr; es sei nur ein kurzer Weg entlang dem Ufer, sagte sie, und sobald wir auf der anderen Seite seien, könnten wir landeinwärts nach Columbus fahren und von dort rasch nach Pittsburgh gelangen.

				Wenn sie dies wollte, so hatte ich nichts dagegen, denn ich hatte das Gefühl, wir waren unseren Verfolgern indessen entronnen, doch ich merkte, dass sie an der Gangway zögerte und ängstlich auf das Ufer bei Fisher's Landing blickte, und dann ging sie ganz langsam über den knarrenden Holzsteg. Plötzlich blieb sie stehen, packte mich am Arm und flüsterte:

				„Lass uns zurückfahren! Ich wollte nie wieder diesen Boden betreten – mir ist, als ob Unheil über uns schwebt. Oh, wären wir nur nicht an Land gegangen! Bitte, lass uns schnell zurückfahren, bevor es zu spät ist!“

			

			
				Doch es war bereits zu spät, denn nachdem ein Dutzend von uns, darunter der Abgeordnete, an Land gegangen war, hatte der Dampfer schon abgelegt, und seine Sirene heulte wie eine verdammte Seele. Cassy neben mir erschauerte und zog ihren Schleier fester ums Gesicht. Offen gesagt, mir gefiel der Platz gar nicht; nur der Landungssteg, eine schäbige kleine Taverne und trostloses Buschland, das sich nach beiden Seiten hin erstreckte.

				Allein, nun ließ sich nichts mehr ändern. Die anderen Passagiere versammelten sich um die Taverne und erkundigten sich nach der Fähre, und der Wirt meinte, vielleicht werde später am Tag eine fahren, doch des Eises wegen könne er es nicht mit Sicherheit sagen. Die anderen beschlossen zu warten, doch Cassy bestand darauf, dass wir am Fluss entlanggingen; bald würden wir am anderen Ufer in der Ferne Portsmouth sehen, und die Aussichten, dass dort eine Fähre verkehrte, seien besser.

			

			
				So machten wir uns denn auf und gingen, unser Gepäck tragend, den einsamen kleinen Weg entlang, der sich zwischen den Bäumen am Fluss hindurch wand. Es war ein kalter, grauer Nachmittag, ein kalter Wind pfiff durch die Zweige, und zwischen den Stämmen sah man den Ohio vorbeifließen, bedeckt von großen Eisschollen, die in dem braunen Wasser pokerten und knirschten. Die Wolken hingen tief, es sah aus, als würde es jeden Moment zu schneien anfangen, und die Luft war nasskalt. Cassy schwieg, während wir dahingingen, doch ihre Worte klangen noch in meinen Ohren, und obgleich ich mir sagte, dass wir inzwischen gewiss in Sicherheit waren, blickte ich immer wieder zurück auf den leeren schlammigen Weg, der öde und still unter dem winterlichen Himmel lag.

				Wir müssen etwa eine Stunde lang gegangen sein, und obwohl es noch früh am Nachmittag war, schien es schon dunkler zu werden, als wir vor uns Gebäude sahen und zu einem winzigen Dorf am Flussufer kamen. Wir waren nun fast gegenüber Portsmouth, und jenseits des Wassers blinkten bereits ein paar Lichter. Das Wasser schien hier noch dichter als zuvor mit Eis bedeckt, das langsam flussabwärts trieb.

			

			
				Der Wirt der Taverne, welche wir im Ort fanden, lachte spöttisch, als wir uns nach einer Fähre erkundigten; er meinte jedoch, der Fluss werde wohl nachts wieder zufrieren, und dann könnten wir hinübergehen. Er hätte keine Betten für uns, wir könnten jedoch die Nacht über bei ihm bleiben, und er werde uns gebratenen Schinken und Kaffee bereiten.

				„Wir hätten bei Fisher's Landing bleiben sollen“, sagte ich, doch Cassy sank ohne Antwort erschöpft auf eine Bank. Als ich ihr Kaffee anbot, schüttelte sie den Kopf, und als ich ihr sagte, dass es ja nur für eine Nacht sei, flüsterte sie:

				„Er ist uns jetzt ganz nahe – ich spüre, wie der dunkle Schatten näherkommt. Oh, Gott! Oh, Gott! Warum habe ich nur meinen Fuß wieder auf dies verwünschte Ufer gesetzt?“

			

			
				„Was für ein verdammter Schatten?“, fuhr ich sie an, denn meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Es ist doch hier ganz gemütlich, Mädchen, und nur ein Katzensprung bis Ohio! Danken wir Gott, dass wir so weit gekommen sind; wer soll uns jetzt noch aufhalten?“

				Und wie als Antwort auf meine Frage ertönte irgendwo draußen auf dem Weg das Kläffen und Heulen von Hunden.

				Cassy zuckte zusammen, und auch mein Herz tat einen plötzlichen Sprung, doch ich dachte: Was bedeutet schon das Bellen eines Hundes? Und dann hörte ich Schritte und Männerstimmen, und gleich darauf wurde die Türe aufgestoßen, und etwa ein halbes Dutzend rauer Gesellen kam herein, und sie schrien den Wirt an, er solle ihnen einen Krug Schnaps und etwas zu essen bringen. Die Burschen gefielen mir gar nicht; es waren große, grob aussehende Männer mit Pistolen in den Gürteln, und zwei von ihnen trugen Gewehre; ihr Anführer war ein großer schwarzbärtiger Halunke mit einer gebrochenen Nase, der mich finster anstarrte und unfreundlich grüßte und dann zur Türe schritt und hinaus rief, man solle die Hunde festbinden. Ich spürte, wie Cassy schaudernd an mich sank, und hörte sie kaum vernehmbar flüstern:

			

			
				„Sklavenjäger! Oh, Gott steh uns bei!“

				Ich unterdrückte meinen instinktiven Drang, zur Türe zu stürzen. Meine Kehle war trocken, und meine Hände zitterten, doch ich zwang mich, meinen Kaffee zu trinken und fragte sogar Cassy mit lauter, fester Stimme, ob sie noch etwas essen wolle. Es war klar, dass wir so schnell wie möglich von hier fort mussten, doch wir durften nicht den leisesten Verdacht erregen; sonst waren wir verloren.

				Die Burschen redeten indessen soviel, dass unser Schweigen unbemerkt blieb, und gleich ihre ersten Worte bestätigten, was Cassy gesagt hatte.

				„Dieser Nigger von Thompson hat sich bestimmt in Mason's Bottom versteckt“, sagte einer. „Dort laufen sie immer hin, wenn sie auf die Fähre nach Portsmouth wollen. Na, heute Nacht wird er keine Fähre kriegen; er wird im Freien liegen und frieren, und am Morgen werden ihn die Hunde aufstöbern.“

			

			
				„Zu dumm mit der Fähre“, sagte der Anführer. „Wollte eigentlich heute Abend rüber, zu der Abolitionistenversammlung.“

				„Weshalb willst du zu einer Abolitionistenversammlung, Buck?“

				„Weil ich gehört hab', dass dieser gottverdammte Anwalt aus Illinois reden wird. Dieser Abgeordnete Lincoln. Eine Stinkwut hab' ich auf diesen Bastard.“

				„Dann wolltest du sicher ein paar faule Eier mitnehmen?“, sagte der andere lachend.

				„Kann sein. Wenn nichts dazwischengekommen wär', hätt' ich vielleicht einen Zaunpfosten und einen großen Sack voll Federn mitgenommen und hätte einen Topf Teer heiß gemacht. Die einzige Möglichkeit, diese blöden Niggerfreunde abzuschrecken.“

			

			
				„Wär' wesentlich besser, sie mit einem Seil abzuschrecken, oder mit einer ordentlichen Ladung Schrot“, sagte ein dritter, und weitere Vorschläge, von denen die meisten nicht wiederzugeben sind, folgten.

				Die ganze Zeit hatte ich gespürt, wie Cassy neben mir zitterte, doch jetzt flüsterte sie plötzlich mit stockender Stimme:

				„Wir müssen fort! Ich kann's nicht länger ertragen! Bitte, lass uns gehen – irgendwohin ... nur fort von ihnen!“

				Ich wusste, sie war dem Zusammenbruch nahe – das gleiche Mädchen, welches zwei Männer auf einer dunklen Landstraße umgebracht hatte –, und so half ich ihr auf die Beine und führte sie, „Guten Tag“ murmelnd, zur Türe. Natürlich wandten sie sich zu uns um und sahen uns an, und Buck, der Anführer, sagte:

				„Heute Abend geht keine Fähre, Mister. Wo wollen Sie hin?“

				„Äh ... nach Fisher's Landing“, sagte ich.

			

			
				„Dort geht auch keine“, sagte er. „Am besten, Sie bleiben die Nacht über hier.“

				Ich zögerte. „Ich denke, wir werden doch gehen“, sagte ich. „Komm, Liebling.“

				„Einen Moment, Mister.“ Er beugte sich auf seinem Stuhl vor und verzog seinen Mund zu einem Grinsen, das mich mit Unbehagen erfüllte. „Entschuldigen Sie meine Frage – aber ist Ihre Begleiterin eine weiße Dame?“

				Ich wandte den Kopf und sah ihn an. „Und wenn nicht?“, sagte ich.

				„Wenn nicht“, sagte er und stand auf, „dann ist sie für eine Niggerin aber verdammt elegant gekleidet.“

				„Ich mag's, wenn Frauen elegant gekleidet sind“, bemühte ich mich, in ruhigem Ton zu erwidern, doch es fiel mir nicht leicht.

				„Schon gut, schon gut“, sagte er, die Daumen unter seinen Gürtel hakend. „Es ist bloß – wenn ich eine Niggerdame seh', die einen Schleier trägt und, zittert, als ob sie Fieber hat – dann werd' ich neugierig.“ Er stieß seinen Stuhl beiseite und trat vor. „Wie heißt du, Mädchen?“

			

			
				Ich sah, wie Cassys Augen hinter dem Schleier funkelten, und plötzlich zitterte sie nicht mehr, was mich ein wenig beruhigte. „Fragen Sie meinen Herrn“, sagte sie.

				Er brummte, nahm sich aber zusammen. „Reichlich frech, die Kleine. Also schön, Mister – wie heißt sie?“

				„Belinda.“

				„Wirklich?“ Plötzlich streckte er die Hand aus, und bevor ich ihn daran hindern konnte, riss er ihren Schleier weg und lachte, als sie zurückzuckte. „Nein, so was – ebenso hübsch wie frech. Sie sind ein glücklicher Mann, Mister. Darf ich nach Ihrem Namen fragen?“

				„J. C. Stubbs“, sagte ich, „und hol mich der Teufel, wenn –“

				„Der Teufel wird Sie ganz gewiss holen, wenn ich mich nicht sehr täusche“, fuhr er mich mit bösem Gesicht an. „Also – Belinda und J. C. Stubbs? Warten Sie einen Moment, ich will nur einen kleinen Blick hier hinein werfen.“ Und er zog eine Handvoll Papiere aus seiner Tasche. „Ich hab' Sie ein paar Minuten beobachtet, Mr. J. C. Stubbs, und jetzt, wo ich mir Ihre kleine schwarze Puppe näher anseh', kommt mir der Gedanke – na, wo ist er denn? – ja, da haben wir ihn – hm, hm, Mr. Stubbs, ich habe den Verdacht, Sie sind gar nicht Mr. Stubbs, sondern ein Mr. Fitzroy Howard, der vor ein paar Tagen in Memphis ein Mustiemädchen namens Cassy verkauft hat und –“

			

			
				Er brach ab und stieß einen Fluch aus, denn er blickte auf den Lauf meines Colts nieder. Mir war nichts anderes übriggeblieben; als mir zu meinem Entsetzen klar wurde, dass wir erwischt worden waren, hatte ich ihn aus meinem Gürtel gerissen, und als er zurückfuhr und unter seinen Rockschoss griff, drückte ich den Revolver in seinen Bauch und brüllte ihn an:

				„Keine Bewegung, sonst puste ich Ihre Gedärme bis Ohio! Ihr anderen, nehmt die Hände hoch – aber schnell, sonst knalle ich euren Freund ab!“

			

			
				Ich war rot im Gesicht vor Schrecken, und meine Hand am Griff zitterte, doch offenbar bot ich einen furchteinflößenden Anblick. Ihre Hände fuhren hoch, ein Gewehr fiel auf den Boden, und Bucks hässliches Gesicht färbte sich gelb. Mit zitterndem Mund wich er vor mir zurück, und als ich dies sah, stieg plötzlich Mut in mir auf.

				„Legt euch auf den Boden, verdammt – ihr alle! Los, oder ich versenge euch das Gehirn!“

				Buck legte sich auf den Fußboden, und die anderen folgten seinem Beispiel. Ich hatte nicht die Courage, zwischen sie zu treten und ihnen ihre Waffen wegzunehmen, und ich wusste um alles in der Welt nicht, was ich als nächstes tun sollte. Ich stand da, beschimpfte sie und fragte mich, ob ich Buck, so wie er da lag, erschießen sollte, doch ich brachte es nicht über mich. Er hob den Kopf und rief mit heiserer Stimme:

				„Sie entkommen uns nicht, Mister! Wir schnappen Sie, bevor Sie eine Meile weit weg sind – Sie und dieses schwarze Flittchen! Sie werden teuer dafür bezahlen –“

			

			
				Ich schrie sie, mit meinem Revolver fuchtelnd, barsch an, und er duckte sich nieder. Dann ging ich langsam rückwärts zur Türe – weiter mit zitternder Hand den Colt auf sie richtend. Ich konnte nicht nachdenken – dazu war keine Zeit. Wenn wir jetzt flüchteten – wo sollten wir hin? Sie würden uns mit ihren verfluchten Hunden einholen – hätte es doch nur irgendeine Möglichkeit gegeben, sie hinzuhalten! Da kam mir plötzlich eine Idee, und ich sah Cassy an; sie stand schlotternd neben mir, und wenn auch sie Angst hatte, so war es doch wenigstens keine Angst, die sie hilflos machte.

				„Cassy!“, flüsterte ich ihr zu. „Kannst du mit einem Revolver umgehen?“

				Sie nickte. „Dann nimm ihn“, sagte ich. „Halte sie in Schach – und wenn einer von ihnen auch nur einen Finger rührt, schieß das Schwein in den Bauch! Da – nimm. Sei tapfer, Mädchen – ich bin sofort zurück!“

				„Was hast du vor?“ Sie starrte mich verzweifelt an.

			

			
				„Stell keine Fragen! Vertrau mir!“ Und damit schlüpfte ich zur Tür hinaus, schlug sie zu und lief wie der Blitz davon. Ich würde eine Viertelmeile weit kommen, bevor sie kapierte oder sie sie überwältigten, und diese Viertelmeile konnte über Leben und Tod entscheiden – doch als ich losrannte, sprang zu meiner Seite ein riesiger graubrauner Hund auf, grub seine Zähne in meinen Rockschoss, und ich stürzte der Länge nach nieder, während er knurrend an mir zerrte.

				Gott sei Dank fiel ich knapp außerhalb der Reichweite seiner Kette; vermutlich war die Bestie auf mich losgegangen, weil sie einen flüchtigen Verbrecher erkannte, wenn sie einen sah, und nun riss sie an ihrer Kette, um mich zu packen. Ich sprang auf, um meine Flucht fortzusetzen, und im gleichen Moment hörte ich Cassy in der Taverne schreien, der Colt krachte, jemand brüllte, und die Tür sprang auf. Cassy kam herausgestürzt und rannte auf das Dickicht zu, welches den Fluss säumte; ich vergeudete keinen weiteren Blick auf die Tavernentür, sondern rannte ihr, so schnell ich konnte, nach, bei jedem Schritt damit rechnend, eine Kugel in den Rücken zu bekommen.

			

			
				Zum Glück war das Dickicht nur ein Dutzend Meter weit weg, doch bis ich mich hindurchgeschlagen hatte, war Cassy mir weit voraus. Ich glaube, es war blinder Instinkt, der mich ihr folgen ließ, nun, da meine Chance, ungefährdet zu entkommen, durch das, was in der Taverne geschehen, verpatzt war – man sollte meinen, das dumme Ding hätte sie länger als zwei Sekunden aufhalten können –, und jetzt galt es, schnellstens zu verschwinden. Es wurde finster, doch es war längst noch nicht finster genug, sich verbergen zu können, und sie rannte wie der Teufel ostwärts das Ufer entlang. Ich lief den Hang hinunter und schrie ihr nach, denn ich hatte keine Ahnung, wohin sie wollte. Konnten wir uns verstecken – nein, mein Gott, die Hunde! Am Ufer konnten wir ihnen nicht entkommen – wo dann? Derselbe Gedanke muss Cassy gekommen sein, denn während ich ihr näher kam und hundert Meter hinter mir lautes Stimmengewirr hörte, hielt sie plötzlich an und lief mit einem verzweifelten Schrei das Ufer zum Wasser hinunter.

			

			
				„Nicht! Nicht!“, brüllte ich. „Nicht auf das Eis – wir werden ertrinken!“

				Doch sie kümmerte sich nicht darum. Zwischen ihr und der nächsten Scholle war ein schmaler Streifen braunen Wassers; sie sprang darauf, rutschte aus und stürzte, rappelte sich jedoch wieder auf und kletterte über die Eishügel dahinter. Sie ist verrückt, dachte ich, doch dann blickte ich zurück und sah sie von der Taverne herunter laufen, hinter sich die kläffenden Hunde. Ich raste hinab zum Ufer und sprang; auf dem Eis glitten meine Füße unter mir weg, und ich schlug lang hin. Taumelnd erhob ich mich und rannte über die Masse zusammengefrorenen Eises, die gleich einem riesigen Floß vor mir lag, wobei ich sah, wie Cassy zu einem Sprung auf die nächste Scholle ansetzte. Sie schaffte es, und ich stolperte die Eishügel hinunter und sprang ihr nach. Irgendwie gelang es mir, mich auf den Beinen zu halten, und ich rutschte und schlitterte über die Scholle, die etwa dreißig Meter breit sein mochte.

			

			
				Dahinter ragten aus der Strömung große unebene Eisbrocken, doch so dicht aneinander, dass wir über sie hinwegklettern konnten. Einmal brach mein Bein ein, und fast wäre ich gestürzt; Cassy war zwanzig Meter vor mir, und ich schrie ihr zu, sie solle auf mich warten – Gott weiß, warum, doch man tut solche Dinge. Und dann krachte hinter mir ein Schuss, und als ich über meine Schulter blickte, sah ich, dass unsere Verfolger das Ufer verließen und hinter uns auf das Eis sprangen.

				Gott! Es war ein Alptraum. Hätte ich einen Moment Zeit gehabt nachzudenken, so würde ich aufgegeben haben, doch die Angst trieb mich schlitternd und stolpernd weiter; Gebete und Flüche murmelnd, ausrutschend, mir Hände und Knie aufschindend und mich wieder aufrappelnd folgte ich ihrer dunklen Gestalt über die Schollen. Um mich herum knirschte und polterte das Eis furchterregend; es schwankte berstend unter unseren Füßen, und dann sah ich, wie sie stolperte und sich kniend an eine Scholle klammerte; sie schluchzte und kreischte, und hinter uns knallten zwei weitere Schüsse, und die Kugeln pfiffen im Halbdunkel über unsere Köpfe hinweg.

			

			
				Als ich sie einholte, gelang es ihr, sich wieder zu erheben, und sie wandte sich um und starrte mit wildem Blick an mir vorbei. Ihr Kleid war zerfetzt, ihre Hände rot von Blut, ihr Haar zerzaust. Doch sie taumelte weiter, sprang über eine Rinne und lief stolpernd über die zerklüftete Scholle dahinter. Ich setzte gleichfalls zum Sprung an, rutschte aus und fiel der Länge nach in das eisige Wasser.

				Es war so kalt, dass ich aufschrie, und sie wandte sich um und rutschte auf allen vieren an den Rand. Ich packte ihre Hand, und irgendwie gelang es mir herauszuklettern. Das Kläffen der Hunde kam immer näher, ein Gewehr krachte, ein schrecklicher Schmerz durchzuckte mein Gesäß, und ich fiel aufs Eis. Cassy schrie, in der Ferne brüllte triumphierend eine Männerstimme, und ich spürte, wie Blut warm mein Bein herab lief.

			

			
				„Mein Gott, bist du verletzt?“, rief sie, und idiotischerweise sah ich im Geiste vor mir einen Grabstein mit der Inschrift: „Hier ruht Harry Flashman von den 11. Husaren, beim Überqueren des Ohio River in den Arsch getroffen.“ Der Schmerz war grässlich, doch es gelang mir, meine Hinterbacke umklammernd, auf die Beine zu kommen, und Cassy ergriff meine Hand und zerrte mich weiter.

				„Nicht mehr weit! Nicht mehr weit!“, schrie sie, und durch einen Nebel von Schmerz sah ich nicht weit zu unserer Rechten die Lichter am Ufer von Ohio. Wenn wir es nur schafften, es zu erreichen, konnten wir uns vielleicht verstecken oder uns bis Portsmouth schleppen und um Hilfe bitten, doch dann ließ mich mein Bein im Stich, und ich sank aufs Eis nieder.

				Wir waren keine fünfzig Meter mehr vom Ufer entfernt, und das Eis vor uns war ziemlich eben, doch in meinem Bein war keinerlei Kraft. Ich blickte mich um; Buck und seine Kumpane stolperten keine hundert Meter hinter uns über das Eis. 

			

			
				Cassy schrie: „Auf! Auf! Nur noch ein kleines Stück! Oh, bitte, versuch's!“

				„Verdammt noch mal, ich bin getroffen“, rief ich. „Ich kann nicht!“

				Sie stieß einen unartikulierten Schrei aus, und dann, bei Gott, packte sie mich an den Armen und schleppte und zerrte mich über das Eis. In ihrem schlanken Körper muss eine erstaunliche Kraft gesteckt haben, denn ich bin ein großer, schwerer Bursche, und sie war der Erschöpfung nahe. Doch sie zerrte mich weiter, bis wir nahe dem Ufer zusammenbrachen, und dann taumelten und stolperten wir durch eisiges Wasser und wankten den schlammigen Hang des Ufers von Ohio hinauf.[2]


			

			
				„Wir sind auf freiem Land!“, schluchzte Cassy. „Auf freiem Land!“ Doch eine Kugel schlug zwischen uns ins Ufer und erinnerte sie daran, dass wir noch lange nicht in Sicherheit waren. Dieser Schuss muss mich instandgesetzt haben, meine Muskeln wieder zu beherrschen, denn es gelang mir, von Cassy gestützt, das Ufer hinaufzuhumpeln, und dann taumelten wir weiter, den Lichtern von Portsmouth entgegen. Es war nur eine halbe Meile entfernt, aber versuchen Sie einmal, mit einer Kugel im Hintern eine halbe Meile weit zu laufen. Cassys Arm um mich, torkelte ich durchs Dunkel, und plötzlich sahen wir auf der Straße vor uns Gestalten, Leute, die uns anstarrten und Rufe ausstießen. Kurz bevor wir sie erreichten, kamen wir an einem Baum vorbei, und mein Blick fiel auf ein großes gelbes Plakat, das daran klebte. „Heute Abend Große Versammlung – Jedermann willkommen“ stand darauf und in großen Lettern die Namen „Lincoln“ und „Smith“. Obgleich ich völlig erledigt war, fiel mir ein, dass der kleine, dicke Mann auf dem Dampfer Smith geheißen hatte, und dass er gesagt hatte, Lincoln spreche in Portsmouth. Und ich war noch hinreichend bei Sinnen, mir klarzumachen, dass, wo immer Lincoln war, Gegner der Sklaverei und Menschen sein würden, die Flüchtlingen wie uns freundlich gesonnen waren. Vor zwei Stunden hatte ich ihm noch aus dem Weg gehen wollen wie der Pest, doch jetzt ging es um Leben oder Tod, und ein anderer Gedanke stieg in mir auf. Ich weiß nicht warum, doch mir fiel dieser große Mann ein mit seinen großen harten Knöcheln und dunklen lächelnden Augen, und ich dachte: Bei Gott, wir müssen zu Lincoln! Wir müssen zu ihm; bei ihm sind wir in Sicherheit. Sie werden es nicht wagen, uns anzurühren, wenn er da ist. Und während Cassy und ich die Straße entlang stolperten, hörte ich in besorgtem Ton Stimmen rufen: „Wer sind die beiden? Was gibt's? Großer Gott, er blutet – man hat auf ihn geschossen!“ Ich rang nach Atem und rief:

			

			
			

			
				„Mr. Lincoln – wo finde ich Mr. Lincoln?“

				„Um Himmels willen, Mann!“ Ein Gesicht starrte mich an. „Wer seid ihr? Was –“

				„Sklavenhäscher!“, rief Cassy. „Hinter uns – mit Gewehren und Hunden!“

				„Was? Sklavenhäscher? Mein Gott – komm, Harry, wir müssen ihnen helfen! John, lauf zu deinem Onkel schnell! Sag' ihm, Sklavenhäscher kommen über den Fluss – beeil dich, Junge, wir dürfen keine Zeit verlieren!“

				Fast hätte ich vor Erleichterung geweint, doch als ich mich umblickte, sah ich in der Ferne Gestalten das Ufer erklimmen und hörte das Gekläff dieser verfluchten Hunde.

				„Um Gottes willen, bringt mich zu Lincoln!“, rief ich. „Wo ist er – in welchem Haus?“

				„Lincoln? Sie meinen Mr. Abraham Lincoln? Nun, der ist oben bei Richter Payne, nicht wahr, Harry? Kommen Sie, Mister, es ist nicht weit. Harry, hilf der Dame. Hier entlang!“

			

			
				Irgendwie gelang es mir weiterzulaufen, und zum Glück stellte sich heraus, dass das Haus nur wenige hundert Meter entfernt war. Ich hörte hinter uns Geschrei und nahm an, dass Buck und seine Freunde auf einige Bürger von Ohio gestoßen waren, welche sie aufzuhalten versuchten, doch nur mit Worten, denn als wir in einen breiten Torweg einbogen und man uns zu einem schönen weißen Haus hinaufführte, vernahm ich wieder das Gekläff und, wie mir schien, Bucks wütende Stimme.

				Wir taumelten die Treppe hinauf, jemand hämmerte an die Türe, und ein ängstlich dreinblickender Nigger steckte seinen Kopf heraus, doch ich stieß ihn zurück und lief hinein, neben mir Cassy, gestützt von einem Mann. Wir waren in einer großen hell beleuchteten Halle, und ich entsinne mich, dass der Teppich dunkelrot war und dass sich über der Treppe ein schönes Wandgemälde befand. Leute stürzten aus den Zimmern; zwei oder drei Herren und eine Dame, die leise aufschrie, als sie uns erblickte.

			

			
				„Großer Gott!“, rief einer der Männer. „Was hat das zu bedeuten? Wer sind Sie?“

				„Lincoln!“, schrie ich, und da mein Bein versagte, setzte ich mich schwer nieder. „Wo ist Lincoln? Ich muss ihn sprechen. Ich wurde ins Gesäß geschossen – von Sklavenhäschern! Lincoln!“

				Darauf erhob sich ein lautes Stimmengewirr, einige Damen sanken in Ohnmacht, und ich humpelte zum Treppenpfosten und klammerte mich daran, denn ich ertrug es nicht, zu sitzen. Cassy wankte, gestützt auf den Mann, an mir vorbei und sank in einen Sessel, während elegant gekleidete Damen und Herren uns und die Schmutzspur, die wir auf dem kostbaren Teppich hinterlassen hatten, konsterniert anstarrten. Ein untersetzter Mann mit einem weißen Bart trat vor mich hin und rief:

				„Wie können Sie es wagen, Sir? Wer sind Sie und was –“ 

				„Lincoln“, sagte ich heiser. „Wo ist Lincoln?“

				„Hier bin ich“, sagte eine Stimme. „Was wollen Sie von mir?“

			

			
				Und in der Tat, da stand er neben mir, erstaunt die Stirne runzelnd.

				„Ich bin Fitzhoward“, sagte ich. „Sie erinnern sich –“ 

				„Fitzhoward? Nicht, dass ich –“

				„Nein, nicht Fitzhoward, verdammt. Moment – Arnold – ach, Gott, nein!“ Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. „Nein – Comber! Lieutenant Comber – Sie müssen sich meiner erinnern!“

				Bestürzt trat er einen Schritt zurück. „Comber? Der englische Offizier – wie, um alles in der Welt –?“

				„Dies ist ein Sklavenmädchen“, stieß ich hervor. „Ich – ich habe sie befreit – unten im Süden – Sklavenhäscher haben uns entdeckt – über den Fluss gejagt – sind immer noch hinter uns her.“ Und zum Glück gelang es mir, den rechten Ton anzuschlagen. „Lassen Sie nicht zu, dass man sie zurückbringt! Um Gottes willen, retten Sie sie!“

				Es verfehlte nicht seine Wirkung, zumindest auf die anderen, denn ich hörte empörte und mitleidsvolle Ausrufe, und eine der Frauen, eine kleine, hässliche Matrone, eilte zu Cassy und ergriff ihre Hände.

			

			
				„Was sagen Sie da, Sir?“ Der untersetzte Bursche war ganz außer sich. „Eine entlaufene Sklavin? Septy, sperr' sofort die Türe zu – was ist das? Wer sind diese –?“

				Ich blickte zur Türe, und mein Herz rutschte in die Hose. Der alte Nigger klammerte sich an die Klinke, als halte er sich daran aufrecht, er rollte mit den Augen, die Leute im Haus wichen zurück, der untersetzte Mann – ich nahm an, es war Richter Payne – war verstummt. Keuchend stand Buck in der Türe, die Kleider durchnässt und schmutzbespritzt, das Gewehr unter dem linken Arm, und hinter ihm sah man die bärtigen Gesichter seiner Kumpane. Buck grinste, die Unterlippe vorgeschoben, und nun hob er seine freie Hand und deutete auf Cassy.

				„Dies ist eine entlaufene Sklavin, Mister – und ich bin ein behördlich bestallter Sklavenfänger! Der Halunke dort an der Treppe hat sie gestohlen!“ Er trat einen Schritt vor in die Halle. „Ich werde beide zurückbringen, wohin sie gehören!“

			

			
				Payne riss die Augen auf. „Großer Gott!“, sagte er. „Wie – was? Das ist unerhört! Zuerst diese beiden, und jetzt – hält man mein Haus für einen Sklavenmarkt, oder was?“

				„Ich will sie beide“, begann Buck, doch wurde ihm anscheinend bewusst, wo er sich befand. „Tut mir wirklich leid, dass ich Sie belästigen muss, Mister, aber sie sind nun mal in Ihr Haus geflüchtet, und so musste ich sie hierher verfolgen. Übergeben Sie sie mir, und dann werden wir Sie und Ihre Damen nicht länger stören.“

				Einen Moment war es so still, dass man eine Nadel zu Boden hätte fallen hören. Dann fügte Buck trotzig hinzu: „So lautet das Gesetz. Das Gesetz ist auf meiner Seite.“

				Ich spürte, wie Lincoln sich neben mir aufrichtete. „Um Himmels willen“, flüsterte ich, „lassen Sie nicht zu, dass wir ihnen ausgeliefert werden.“

				Er trat einen Schritt vor, neben Richter Payne, und ich hörte, wie eine der Damen leise zu schluchzen begann – das Schluchzen, das einem hysterischen Anfall vorausgeht.

			

			
				„Es gibt ein Gesetz, das es verbietet, gewaltsam in ein Privathaus einzudringen.“

				„Jawohl!“, rief der Richter. „Verschwinden Sie, Sir, und Ihre Banditen – sofort!“

				Buck starrte ihn an. „Was heißt gewaltsam? Ich möchte eine Sklavin festnehmen, wozu ich gesetzlich befugt bin. Wer sich mir in den Weg stellt, gewährt einer entlaufenen Sklavin Schutz, und das ist ein Verbrechen! Ich kenne das Gesetz, Mister, und ich sage Ihnen, entweder übergeben Sie sie uns oder treten Sie beiseite – denn wenn sie nicht herauskommen, kommen wir hinein!“

				Darauf wichen Richter Payne und die anderen Leute zurück, und einige der Frauen liefen in den Salon. Doch nicht die hässliche kleine Frau, deren Arm um Cassys Schultern lag.

				„Keinen Schritt weiter!“, schrie sie. „Nathan – verbiete es ihm. Sie werden diesem armen Geschöpf in diesem Hause kein Haar krümmen. Machen Sie, dass Sie fortkommen, Sie Rüpel!“

			

			
				„Aber, meine Liebe!“, rief Payne verzweifelt. „Wenn es die Wahrheit ist, haben wir, fürchte ich, keine andere Wahl –“

				„Wer sagt, dass es die Wahrheit ist? Sei ganz ruhig, mein Kind; Sie werden dir nichts tun.“

				„Hören Sie, Missis.“ Buck trat, sein Gewehr hebend, vor, und stand breitbeinig da, hinter ihm seine Freunde. „Sie sollten lieber ernst nehmen, was Ihr Mann sagt. Wir haben das Gesetz hinter uns.“ Er blickte Lincoln an, der sich nicht gerührt hatte und ihm im Weg stand. „Treten Sie beiseite.“

				Lincoln reagierte nicht. Er blieb gelassen stehen und sagte:

				„Was das Gesetz betrifft – Sie sagen, sie ist eine entlaufene Sklavin, und dieser Mann hat sie gestohlen. Wie sollen wir wissen, ob das wahr ist? Vielleicht werden sie uns etwas ganz anderes erzählen. Ich verstehe auch ein wenig vom Gesetz, mein Freund, und ich würde vorschlagen, wenn Sie Anspruch auf diese beiden Personen erheben, so sollten Sie ihn auf die rechte Weise geltend machen – das heißt, vor einem Gericht. Einem Gericht in Ohio“, fügte er hinzu. „Und weiter würde ich Ihnen raten, Ihrer Sache nicht durch bewaffnetes Eindringen in ein Haus zu schaden. Oder durch Beschmutzen des Teppichs dieser Dame. Wenn Sie eine berechtigte Forderung haben, so bringen Sie sie am rechten Ort vor.“ Er schwieg einen Moment. „Gute Nacht, Sir.“

			

			
				Es klang so kühl und gelassen und unwiderlegbar, dass mir vor Erleichterung fast die Tränen kamen, als ich ihn hörte, doch ich kannte die Sklavenhäscher nicht gut genug. Buck brummte nur und grinste ihn spöttisch an.

				„Ach, die Gerichte kenne ich! Das darf ich wohl sagen – ich habe schon vor Gericht gestanden –“

				„Das glaube ich“, sagte Lincoln.

				„Ja? Sie denken wohl, Sie verstehen mächtig viel von Gesetzen und so, wie? Ich will Ihnen was sagen, Mister. Ich kenn' mich mit Gerichten und Prozessen und all dem aus, und ich pfeif' drauf! Ich bin hier – und diese verdammten Flüchtlinge sind hier – und wenn ich sie einfach mitnehme, werden wir keinerlei Schwierigkeiten mit Gerichten und so haben. Und später – nun, ich schätze, falls ich Schwierigkeiten kriegen sollte, weil ich Sie belästigt habe, werde ich schon damit fertig werden. Aber ich lass' mich durch hochtrabendes Gerede nicht einschüchtern – sie kommen mit mir!“

			

			
				Und er schob den Lauf seines Gewehres ein kleines Stück vor. „Sie wollen sie also einfach mitnehmen“, sagte Lincoln. „Mit Gewalt. Ist dem so?“

				„Worauf Sie sich verlassen können! Ich bin sicher, die Gerichte werden mir keine Scherereien machen! Wir handeln nach Recht und Gesetz!“

				Zitternd hörte ich ihm zu. Mein Gott, dachte ich, wir sind verloren; er und seine Leute waren die Stärkeren. Wenn sie ins Haus eindrangen und uns herausschleppten, würde das Gesetz ihm schließlich recht geben. Gewiss, es würde Proteste geben, und die Öffentlichkeit in diesem Land würde empört sein, doch was würde uns das nützen, wenn sie uns wieder über den Fluss nach Süden gebracht hatten? Ich hörte Cassy schluchzen und sank kraftlos und verzweifelt neben dem Treppenpfosten nieder. Da sah ich, wie Lincoln den Kopf schüttelte und lachte.

			

			
				„So denken Sie sich das also, Mr. –?“

				„Buck Robinson ist mein –“

				„Buck genügt wohl. Das ist also Ihr Stil, Buck? Brutale Gewalt, und nachher darüber reden. Nun, es ist vielleicht nicht ohne Logik – aber wissen Sie, Buck, es passt mir nicht. Nein, wirklich nicht. So etwas tut man nicht, wo ich daheim bin –.“

				„Ist mir doch egal, was man tut, wo Sie daheim sind, Sie Klugschwätzer“, fuhr Buck ihn an. „Gehen Sie mir aus dem Weg.“

				Lincoln rührte sich nicht von der Stelle. „Ich habe Ihnen meine Meinung deutlich dargelegt“, sagte er, „und Sie haben mir darauf geantwortet. Und da Sie der Vernunft nicht zugänglich sind und glauben, Gewalt sei Recht – nun, so muss ich wohl in der Sprache mit Ihnen reden, die Sie gewohnt sind. Also –“

				„Halten Sie die Klappe und treten Sie beiseite, Mister“, rief Buck. „Ich warne Sie – im Ernst!“

			

			
				„Und ich warne Sie, Buck!“ Lincolns Stimme klang plötzlich scharf. „Oh, ich kenne Sie, Sie sind ein echter dickköpfiger Kentuckybursche, aufgezogen mit Schlangenblut und Bärenfleisch, wie? Sie haben mehr Nigger umgebracht als die Ruhr, und Ihre Großmutter wird mit jedem Weißen in Tennessee fertig. Sie haben ein großes Mundwerk und tun, was Ihnen beliebt, und wenn irgendein ‚Rechtsverdreher‘ in einem geschneiderten Anzug sich Ihnen entgegenstellt, dann schlagen Sie ihn einfach nieder, wie? Weil er keinen Mumm hat, stimmt's? Aber Sie haben welchen, Buck – wenn Ihre Kerle hinter Ihnen stehen!“

				Buck starrte ihn wütend und mit rotem Gesicht an, doch Lincoln fuhr im gleichen barschen Ton fort.

				„Doch ich habe auch Mumm, Buck – genug für ein Großmaul wie Sie allemal. Ich selbst bin ein Indianajunge und schon mit ganz anderen Kerlen als Ihnen fertig geworden.[3] Wenn Sie das bezweifeln, dann kommen Sie her! Sie wollen diese Leute – nun, nehmen Sie sie!“ Er deutete auf Cassy. „Los, Buck – versuchen Sie's. Nur zu.“

			

			
				Die übrige Menschheit kam nach Abraham Lincolns Rede bei Gettysburg zu dem Schluss, dass er ein großer Redner war. Ich erkannte dies schon viel früher, als ich hörte, wie er diesen bärtigen Rüpel herunterputzte. Ich konnte Lincolns Gesicht nicht sehen, doch ich werde nie vergessen, wie dieser große schlaksige Mann in dem langen, schlecht sitzenden Rock hoch aufgerichtet, die großen Hände reglos an seinen Seiten herabhängend, in der Mitte der Halle stand. Weiß Gott, wie er sechs bewaffneten Männern gegenüber den Mut aufbrachte. Doch wenn ich zurückdenke, dann höre ich ganz deutlich seine scharfe, raue Stimme und entsinne mich der Kraft in jenen Augen und frage mich, woher Buck seinerseits die Courage nahm, ihm entgegenzutreten. Zweimal setzte er zum Sprechen an, und zweimal besann er sich anders; er war ein kräftiger, hitzköpfiger Mann mit einem Gewehr in der Hand, doch wenn ich heute das Ganze objektiv aus sicherer Entfernung betrachte, so empfinde ich Verständnis für ihn. Da ich selbst ein Feigling bin, kann ich sagen, dass Buck sich genau so verhielt, wie ich es an seiner Stelle getan hätte. Er starrte finster und atmete schwer, doch das war das Äußerste. Und dann hörte man durch die offene Tür in der Ferne laute Stimmen und die eiligen Schritte vieler Füße auf der Straße.

			

			
				„Ich nehme an, das ist die Kentucky-Miliz“, sagte Lincoln. „Verschwinden Sie lieber, Buck.“

				Buck wurde bleich und blieb noch einen Moment zögernd stehen; dann wandte er sich mit einem Fluch um und stampfte zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und hob, dunkelrot vor Wut, zitternd seinen Finger.

				„Ich komme wieder!“, sagte er. „Verlassen Sie sich darauf, Mister – ich komme wieder. Ich werde dafür sorgen, dass dem Gesetz Geltung verschafft wird, zum Donnerwetter!“

				Sie polterten fluchend die Stufen hinunter, und als man die Tür geschlossen hatte und sich lautes Stimmengewirr erhob, wandte Lincoln sich um und blickte auf mich nieder. Seine Stirne war nur ein ganz klein wenig feucht.

			

			
				„Die Alten, in ihrer Weisheit, übten sich mit großem Eifer in der Rhetorik“, sagte er. „Doch ich frage mich, ob sie je an einen Buck Robinson gedacht haben?“ Er schob die Unterlippe vor. „Er ist ein großartiger Bursche – wirklich, ein großartiger Bursche. Es – es wäre mir lieber, Cicero würde ihm gegenübertreten als ich. Ja, in der Tat.“ Er richtete seinen Rock und knackte mit den Knöcheln. „Und nun zu Ihnen, Mr. Comber ...“

				*** Anmerkungen zu Kapitel 12 ***

			

			
				
					
						[1] Da Flashman sich bezüglich Daten keiner großen Genauigkeit befleißigt, lässt sich nicht genau sagen, in welcher Woche sie ihre Reise den Ohio hinauf unternahmen. Jedenfalls muss es zu Beginn des Frühjahrs 1849 gewesen sein, und in diesem Fall muss Flashman längere Zeit auf der Mandeville-Plantage verbracht haben, als es nach seiner Erzählung den Anschein hat. Er befand sich dort zur Zeit der Baumwollernte, die gewöhnlich im September und Oktober stattfindet, doch bis Anfang Dezember dauern kann.

					

					
						[2] Es besteht wohl kaum ein Zweifel, dass Harriet Beecher Stowe, die damals in Cincinnati lebte, davon hörte, dass Cassy und Flashman, verfolgt von Sklavenhäschern, den zugefrorenen Ohio überquerten, und dass sie den Vorfall in ihrem berühmten Roman ‚Onkel Toms Hütte‘ verwendete. Sie ließ die Tat das Sklavenmädchen Eliza vollbringen, und es ist eine überaus interessante Übereinstimmung, dass die Last, welche Eliza bei ihrer Flucht mitschleppte, ein „wirklich hübscher Bursche“ namens Harry war. Es ist ferner sehr wahrscheinlich, dass Mrs. Stowe die echte Cassy kennenlernte und ihren Namen usw. in jenem Teil des Buches benutzte, in dem sie das Leben auf Simon Legrees Plantage schildert.

					

					
						[3] Lincoln verbrachte den größten Teil seiner Jugend in Indiana, wurde jedoch in Kentucky geboren.

					

				

				



			

	


Kapitel 13


				Ich habe mehrere Verwundungen davongetragen, und alle waren verdammt schmerzhaft, doch Sie dürfen mir glauben – eine Kugel im Hintern ist das Allerschlimmste. Bis man sie herausholte, war ich halb ohnmächtig und heulte, und meiner momentanen Erholung war es nicht eben förderlich, dass Richter Payne und Lincoln darin übereinstimmten, dass Cassy und ich sofort aus dem Hause mussten – für den Fall, dass Buck und seine Freunde mit einem Beamten und einem Haftbefehl zurückkehrten. Zwei Männer schleppten mich etwa eine halbe Meile weit zu einem anderen Haus, dessen Bewohner fanatische Abolitionisten zu sein schienen, und legten mich mit dem Gesicht nach unten in ein Bett.

				Natürlich hatte ich, nachdem Buck verschwunden war und man mich mit Fragen überhäufte, kurz berichtet, was geschehen war. Den Richter interessierten lediglich die Ereignisse der letzten Stunden, und er war voll des Lobes für meine Kühnheit und Ausdauer, während seine Gattin, die kleine hässliche Frau, und die anderen Damen viel mit Cassy hermachten, sie ein armes kleines Ding nannten und sie wegen ihrer Wunden und Schrammen bemitleideten. Sie waren natürlich alle, wie ich vermutet hatte, radikale Sklavereigegner, und Sie werden es kaum glauben, aber während dieser verdammte Doktor in meinem Hintern herumbohrte, sangen doch tatsächlich die Frauen unten, begleitet von einem Harmonium, „Now Israel may say and that truly.“ Sie taten dies zum Preise dessen, was Richter Payne unsere Errettung nannte, und die anderen riefen „Amen“ und waren außer sich vor Zorn gegen diese gemeinen Sklavenhändler, welche arme Unschuldige mit Hunden und Gewehren hetzten – „wo sie so ein süßes und gebildetes Mädchen ist – oh, mein Gott, wie arg ist sie zugerichtet.“ Ihr solltet sie einmal mit einem Messer sehen, dachte ich, oder wenn sie sich bei einer Auktion auszieht. Mich überhäuften sie mit Mitleid wegen meines zerfetzten Arsches, und der Richter nannte meine Verletzung eine ehrenhafte Wunde, welche ich bei der Verteidigung der Freiheit davongetragen hätte. Lincoln stand im Hintergrund und sah mich unter seinen buschigen Brauen hervor forschend an.

			

			
			

			
				Als man uns in das andere Haus gebracht und mich ins Bett gelegt hatte, erschien er und bat unsere Gastgeber sehr höflich, ihn eine Weile mit mir allein zu lassen.

				„Ich fürchte, die guten Leute von Portsmouth werden heute Abend auf mich verzichten müssen“, sagte er. „Mein Auftreten in der Öffentlichkeit wäre vielleicht ein wenig peinlich für sie. Überdies finde ich, eine erfolgreiche Rede am Tag genügt vollauf.“ So verließen sie uns, und er setzte sich neben das Bett und stellte seinen Zylinder zwischen seine Füße.

				„Nun, Sir“, sagte er, seinen furchtbaren Kopf mir zuwendend, „darf ich Sie jetzt um einen ausführlicheren Bericht bitten? Das letzte Mal sah ich Sie als einen ehrbaren Marineoffizier in Washington; heute Abend begegne ich einem verwundeten Flüchtling, der mit einer entlaufenen Sklavin über den Ohio verfolgt wird. Verstehen Sie mich bitte, ich bin nicht nur neugierig, ich gehöre auch der gesetzgebenden Körperschaft meines Landes an;[1] ich schaffe und hüte seine Gesetze, welche, wie mir scheint, in Ihrem Falle heute Abend flagrant verletzt wurden. Ich glaube, ich habe ein Recht auf eine Erklärung. Bitte, berichten Sie, Mr. Comber.“

			

			
				Was ich denn tat. Es hatte wenig Sinn zu lügen; überdies hatte ich keine Zeit, mir etwas auszudenken, und er hätte es gewiss durchschaut. So erzählte ich ihm bezüglich dessen, was seit New Orleans passiert war, die Wahrheit – von Crixus, meiner Flucht mit Randolph, den Geschehnissen auf dem Dampfer, den Mandevilles, dem Sklavenwagen und Cassy, Memphis und unser beider Flucht. Die heiklen Teile ließ ich natürlich aus, und dafür, dass Mandeville mich so barbarisch behandelt hatte, erfand ich die Erklärung, Omohundro sei mit einigen Häschern in Greystones aufgetaucht und habe mich identifiziert – so würden Männer der Untergrundbahn im Süden behandelt, sagte ich. Er hörte aufmerksam und schweigend zu, mich die ganze Zeit mit seinen klaren Augen ansehend. 

			

			
				Als ich fertig war, saß er lange stumm da und dachte nach. Dann sagte er: „Hm“ und machte eine lange Pause. „Eine bemerkenswerte Geschichte.“ Wieder eine Pause. „Wahrhaftig, eine bemerkenswerte Geschichte.“ Er räusperte sich. „Seit ich das letzte Mal im Liberal Club war, habe ich nichts gehört, was dem gleichkommt. Haben Sie nichts hinzuzufügen? Irgendein Detail, das Sie vielleicht – äh – vergessen haben?“

				„Nein, das ist alles, Sir“, sagte ich verwundert.

				„Nun ja, ich dachte nur – womöglich einen Ballonflug über Arkansas oder einen Zusammenstoß mit Piraten und Alligatoren in den Sümpfen von Louisiana ...“

				Ich fragte, ob er mir nicht glaube.

			

			
				„Oh, ganz im Gegenteil – ich zweifle keinen Moment daran. Nein, ich glaube Ihnen, Sir – mein Erstaunen bezeugt nur meine Achtung vor Ihnen. In Amerika, wie in den meisten anderen Ländern, ist es gerade die Wahrheit, die zu glauben einem schwerfällt. Nein – nicht, was Sie mir erzählt haben, sondern was Sie mir nicht erzählt haben, finde ich so überaus interessant. Doch ich will Sie nicht drängen. Es wäre mir schrecklich, Sie zu zwingen, vom Pfad der Wahrheit abzuweichen ...“

				„Wenn Sie an meiner Erzählung Zweifel hegen“, sagte ich steif, „so fragen Sie doch das Mädchen Cassy.“

				„Das habe ich bereits getan, und was sie mir sagte, bestätigt den größten Teil Ihrer Geschichte. Eine erstaunliche junge Frau; sie hat viel Charakter.“ Er knackte nachdenklich mit seinen Knöcheln. „Und sie ist eine Schönheit; wahrhaftig eine Schönheit. Haben Sie das nicht bemerkt? Ja, ich glaube, die Königin von Saba muss so ausgesehen haben – ‚schwarz, doch voll Anmut‘, heißt es nicht so? Doch was ich sagen wollte – was Sie von Randolph berichteten, stimmt völlig mit dem überein, was ich in den Zeitungen über seine Flucht von dem Dampfer las –.“

			

			
				„Seine Flucht?“

				„Ja. Er tauchte vor etwa zwei Wochen in Vermont auf und befindet sich jetzt, soviel ich weiß, in Kanada. Die liberalen Blätter waren voll von seinen Heldentaten.“ Er lächelte. „Ich will Ihnen nicht vorenthalten, dass er in seinem sehr ausführlichen Bericht Sie nicht erwähnte. Es ist darin von niemandem viel die Rede, außer von George Randolph. Doch nach allem, was ich von ihm hörte, scheint das nicht überraschend. Er muss ein ungewöhnlicher Bursche sein. Doch man sollte meinen, er wäre Ihnen dankbar – zumindest in gewissem Maß.“

				„Das bezweifle ich“, sagte ich.

				„So? Nun, Sie haben gewiss schon bemerkt, dass Menschen selbst oft dann zögern, ihre Dankbarkeit zu zeigen, wenn es sie nichts kostet. Häufig sind sie sogar bereit, viel Geld zu zahlen, wenn sie dadurch vermeiden können, ihre Dankbarkeit zu beweisen. Seltsam, doch vermutlich menschlich.“ Er schwieg einen Moment. „Sind Sie ganz sicher, dass Sie mir sonst nichts zu sagen haben, Mr. Comber?“

			

			
				„Aber gewiss, Sir“, sagte ich. „Ich wüsste nicht –“

				„Ich bezweifle das stark“, sagte er trocken. „Wissen Sie, was ich glaube, Mr. Comber – wenn ich ganz offen sprechen darf, von Mann zu Mann? Wenn ich Sie so anschaue, einen gutaussehenden forschen Briten, gewandt im Ausdruck, lässig, mit prächtigen Koteletten – ich kann mir nicht helfen, dann muss ich an die Geschichte denken, die man sich in Illinois über jenen rechtschaffenen Gentleman aus dem Süden erzählt – haben Sie sie nicht gehört?“

				Ich schüttelte den Kopf.

				„Nun, man erzählt sich über diesen rechtschaffenen Gentleman aus dem Süden – ach, lassen wir das. Verübeln Sie's mir bitte nicht. Es ist, wie ich in Washington sagte – ich weiß nichts von Ihnen, außer dem, was mir meine geringe Menschenkenntnis sagt, und das ist, dass Sie ein rechter Schlingel sind. Doch ich wiederhole, ich kann nichts mit Bestimmtheit sagen. Das Dumme bei Menschen wie Ihnen – und wohl auch mir – ist, dass niemand imstande ist, uns zu durchschauen. Vielleicht ist das gut so. Doch es erlegt uns eine Bürde auf – uns ereilt für unsere Missetaten nie die gerechte Strafe, und darum wird es am Ende sehr schwer für uns sein, unser Seelenheil zu finden.“ Er blickte stirnrunzelnd auf den Teppich. „Jedoch, ich bin ein Rechtsanwalt, kein Richter. Vielleicht möchte ich gar nicht alles über Sie wissen. Es genügt mir, dass Sie dieses Mädchen heute über den Ohio River gebracht haben. Ich weiß nicht, warum, aus welchem Grund oder infolge welch seltsamer Fügung. Genug, dass sie hier ist und nie wieder Ketten tragen wird.“

			

			
				Nun, es war mir nur recht, dass ihm dies am wichtigsten schien; seine Bemerkung, dass er mich für einen Schlingel hielt, hatte mich reichlich nervös gemacht. Es schien ein guter Moment, ihn ein wenig einzuseifen.

			

			
				„Sir“, sagte ich eifrig, „all meine Bemühungen um dieses arme, unglückliche Mädchen, die Strapazen der Flucht, die verzweifelten Listen, die anzuwenden ich gezwungen war, die Verwundung, die ich bei ihrer Verteidigung davontrug – sagte ich Verwundung? Besser, dieser Kratzer – nun, all dies wäre nutzlos gewesen, wären Sie in der Stunde der größten Gefahr nicht für uns eingetreten. Dies, Sir, war die Tat eines Christenhelden, eines Mannes edelster Gesinnung, wenn ich dies sagen darf.“

				Er stand da und sah mich an, den Kopf zur Seite geneigt.

				„Ich muss verrückt gewesen sein“, sagte er. „Nicht zu fassen, ich genoss es sogar einen Moment lang –“, er lachte nervös, – „zumindest jetzt, da es vorbei ist, scheint es mir so. Ist Ihnen klar, was ich getan habe? Sie, Sir, sind sozusagen der erfolgreichste Sklavendieb, von dem ich je hörte – zumindest dieser Arnold Fitzroy Prescott oder wie er heißen mag, ist es. Er hat überdies Beihilfe zu zwei Morden geleistet – so würde man es nennen, wenngleich ich persönlich der Ansicht bin, es war moralisch gerechtfertigte Notwehr. Doch eine aus Südstaatlern bestehende Geschworenenjury würde mir gewiss nicht beipflichten. In den Augen des Gesetzes sind Sie ein rabenschwarzer Verbrecher, Mr. Comber, und ich, ein Kongressabgeordneter von Illinois, eine Säule des Gemeinwesens, ein allgemeines Vertrauen genießendes Mitglied der gesetzgebenden Körperschaft, ein gottesfürchtiger, angesehener Bürger – all dies nannte ich mich in meiner Wahlrede und die Leute glaubten es, also muss es wahr sein – ich erlaubte mir, in einem Moment der Verwirrung, gerührt von Mitleid für dieses unglückliche Mädchen Cassy – ich erlaubte mir, Sir, Ihnen zu helfen und beizustehen. Weiß Gott, welche Strafe in Ohio darauf steht, wenn man entlaufenen Sklaven Zuflucht gewährt, Sklavendiebe unterstützt, einem amtlich bestallten Sklavenhäscher Widerstand leistet und durch tätlichen Angriff den Frieden zu stören droht, doch welche auch immer – ich dränge mich nicht danach, mich dafür zu verantworten, das können Sie mir glauben.“

			

			
			

			
				Er kratzte sich am Kopf, ließ ihn auf die Brust sinken und begann im Zimmer auf- und abzuschreiten, an den Vorhängen zupfend und mit dem Fuß an die Möbel stoßend.

				„Nicht, dass ich es bedauere, Sie verstehen. Ich würde es wieder tun und immer wieder, trotz des Gesetzes. Ein feines Verhalten für einen Rechtsanwalt – puh! Doch es gibt etwas Höheres als das Gesetz – das Gewissen –, und dieses fordert, dass man gegen Böses, wie die Sklaverei es ist, kämpfen muss, bis der Drache tot ist. Und ich hoffe, dass ich in dieser Sache nie verzagen werde.“ Er blieb mit düsterer Miene stehen. „Überdies, wenn es etwas gibt, was mich außer Rand und Band bringt, dann ein großmäuliger Kentuckybursche mit vorgerecktem Bauch und herausforderndem Blick. Jawohl, solche frechen Banditen wie unser Freund Buck Robinson bringen mich in äußerste Rage. Trotzdem, ich glaube nicht, dass wir in dieser Hinsicht noch viel hören werden, und wenn doch, so verfügt Richter Payne zum Glück über beachtlichen Einfluss – oder Mrs. Payne, ich weiß nicht genau, wer von den beiden –, und so glaube ich, dass ich mir keine allzu großen Sorgen machen muss. Doch Sie, Mr. Comber, sollten zusehen, dass Sie so weit und so schnell wie möglich von hier wegkommen.“

			

			
				Er sprach jetzt überaus vernünftig; ich fuhr im Bett herum, um ihm zuzustimmen, und ein scheußlicher Schmerz durchzuckte meinen Hintern.

				„In der Tat, Sir“, sagte ich. „Je früher ich nach England komme –“

				„So weit habe ich nun nicht gemeint; zumindest im Moment. Ich weiß, dass Sie darauf brennen heimzukommen, und dies war ja, wie Sie sagen, der Hauptgrund, warum Sie in New Orleans flüchteten. Durch Mitleid ließen Sie sich von Ihrem Wege ... äh ... ablenken. Doch dass Sie dabei verschiedene Bundesgesetze übertraten, wirft ein anderes Licht auf die Sache. Meinetwegen könnten Sie sofort heimreisen, doch so einfach ist die Sache nicht. Soviel ich weiß, braucht Sie meine Regierung, mein Land; Sie sollen doch in New Orleans als Zeuge gegen die Besatzung der Balliol College auftreten, nicht wahr? Ihre Aussage kann diese Leute dorthin bringen, wo sie hingehören.“

			

			
				„Aber, Mr. Lincoln, es gibt doch auch ohne mich genügend Beweise gegen sie“; rief ich. Ich war wieder schweißüberströmt.

				„Nun, mag sein, aber je mehr, desto besser. Schließlich war dies doch der Grund, warum Sie mit ihnen segelten, warum Sie Ihr Leben als Agent riskierten, oder?“ Er blickte wieder lächelnd auf mich nieder. „Um sie zu überführen, um dem Sklavenhandel einen Schlag zu versetzen?“

				„Ja, gewiss – natürlich ... aber ... äh ...“

				„Zögern Sie vielleicht, nach New Orleans zurückzukehren, weil Sie fürchten, es könnte gefährlich für Sie sein – nach den letzten Ereignissen?“

				„So ist es! Sie haben völlig recht, Sir ...“

				„Das brauchen Sie nicht zu befürchten“, sagte er. „Kein Mensch wird den hochangesehenen Lieutenant Comber von der Royal Navy mit diesen Vorfällen, die sich so weit flussaufwärts abspielten, in Verbindung bringen. Sie waren das Werk eines Gauners namens Arnold Fitz Prescott oder Prescott Fitz Arnold oder so ähnlich. Und wenn Sie jemand damit in Verbindung brächte, so kann ich Ihnen versichern, dass genügend Einfluss zu Ihren Gunsten vorhanden wäre, um Ihnen Schwierigkeiten zu ersparen – es gibt genug verständnisvolle Männer auf hohen Posten der Bundesregierung, die, falls nötig, dafür sorgen würden. Vorausgesetzt natürlich, dass Sie gegenüber dieser Regierung Ihre Pflicht erfüllen – und natürlich auch gegenüber Ihrer eigenen.“

			

			
				Herrgott, war das eine fürchterliche Klemme; ich musste es ihm irgendwie ausreden, ohne ihn mit noch mehr Misstrauen gegen mich zu erfüllen.

				„Trotzdem, Mr. Lincoln – ich bin überzeugt, dass es am besten wäre, wenn ich sogleich heimfahren könnte. Die Leute von der College können bestimmt auch ohne meine Hilfe überführt werden.“

				„Nun, das glaube ich auch, aber es geht nicht allein darum. Die Situation ist überaus heikel. Verstehen Sie doch bitte: Ich bin heute Abend für Sie und für dieses Mädchen eingetreten, habe Ihnen beiden geholfen, die Gesetze meines Landes zu brechen, habe sie selbst gebrochen – in einer edlen und gerechten Sache; also, wie ich glaube, durchaus zum Wohle meines Landes. Und wenn das Ganze je herauskäme – ich bete zu Gott, dass dies nicht der Fall sein wird – so gibt es in unserer Bundesregierung genügend Männer, die Gegner der Sklaverei sind, so dass damit zu rechnen ist, dass man beide Augen zudrücken würde. Man würde dies jedoch nicht tun, wenn ich, ein Kongressabgeordneter, einem Zeugen in einem wichtigen Prozess helfe, sich seiner Pflicht zu entziehen. Deshalb bin ich gezwungen, Sie nach Orleans zurückzuschicken. Glauben Sie mir, Sie haben dort nichts zu befürchten – Sie können auf dem Zeugenstand Ihre Aussage machen, und dann werden ich und dankbare Freunde all unseren Einfluss aufbieten, dass man Sie schnellstens nach Hause fahren lässt.“

			

			
				Ja, dachte ich, und die Schurken von der Balliol College werden verraten, dass ich Flashman, ihr Mittäter, bin; wer wird dann wohl seinen Einfluss für mich geltend machen? Ich unternahm einen letzten Versuch.

			

			
				„Mr. Lincoln“, sagte ich, „glauben Sie mir, ich würde nichts lieber tun, als Ihre Bitte zu erfüllen –“

				„Ausgezeichnet“, erwiderte er, „denn genau das werden Sie tun.“ Er sah mich fragend an. „Ich verstehe nicht, warum Sie so zögern – allmählich beginne ich mich zu fragen, ob ein erzürnter Ehemann auf Sie in New Orleans wartet oder etwas dergleichen. Wenn dem so ist, dann sagen Sie ihm, er soll sich zur Hölle scheren – bestimmt haben Sie das schon öfter getan.“

				Es gab jemanden, den ich mit Freuden zur Hölle geschickt hätte, als ich so dalag und an meiner Unterlippe kaute und es mich heiß und kalt überlief. Ich habe wahrhaftig ein verdammtes Glück – wie vielen armen Teufeln stößt es wohl zu, dass sie sich mit Kerlen wie Lincoln und Bismarck herumschlagen müssen? Er hatte mich fest am Schlafittchen, und ich wagte nicht, länger zu protestieren. Was, verdammt, sollte ich sagen, während diese tief liegenden dunklen Augen lächelnd auf mich nieder blickten?

			

			
				„Ich bezweifle, dass es etwas so Simples ist wie ein erzürnter Ehemann“, sagte er. „Doch wenn Sie es mir nicht sagen wollen, will ich Sie nicht länger drängen. Soviel bin ich Ihnen Randolphs und des Mädchens Cassy wegen schuldig – und Sie sind mir dafür schuldig, nach Orleans zu fahren.“ Er stand neben meinem Bett und sah mich mit merkwürdig verkniffenem Mund an. „Kommen Sie, Mr. Comber, schließlich ist es nicht sehr viel – und vergessen Sie nicht, es geht um die Sache, die Ihnen am Herzen liegt.“

				Mir blieb nichts übrig, als zuzustimmen, und ich bemühte mich, mir meine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen, als ich es ihm sagte.

				„Dann wäre dies erledigt“, sagte er fröhlich, „Sie werden zurück in den Süden fahren, doch auf einer sicheren östlichen Route. Ich werde mit Richter Payne sprechen und dafür sorgen, dass Gouverneur Bebb einen Wink bekommt. Man wird veranlassen, dass ein Sheriff Sie begleitet. So werden Sie in Sicherheit sein und nicht Gefahr laufen, von Ihrem Weg abzuirren.“ Er war überaus gütig, der Gauner; ich hätte schwören können, dass er sich amüsierte. „Das Dumme bei euch Seeleuten ist, dass ihr an Land anscheinend leicht vom Weg abkommt.“

			

			
				Er sprach noch ein wenig, dann nahm er seinen Hut, drückte meine Hand und ging zur Tür.

				„Viel Glück in New Orleans, Mr. Comber – oder wie Sie heißen mögen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir uns einmal wiedersehen sollten, suchen Sie bitte für mich herauszufinden, was ‚mit Hilfe des Leeankers wenden‘ bedeutet.“ Er zog seine Handschuhe an. „Und Gott vergelte Ihnen, was Sie für dieses Mädchen getan haben.“

				Es war ein kleiner Trost, dass ich Mr. Lincoln wenigstens eine Zeitlang zum Narren gehalten hatte; offenbar glaubte er, es sei ein Funke Anständigkeit in mir. So hielt ich es für das beste, als Antwort ein paar bescheidene und mannhafte Phrasen über die Rettung einer unschuldigen Seele aus der Knechtschaft von mir zu geben, doch er legte seine Hand auf den Türknopf und unterbrach mich.

			

			
				„Heben Sie sich das für den protokollführenden Engel auf“, sagte er. „Ich habe das Gefühl, Sie werden es brauchen.“

				Dann ging er, und ich sollte ihn bis zu jener schicksalhaften Nacht fünfzehn Jahre später nicht wiedersehen, in der er mich, als Präsident der Vereinigten Staaten, bestach und dazu brachte, meine militärische Karriere zu ruinieren (was einiges bedeutete) und meinen Hals zu riskieren (was eine Menge bedeutete), um seine Union vor der Katastrophe zu retten (was nicht das mindeste bedeutete – zumindest nicht für mich). Doch das ist eine andere Geschichte.

				In jener Nacht in Portsmouth ließ er mich voll tiefster Verzweiflung und Wut zurück. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, sollte ich zurück nach New Orleans gebracht werden – und ganz gewiss harrte meiner eine Gefängniszelle oder Schlimmeres. Mit meinem verletzten Hintern konnte ich nicht einmal ausreißen, und überdies würde ein Sheriff dafür sorgen, dass ich den Klauen der amerikanischen Marine ausgeliefert wurde. Herrgott, hatte ich einen Zorn; ich hätte Lincoln seinen langen Hals brechen können. Man hätte meinen mögen, nach allem was ich für seine kostbare abolitionistische Sache getan hatte – wenngleich gegen meinen Willen und mein besseres Wissen –, wäre er anständig genug gewesen, mich meines Weges ziehen zu lassen und mir obendrein noch ein oder zwei Pfund aus der Armenkasse zu geben. Doch die Politiker sind alle gleich; man kann ihnen nicht im mindesten trauen, nicht nur, weil sie Schurken sind, sondern weil sie noch inkonsequenter sind als Frauen und außerdem brutale Egoisten.

			

			
				Doch zumindest war ich noch am Leben und voller Frechheit und Verschlagenheit; wie leicht hätte ich tot sein können oder auf einer Plantage in Alabama in Ketten liegen oder auf dem Grunde des Mississippi oder Ohio. Was die Zukunft betraf, so musste ich eben, so grässlich sie erscheinen mochte, einfach abwarten und meine Chance wahrnehmen – wenn sie sich bot.

			

			
				Am nächsten Tag erlaubte man mir, aufzustehen und auf dem Rande eines Stuhles zu sitzen, meine verletzte Backe über dem Rand, und verschiedene Leute besuchten mich – natürlich Abolitionisten, welche dem Helden die Hand drücken oder, soweit es sich um ältere Damen der Gemeinde handelte, seine Stirne küssen wollten. Sie kamen heimlich, denn wie in allen Städten jener Gegend war die Bevölkerung in Anhänger der Sklaverei und Abolitionisten gespalten, und nur wenige wussten, wo ich mich befand. Sie brachten mir Ingwerbrot und gute Wünsche, und einer von ihnen nannte mich einen Heiligen; normalerweise hätte ich mich, wie bei anderen Gelegenheiten, in meinem Ruhm gesonnt, doch der Gedanke an New Orleans verdarb mir allen Spaß daran.

				Nach einem meiner Besucher warf ich sogar einen Stiefel; es war ein kleiner Junge, vermutlich ein Kind des Hausherrn, welcher, als ich alleine war, herein kam und fragte: „Stimmt es, dass man Sie in den Arsch geschossen hat, Mister? Darf ich's mal sehen?“ Leider verfehlte ich ihn.

			

			
				Etwas anderes, was mich düster stimmte, war, dass Cassy an jenem Abend fortgebracht wurde. Wenn ich zurückdenke, so kann ich sie nicht zu meinen ersten Favoritinnen zählen – sie hatte einen zu starken Willen und war zu überspannt –, doch ich hasse es stets, eine gute Geliebte just dann zu verlieren, wenn ich Geschmack an ihr zu finden beginne. Doch man meinte, sie sei so nahe dem Ohio nicht in Sicherheit, und so sollte ein Mann der Untergrundbahn sie nach Kanada bringen. Wir hatten nicht einmal Gelegenheit, uns auf die mir angemessen erscheinende Weise zu verabschieden, denn als sie kam, mir Lebewohl zu sagen, begleitete sie die hässliche Mrs. Payne, um dafür zu sorgen, dass nichts Unschickliches geschah, und Cassy sah in ihrem dunkelbraunen Kleid und ihrer Haube ungewöhnlich sittsam aus und schien sich recht unbehaglich zu fühlen. Offenbar war ihr nicht klar geworden, dass ich mein Möglichstes getan hatte, sie am anderen Ufer des Ohio im Stich zu lassen, denn sie dankte mir innig für all meine Hilfe, während Mrs. Payne, die Hände in ihrem Muff, dabeistand und ernst und anerkennend nickte.

			

			
				„Cassiopeia hat sich völlig erholt“, sagte sie, „und kann es kaum erwarten, nach Kanada zu kommen. Unsere dortigen Freunde werden dafür sorgen, dass sie untergebracht wird und eine für sie passende Beschäftigung bekommt. Ich zweifle nicht, dass sie für alle ihre Wohltäter Ehre einlegen wird, vor allem für Sie, Mr. Comber.“

				Cassys Gesicht glich einer Maske, doch ich sah, wie ihre Augen im Schatten der Haube funkelten.

				„Nein, daran hege ich keinen Zweifel“, sagte ich. „Cassiopeia ist ein sehr braves Kind, nicht wahr, meine Liebe?“ Ich tätschelte ihre Hand. „Also, sei schön artig und vergiss nicht, was Mrs. Payne und ihre gütigen Freunde dir sagen. Sprich jeden Abend dein Gebet und erweise dich des Vertrauens, das man in dich setzt, würdig.“

				„Nun“, sagte Mrs. Payne, „ich finde, du solltest deinem Retter die Hand küssen, Kind.“

				Es würde mich nicht überrascht haben, wenn Cassy laut gelacht oder einen Wutanfall bekommen hätte, doch sie tat etwas, das Mrs. Payne zutiefst entsetzte. Sie beugte sich nieder und gab mir einen langen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund, und ihre Anstandsdame kreischte und zerrte sie schließlich weg.

			

			
				„Wie ungebührlich!“, rief sie. „Diese naiven Geschöpfe! Mein Kind, wie kannst du nur so etwas –“

				„Leben Sie wohl“, sagte Cassy, und ich sollte sie nie mehr wiedersehen – und auch die zweitausend Dollar nicht. Ich habe mich um alles in der Welt nie erinnern können, wo wir sie verstauten, als wir bei Fisher's Landing den Dampfer verließen, doch ich weiß, dass ich sie nicht an mich nahm, was überaus unbesonnen von mir war. Sei's drum, ich bezweifle nicht, dass sie guten Gebrauch davon machte – und schließlich waren sie ja für sie bezahlt worden.

				Geld war jedoch in jenen Stunden meine letzte Sorge. Wenn in den nächsten Wochen nicht eine unerwartete Wendung eintrat, so würde der amerikanische Staat Kost und Logis für mich bezahlen. Ich hatte deshalb Alpträume, in denen ich mich in einem Gebäude gleich Old Bailey, doch mit großen bunten Fenstern, befand; ein Richter in scharlachroter Robe saß auf seinem Stuhl, und Spring und seine Kumpane hockten, mit Ketten gefesselt, grinsend auf der Anklagebank, und eine dröhnende Stimme rief: „Zeuge Beauchamp Comber, Royal Navy.“ Und ich sah mich, angetrieben von Lincoln und dem Sheriff, auf den Zeugenstand kriechen, und Spring brüllte: „Das ist nicht Comber – Comber ist tot! Das ist der berüchtigte Flashy, monstrum horrendem, der dem hohen Gericht seine verdammten Lügen aufbinden will!“ Und dann herrschte Bestürzung, und man schleppte mich zur Anklagebank und kettete mich an die anderen, und der Richter sagte, es werde mir doppelt so schlecht wie ihnen ergehen und man werde mich nach der Verurteilung in die andere Hinterbacke schießen und dann hängen. Worauf alle in triumphierendes Gelächter ausbrachen, und ich flehte sie an, ich sei verleitet worden und schuld an allem sei, dass ich mit D'Israeli Vingt-et-un gespielt hätte, und sie sagten, das mache es noch schlimmer, und dann verschwanden die Gesichter und Stimmen, und ich erwachte schweißüberströmt, und meine Wunde schmerzte grässlich.

			

			
			

			
				Schließlich kam es nicht ganz so, wie Sie sehen werden. Haben Sie bemerkt, dass nie etwas ganz so schlimm oder gut kommt, wie man es erwartet – zumindest nicht auf die Weise, wie man es erwartet? So war es auch diesmal; meine Wunde heilte so weit, dass ich reisen konnte, Richter Payne erschien mit dem Sheriff, und mit vielen Händedrücken und Wangenküssen und Hallelujas schickte man mich auf den Weg, auf dass ich weiterhin Gottes Werk tun möge, wie Payne es ausdrückte.

				Ich will Sie nicht mit der Reise langweilen, welche ich mit Kutsche und Bahn über Columbus, Pittsburgh und Baltimore unternahm und dann mit einem Postdampfer hinunter nach New Orleans. Nur soviel, dass der Sheriff, ein recht anständiger Bursche namens Cottrell, sich um mich kümmerte wie eine Mutter um ihr Kind, sehr freundlich, sehr umsichtig, und dass man amtlicherseits keine Notiz von unserer Reise zu nehmen schien, bis wir New Orleans erreichten.

			

			
				Dort wurde ich der Obhut eines Captain Bailey von der U. S. Navy anvertraut, eines sehr forschen Herrn, der mir freundschaftlich die Hand schüttelte und sagte, er freue sich, mich kennenzulernen, und es habe eine Riesenaufregung gegeben, als Captain Fairbrother mich verlor, doch nun sei ich ja da, heil und gesund, und Ende gut, alles gut.

				„Ich will Ihnen nicht viele Fragen stellen, Mr. Comber“, sagte er. „Ich bin ein Seemann wie Sie, und ich tue meine Pflicht. Die letzten paar Monate interessieren mich nicht; man hat allerlei merkwürdige Dinge über Untergrundbahnen und dergleichen gehört, doch das ist unwichtig. Das Wesentliche für mich ist, dass Sie ein im Dienste einer befreundeten Macht stehender Offizierskollege sind, der als Zeuge der U. S. Navy gegen Sklavenhändler aussagen wird. Großartige Sache.“ Und er rieb sich die Hände. „Alles andere interessiert mich nicht. Nicht im mindesten. Wenn jemand für die Untergrundbahn gearbeitet hat – freilich, eine illegale Organisation –, nun, das ist nicht unsere Sache, oder? Damit soll sich Washington befassen, oder die Behörden der verschiedenen Staaten.“ Er wurde vertraulich. „Wissen Sie, Mr. Comber, wir sind ein seltsam geteiltes Land – manche sind für die Sklaverei, andere dagegen. Die Regierung erkennt sie, wie Sie wissen, offiziell an, doch eine Menge sehr wichtiger Leute – die zum Teil der Regierung angehören – sind dagegen. Wir sind in der merkwürdigen Situation, dass Mitglieder der Bundesregierung, welche die Sklaverei verabscheuen, nichtsdestotrotz gezwungen sind, gesetzlich gegen Organisationen wie die Untergrundbahn vorzugehen. So kommt es, dass viele Leute häufig dem Beispiel Ihres guten Lord Nelson folgen und mancherlei Dingen ein blindes Auge zuwenden müssen. So zum Beispiel dem, was Sie zwischen Ihrer ... äh ... Trennung von Captain Fairbrother und diesem Moment getan haben, Sir.“ Er sah mich stirnrunzelnd an. „Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Sir?“

			

			
				„Ich denke, ja“, sagte ich.

				Er schwieg einen Moment; dann sagte er plötzlich: „Hören Sie, Comber, unter vier Augen, ich habe von gewissen Kreisen in Washington gehört, dass Sie eine Sklavin gestohlen haben. Nun, ich heiße das gut; und das gleiche tut die halbe Regierung. Aber offiziell kann ich es nicht gutheißen – oh, Gott, nein! Offiziell müsste ich Sie verhaften und, weiß der Himmel, was noch alles. Doch das können wir nicht, selbst wenn wir wollten. Wir brauchen Ihre Aussage in diesem Prozess; Sie sind, soviel man in Washington weiß, ein verdammt wichtiger Agent, und wir können um Himmels willen keinen internationalen Konflikt mit den Engländern riskieren.“ Er schüttelte den Kopf. „Nach allem, was ich von den Freunden eines gewissen Kongressabgeordneten aus dem Norden gehört habe, haben Sie hervorragende Arbeit geleistet, Sir!“ Er grinste mich an und zwinkerte. „Dies ist also die Lage. Washington wird um jeden Preis dafür Sorge tragen, dass über Ihren Namen und Ihre ... äh ... kürzlichen Unternehmungen Stillschweigen bewahrt wird. Sie machen lediglich Ihre Aussage vor Gericht, setzen Ihren Hut auf und nehmen den ersten Postdampfer, der den Hafen verlässt. Haben Sie verstanden?“

			

			
			

			
				Wenn es nur so einfach wäre, dachte ich. Doch ich unternahm einen letzten Versuch, mich aus der Affäre zu ziehen.

				„Ist meine Aussage denn unbedingt nötig, Sir?“, fragte ich. „Gewiss können die Leute von der Balliol College doch auch verurteilt werden, ohne dass ich ...“

				„Verurteilt?“, sagte er. „Oh, bis dahin ist es ein weiter Weg. Sie kennen doch das Verfahren, Sir – wenn ein Sklavenschiff aufgebracht wird, dann muss zu allererst gerichtlich entschieden werden, dass es sich um ein Sklavenschiff handelt. Sie wissen doch, wie es bei Ihren eigenen Untersuchungsgerichten in Surinam und Havanna und so weiter ist – sie hören sich Aussagen an, um sich zu überzeugen, ob sich wirklich Sklaven an Bord befanden. Sicher haben Sie es doch häufig erlebt. Und erst dann – wenn das Schiff konfisziert und zum Sklavenschiff erklärt wurde – können Kapitän und Besatzung des Sklavenhandels angeklagt werden, und im Falle einer Verurteilung können sie gehängt werden –, doch geschieht dies selten. Meistens werden Gefängnis- oder Geldstrafen etc. ausgesprochen. In unserem Fall ist es jedoch etwas anders, wie Sie sehen werden.“

			

			
				Ich klammerte mich an jedes Wort und hoffte und betete, es werde sich irgendein Schlupfloch für mich zeigen.

				„Hier, in New Orleans, wird ein Schiedsgericht über die Balliol College befinden, und es ist möglich, dass gemäß seiner Entscheidung Kapitän und Besatzung des Sklavenhandels und vielleicht – da Spring gegen Schiffe der U. S. Navy kämpfte – der Piraterie angeklagt werden. Doch keine dieser Anklagen kann auch nur erhoben werden, Sir, wenn das Schiedsgericht nicht zu dem Schluss kommt, dass die Balliol College tatsächlich ein Sklavenschiff war. In dieser Hinsicht verfährt man hier genauso wie bei Ihren Untersuchungsgerichten in Havanna und anderswo. Doch hier, Sir, geht es um viel mächtigere Interessen – vergessen Sie nicht, dass wir in New Orleans sind, weit weg von Washington, und dass man in New Orleans keinen Groll gegen Sklavenhändler wie Spring hegt. Damit die Balliol College konfisziert und zum Sklavenschiff erklärt werden kann, sind hundertprozentig stichfeste Beweise vonnöten. Verstehen Sie jetzt, warum Ihre Aussage von so entscheidender Bedeutung ist?“ Er klopfte auf seinen Schreibtisch. „Dies ist nicht nur ein krimineller – es ist ein juristischer Fall, Mr. Comber. Und es ist auch ein politischer.“ Sein Ton wurde wieder vertraulich. „Zum Beispiel dieser Spring. Wissen Sie, was geschah, als er von Fairbrothers Leuten festgenommen wurde? Der Bursche war verwundet – ich sage Ihnen, Sir, schneller als Sie niesen können, wurde eine Kaution gestellt, ein Arzt versorgte ihn, und ein Haufen Anwälte war sofort zur Stelle, sich seiner anzunehmen. Warum wohl, Sir? Weil Geld und Macht und politischer Einfluss hinter diesem verfluchten Gewerbe stecken – darum! Da ist sein Schiff – was glauben Sie, wie viel hunderttausend Dollar darin investiert sind – und nicht nur Dollar, sondern auch englische Pfunde und Pesos und Franc! Man hat keine Papiere auf dem Schiff gefunden, weil Springs Frau sie alle über Bord geworfen hat. Und Sie werden es nicht für möglich halten – Springs Anwalt hat Papiere vorgelegt, aus denen hervorgeht, dass es – ausgerechnet – in Vera Cruz, Mexiko, registriert ist und dass ihr Eigner irgendein verdammter Spanier mit einem ellenlangen Namen ist – Mendoza y Cascara oder so ähnlich. Du lieber Himmel – Mexiko! Wenn es ein Land gibt, mit dem wir keine Verwicklungen brauchen können, dann Mexiko – und das wissen sie. Doch sie können beweisen, dass es ein mexikanisches Schiff ist – obwohl es in Baltimore gebaut wurde und einen englischen Kapitän hat.“

			

			
			

			
				Ich konnte damit wenig anfangen, doch eines schien klar. „Aber wenn es Sklaven an Bord hatte, als man es aufbrachte, und für den Transport von Sklaven ausgerüstet war –“

				„Die Ausrüstung ist ohne jede Bedeutung – der Ausrüstungsvertrag gilt nicht in New Orleans. Die Sklaven – sie sind das Wesentliche!“

				„Nun, dann –“

				„Eben. Da haben wir sie am Wickel. Es waren Sklaven an Bord, und soviel Geld und Mühe man auch für sie aufwenden wird – ich kann mir nicht denken, wie sie das widerlegen wollen. Sie haben ja keine Ahnung, Sir, was für Lügen und Finten vor Gericht vorgebracht werden, wenn es um ein Sklavenschiff geht. Ich wäre nicht überrascht, wenn Spring behaupten würde, es seien alles Söhne und Töchter von ihm gewesen, die Ketten trugen, weil sie böse und aufsässig waren. Ich habe schon derlei phantastische Ausreden gehört. Und in New Orleans ist alles möglich. Ich wünschte zu Gott“, fügte er hinzu, „Fairbrother wäre so klug gewesen, die Balliol College nach Havanna zu bringen – dort hätte man kurzen Prozess gemacht, und all dies wäre uns erspart geblieben. Doch wenn Sie aussagen, Mr. Comber, kann ich mir nicht vorstellen, was schiefgehen könnte. Oh, sie werden mit allen Mitteln kämpfen; sie haben Anderson, den messerschärfsten Geist, der je einen Schriftsatz verfasst hat – oder einen Zeugen bestochen hat. Er wird jeden nur erdenklichen Trick anwenden, und vergessen Sie nicht, der Richter wird nur allzu bereit sein, ihm zu glauben. Doch wenn Sie als Zeuge auftreten – was sollen sie dann tun?“

			

			
			

			
				Was sie tun sollten, interessierte mich herzlich wenig; was sollte Flashy tun? Ich schluckte und fragte:

				„Ist ihnen bekannt, dass ich als Zeuge auftreten soll?“

				„Noch nicht“, erwiderte er lächelnd. „Wissen Sie, eine Schiedsgerichtsverhandlung ist kein Prozess. Wir haben mit der anderen Seite so gut wie keinen Kontakt, doch ich kann Ihnen sagen, es ist erstaunlich, was man alles unternommen hat, um diese Sache aus der Welt zu schaffen. Wer immer hinter Spring steht – es sind Leute von großem Einfluss. Sie setzen alles daran, ihn und sein Schiff freizubekommen – vermutlich haben sie Angst davor, was er alles enthüllen wird, falls er vor Gericht kommt. Oh, es ist eine durch und durch schmutzige Sache, Mr. Comber – der Schmutz beschränkt sich nicht auf das Sklavendeck, das kann ich Ihnen sagen. Nein, sie wissen noch nichts von Ihnen – doch es sollte mich überraschen, wenn es ihnen ein kleiner Vogel nicht bald zuträgt. Ein Glück, dass Sie bis jetzt noch nicht aufgetaucht sind – das Gericht tagt übermorgen, und wenn Sie nicht hier wären, müssten wir auf unseren besten Zeugen verzichten.“

			

			
				Mein Gott, dachte ich – hätte ich mich noch ein paar Tage im Norden verstecken können, dann würde die Verhandlung ohne mich stattgefunden haben, und mein Auftritt und meine unvermeidliche Demaskierung wären mir erspart geblieben. Jetzt sah ich keinen Ausweg – es sei denn, es bot sich wieder eine Gelegenheit zu flüchten, doch Bailey war trotz seiner Freundlichkeit nicht weniger wachsam, als es der Sheriff gewesen war. Selbst im Marineamt folgte mir ein verdammter kleiner amerikanischer Seekadett auf Schritt und Tritt, und als ich am nächsten Tag zu dem Gebäude gebracht wurde, in dem die Verhandlung stattfand, und dem Anwalt vorgestellt wurde, der die U. S. Navy vertrat, hefteten sich der Kadett und ein Maat an meine Fersen.

				Der Anwalt war ein vornehmer Herr aus Washington mit einer aristokratischen Hakennase und silbernem Haar, das bis auf seine Schultern fiel. Sein Name war Clitheroe, und er sprach eine Elle über meinem Kopf in die Luft; er meinte, die Sache würde höchstens ein paar Stunden dauern, und dann könne er nach Washington zurückkehren und seine Fähigkeiten wichtigeren Dingen widmen. Er sprach kurz über meine Rolle bei der Verhandlung – einen „ausschlaggebenden Zeugen“ nannte er mich –, und dann übergab er mich seinem Juniorpartner, einem ruhigen, dunkelhaarigen kleinen Burschen namens Dunne, der sehr wenig gesprochen hatte und mich nun in einen Nebenraum brachte und meine Eskorte anwies zu warten; er habe ein Wort unter vier Augen mit mir zu sprechen.

			

			
				Was nun folgte, ist die reine Wahrheit, und Sie müssen es mir einfach glauben. Wenn es Ihren Ansichten darüber, wie in der zivilisierten Welt mit dem Recht umgegangen wird, zuwiderläuft, so kann ich nichts dafür; nach meiner Erfahrung geht es in England und Frankreich nicht im mindesten anders zu, auch heute nicht. Folgendes geschah.

			

			
				Dunne sprach etwa fünf Minuten mit mir über den Fall, doch sehr vage, und dann bat er mich, ihn einen Moment zu entschuldigen. Er ging hinaus, ließ mich allein, und dann ging die Türe auf, und herein kam ein unglaublich dicker Mann mit einem runden Gesicht und einer Brille. Er schloss sorgfältig die Türe, lächelte mich an und sagte:

				„Mr. Comber? Hocherfreut, Sie kennenzulernen, Sir. Mein Name ist Anderson – Marcellus Anderson, Sir, ganz zu Ihren Diensten. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört – ich vertrete die Angeklagten in dem Fall, in welchem Sie ein wichtiger Zeuge sind.“

				Mein Kinn klappte herunter, und ich muss einen Blick auf die Tür geworfen haben, durch die ich aus Clitheroes Büro gekommen war, denn er lachte leise, sank in einen Sessel und sagte:

				„Keine Angst, Sir; ich werde Sie nur einige Minuten in Anspruch nehmen. Der bewundernswürdige Clitheroe und Ihr ha-ha, Wachhund Captain Bailey würden mir zweifelsohne selbst dies verübeln, doch Mr. Dunne ist ein famoser Mann, Sir – wir verstehen einander.“ Er sah mich mit fröhlicher Miene über seine Augengläser hinweg an: Mr. Pickwick in Person.

			

			
				„Also, in aller Kürze, Mr. – äh – Comber. Als wir erfuhren, dass Sie als Zeuge auftreten wollen, war Käpt'n Spring, mein Klient, höchst erstaunt. Wissen Sie, Sir, dass er sogar an Ihrer Existenz zu zweifeln schien? Ich nehme an, Sie werden wohl wissen, warum? Ich habe eilends Erkundigungen eingezogen, eine Beschreibung von Ihnen erhalten, und als diese meinem Klienten gezeigt wurde – nun, Sir, da ging ihm ein großes Licht auf. Er war wie vom Donner gerührt, und ich brauche mich wohl über die unangenehmen Dinge, die er sagte, nicht zu verbreiten – doch er zeigte Verständnis für Ihre, ha-ha, Lage und die Schritte, die Sie unternahmen, um sich in Sicherheit zu bringen, als die Balliol College vor einigen Monaten in Beschlag genommen wurde.“

				Er nahm seine Brille ab und putzte sie, mich freundlich musternd.

			

			
				„Überaus unbesonnen, Sir, wenn Sie mir diese Bemerkung verzeihen. Doch es ist nun einmal geschehen. Verständlicherweise, wie ich glaube, empfand Käpt'n Spring Empörung über Ihre Handlungsweise. Ja, in der Tat – und sein erster Gedanke war, Sie im Moment, da Sie den Zeugenstand betreten, zu demaskieren. Doch mir, Sir, kam der Gedanke – dafür werde ich schließlich bezahlt –, es könnte für meinen Klienten sogar von Vorteil sein, wenn Lieutenant –“ er machte eine Pause – „Beauchamp Millward Comber als Zeuge für den Ankläger auftritt. Wenn seine Aussage – nun, sagen wir – nicht belastend wäre, so könnte sie dem Angeklagten mehr nützen als schaden. Sie verstehen mich, Sir?“

				Selbstverständlich verstand ich ihn, doch er gab mir keine Gelegenheit zu antworten und fuhr fort:

				„Es läuft auf folgendes hinaus, Sir. Wenn man meinen Klienten freispricht, was man, wie ich überzeugt bin, tun wird – denn wir haben mehr Trümpfe in petto als unser Freund Clitheroe ahnt –, dann sind wir nicht daran interessiert, Lieutenant Comber bloßzustellen. Wird Käpt'n Spring nicht freigesprochen –“, er schüttelte feierlich den Kopf, „– und wird die Besatzung der Balliol College wegen Sklavenhandels und so weiter angeklagt, so wird sich die Zahl der Angeklagten um einen vermehren.“

			

			
				Er erhob sich rasch. „Nun, Sir, Mr. Dunne dürfte ungeduldig darauf warten, mit Ihnen weiter zu sprechen. Wenn wir uns bei der Verhandlung wiedersehen, so werden wir einander nicht kennen. Bis dahin erlaube ich mir, Ihnen einen schönen, guten Tag zu wünschen.“

				„Warten Sie, warten Sie, um Gottes willen!“ Bestürzt sprang ich auf. „Sir ... was soll ich tun?“

				„Tun, Sir?“, sagte er, an der Türe stehenbleibend. „Nun, es ist nicht meine Sache, einem Zeugen zu sagen, was er aussagen soll. Ich überlasse es Ihrem eigenen Urteil, Mr. äh Comber.“ Wieder lächelte er mich strahlend an. „Ihr Diener, Sir.“

				Und damit verschwand er, und gleich darauf erschien Dunne und erklärte mir kühl und sachlich Funktion und Verhandlungsweise eines Schiedsgerichts, ohne dass ich auch nur ein Wort verstand. Ich hatte schon in einigen fürchterlichen Dilemmas gesteckt, doch dies übertraf alles. Die Navy erwartete von mir, dass ich gemäß den Erklärungen aussagte, welche ich vor Monaten in Washington abgegeben hatte. Wenn ich dies tat, so würde Spring mich beim Gericht denunzieren und ich würde selbst auf die Anklagebank kommen. Wenn ich es nicht tat – wenn ich lauter Lügen auftischte –, würde Spring den Mund halten, aber die Marine ... mein Gott, was würde sie mit mir machen? Was konnten sie machen? Verhaften konnten sie mich natürlich nicht ... doch sie konnten Nachforschungen anstellen, und Gott allein wusste, was dabei herauskommen würde. Das Wirrwarr war so schrecklich, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte – es blieb nichts anderes übrig, als sich von der Flut der Geschehnisse treiben zu lassen und zu tun, was jeweils im Moment am besten schien. Ich fragte mich, ob ich mich Bailey anvertrauen sollte, ob ich ihm meinen Betrug gestehen und sagen sollte, wer ich wirklich war, doch ich wagte es nicht; damit hätte ich mir gewiss selbst das Seil um den Hals gelegt.

			

			
			

			
				Es gibt nicht viele leere Stellen in meinem Gedächtnis, doch der Rest dieses grässlichen Tages ist eine; ich kann mich an die folgende Nacht nicht erinnern, doch ich entsinne mich, dass mich am nächsten Morgen, dem Tag der Verhandlung, eine seltsame Unbekümmertheit erfüllte. Vermutlich war mir alles egal; ich weiß noch, dass ich, während ich vor dem Spiegel stand und mein Haar bürstete, murmelte: „Nur ruhig, Flashy, mein Junge, noch haben sie dich nicht. Denke an Gul Schahs Kerker; denke daran, wie Rudi im Keller von Jotunberg die Pistole an deinen Hals setzte; denke an den Sklavenwagen in Mississippi; denke daran, wie de Gautet auf dich zielte. Noch ist dir nichts geschehen, oder? Dein Hintern ist soweit verheilt, dass du, falls nötig, wieder Reißaus nehmen kannst – wappne dich mit dem Mut einer in die Enge getriebenen Ratte, tritt ihnen keck entgegen – zum Teufel mit ihnen. Du musst bluffen, mein Junge; bluffen und schwindeln und lügen – um deines Halses und der Ehre Old Englands willen.“

			

			
				Und mit diesen Gedanken im Kopf und einem Gefühl eisiger Leere im Bauch wurde ich in den Gerichtssaal geführt.

				*** Anmerkungen zu Kapitel 13 ***

			

			
				
					
						[1] Doch nicht mehr lange. Lincolns Amtszeit als Kongressabgeordneter endete am 4. Mai 1849, also vermutlich nur einige Tage nach seiner Begegnung mit Flashman in Portsmouth. Es scheint seltsam, dass diese Tatsache in dem Gespräch leider nicht erwähnt wird.

					

				

				



			

	


Kapitel 14


				Die Verhandlung fand in einem großen weißen Raum mit braunem Paneel statt; er sah aus wie ein Vorlesungssaal: auf der einen Seite befanden sich halbkreisförmige Bänke für das Publikum, auf der anderen ein kleines Podest mit einem Pult für den Richter und seine zwei Beisitzer, und dazwischen, unterhalb des Podestes, drei große Tische. An einem saßen Clitheroe und Dunne und auf einer Bank dahinter ich und – zu meinem Erstaunen – zwei der hübschesten braunen Mädchen, die man sich denken kann, elegant gekleidet und behütet von einer alten Frau. Sie kicherten unter den breiten Krempen ihrer Hauben, und als ich mich niedersetzte, sahen sie mich verstohlen an und kicherten noch mehr und flüsterten miteinander, bis die Alte sie ermahnte, still zu sein. Mein Begleiter verließ mich und setzte sich auf die erste Publikumsbank neben Captain Bailey, der in vollem Wichs erschienen war; er nickte und lächelte mir vertraulich zu, und ich antwortete mit einem furchtsamen Grinsen.

			

			
				An dem mittleren Tisch saßen einige Schreiber, doch der dritte blieb bis kurz vor Beginn der Verhandlung leer. Bis dahin waren die Publikumsbänke mit Leuten überfüllt – nahezu alles Männer, die schwatzten und Tabak schnupften und einander zuriefen; ich spürte eine Menge Blicke auf mir, doch die meisten waren auf die zwei Mädchen gerichtet, die geziert lächelnd mit ihren Handschuhen und Sonnenschirmen spielten. Ich konnte mir nicht denken, wer, zum Teufel, sie sein mochten oder was sie hier taten.

				Und dann ging eine Tür hinter dem dritten Tisch auf, Anderson wälzte sich herein, und dann betrat unter anschwellendem Stimmengewirr John Charity Spring den Saal und nahm neben Anderson Platz. Als ich ihn das letzte Mal sah, hatte er sich mit Looneys Kugel im Rücken auf dem Deck seines Schiffes gewälzt; er sah ein wenig bleich aus, doch sein Bart und seine eng zugeknöpfte Jacke waren ordentlich wie immer, und als er mit seinen blassen Augen fest in die meinen blickte, sah ich, dass seine Lippen zuckten und die Narbe auf seiner Stirne sich rötete. Er starrte mich eine volle Minute lang an, die Hände vor sich auf dem Tisch zusammengeballt; dann flüsterte Anderson ihm etwas ins Ohr, und er lehnte sich zurück und blickte sich langsam im Gerichtssaal um. Er wirkte nicht wie ein Gefangener, das muss ich ihm zugestehen, und schon gar nicht wie ein Schuldiger.

			

			
				Dann trat der Richter ein, und wir erhoben uns alle; er war ein kleiner Mann mit einem scharfgeschnittenen Gesicht, der Clitheroe und Anderson kurz zulächelte, allen anderen rasche, strenge Blicke zuwarf und dem Niggerjungen hinter seinem Stuhl befahl, etwas Limonensaft zu holen. Alle verstummten, die zwei Beisitzer nahmen ihre Plätze beiderseits des Richters ein und der Schriftführer rief aus, dass der Fall des Schiffes Balliol College zur Verhandlung stehe, angeblich registriert in Mexiko, Kapitän John Charity Spring, ein britischer Bürger; besagtes Schiff sei an dem und dem Tage bei 85° West 22.30° Nord von der U. S. Brigg Cormorant aufgebracht worden, und sie habe dazumal Sklaven und Ausrüstung zum Transport von Sklaven an Bord gehabt, was gegen die Gesetze der Vereinigten Staaten verstoße –.

			

			
				Plötzlich sprang Anderson auf. „Der Richter möge zur Kenntnis nehmen, dass die Balliol College kein amerikanisches Schiff war oder ist und ihr Kapitän kein amerikanischer Bürger.“

				„Der Richter möge auch zur Kenntnis nehmen“, sagte Clitheroe, sich erhebend, „dass die Eignerschaft umstritten ist, und sich den Fall des Schiffes Butterfly in Erinnerung rufen, welches unter ähnlichen Umständen beschlagnahmt wurde.[1] Überdies hatte die Balliol College Sklaven an Bord, welche nach den Vereinigten Staaten befördert werden sollten, was eine eindeutige Verletzung der amerikanischen Gesetze darstellt, und dass sie, als sie von einem amerikanischen Kriegsschiff rechtmäßig gestellt wurde, auf dieses das Feuer eröffnete, was nach amerikanischem Gesetz Piraterie ist.“

			

			
				„Falls diese Dinge bewiesen werden, Sir“, sagte Anderson mit strahlendem Lächeln.

				„Die eindeutigen Beweise werden erbracht werden“, sagte Clitheroe.

				„Ich bitte fortzufahren“, sagte der Richter.

				Der Schriftführer verlas, dass die Balliol College sich der Aufbringung widersetzt, dass man sich der an Bord befindlichen Sklaven zu entledigen getrachtet habe, indem man versuchte, sie ins Wasser zu werfen, und dass der Kläger, Abraham Fairbrother, U.S. Navy – es war mir neu, dass der Prozess in seinem Namen geführt wurde –, ersuche, die Balliol College zum Sklavenschiff zu erklären und zu konfiszieren.

				Danach begannen Clitheroe, Anderson und der Richter eine lange Auseinandersetzung über Verfahrensfragen, die fast den ganzen Vormittag andauerte, und alle gähnten und gingen aus und ein und rutschten unruhig auf ihren Plätzen herum, bis sie sich geeinigt hatten. Ich verstand nicht viel davon, doch das Ergebnis war, dass das Ganze auf höchst informelle Weise durchgeführt werden sollte – eher wie eine Diskussion als wie ein Gerichtsverfahren. Doch offenbar war das bei diesen Schiedsgerichten nicht ungewöhnlich; sie hatten ein merkwürdiges, ganz eigenes Verfahren entwickelt.[2]


			

			
			

			
				Als sie, zum Beispiel, endlich begannen, war es Anderson, der sich erhob und das Wort ergriff, nicht Clitheroe. Ich wusste nicht, dass es üblich war, dass der Angeklagte seine Unschuld beweisen musste, nicht umgekehrt. Und ich konnte mir um nichts in der Welt vorstellen, worauf Spring sich dabei stützen wollte, doch Anderson machte völlig gelassen seine Ausführungen.

				Der Kläger, so sagte er, hoffe offenbar beweisen zu können, dass die Balliol College sich in amerikanischem Besitz befinde, zumindest zum Teil. Zweitens, dass sie Sklaven nach Amerika befördert und damit amerikanische Gesetze verletzt habe. Drittens, dass sie sich bei diesem rechtswidrigen Vorhaben der Aufbringung durch ein amerikanisches Kriegsschiff widersetzt und damit den Tatbestand der Piraterie erfüllt habe.

				„Wenn ich den Kläger nicht missverstehe“, sagte er in ruhigem Ton, „so ist der zweite Punkt der wesentliche. Wenn die Balliol College nicht Sklaven nach den Vereinigten Staaten transportiert und damit gegen die amerikanischen Gesetze verstoßen hat, so ist es ohne Belang, ob sie sich in amerikanischem Besitz befindet oder nicht; des weiteren war, wenn sie keine Sklaven beförderte, ihre Aufbringung ungesetzlich, und wenn Widerstand geleistet wurde, so kann dies dem Kapitän und der Besatzung nicht angelastet werden. Der Kläger muss beweisen, dass sie ein Sklavenschiff war und illegal Sklaven beförderte.“ Er lächelte den Richter an. „Darf ich die Meinung des Klagevertreters zu diesem Punkt hören?“

			

			
				Stirnrunzelnd erhob sich Clitheroe. „Dies ist in der Tat der wesentliche Punkt der Klage, Sir“, sagte er. Er nahm ein Papier vom Tisch. „Hier habe ich die schriftliche beeidigte Aussage von Captain Abraham Fairbrother, U. S. Navy, Kommandant der Brigg Cormorant, welcher das Schiff aufbrachte.“

				„Schriftliche Aussage?“, rief Anderson. „Wo befindet sich der Herr selbst?“

				„Auf See, Sir, wie Sie sehr wohl wissen.“ Er sah Anderson düster an. „Ich wollte bereits ein Wort zu der Verzögerungstaktik sagen, die der Anwalt der Beklagten eingeschlagen hat – im Bewusstsein, dass der Zeuge gezwungen sein würde, sich wieder seinen Pflichten auf See zu widmen, und deshalb nicht imstande, persönlich zu erscheinen.“

			

			
				Anderson sprang wie der Blitz auf und bestritt dies heftig, wobei Clitheroe ihn höhnisch angrinste, bis der Richter auf sein Pult klopfte und sie scharf ermahnte, sich zu mäßigen. Als der Lärm und das Gelächter auf den Publikumsbänken sich gelegt hatten, verlas Clitheroe Fairbrothers Aussage.

				Es war eine klare, wahrheitsgetreue Darstellung, wie mir schien. Er hatte die Balliol College, welche keine Flagge führte, aufzuhalten versucht, sie hatte abgedreht, er hatte einen Warnschuss abgefeuert, der erwidert worden war, es war zu einem Gefecht gekommen, und er hatte sie geentert. Etwa ein Dutzend Sklavinnen hätten sich an Bord befunden, die man kurz zuvor von ihren Fesseln befreit hatte – soviel er wisse, habe dies Lieutenant Comber, Royal Navy, getan, der sich vorgeblich als Mitglied der Besatzung an Bord befand, in Wirklichkeit jedoch ein Offizier der britischen Marine sei. Lieutenant Comber werde bezeugen, dass der Kapitän der Balliol College beabsichtigt habe, diese Sklavinnen zu ertränken und somit jegliche Beweise zu beseitigen.

			

			
				Darauf erhob sich im Saal ein lautes Stimmengewirr, und viele Blicke richteten sich auf mich, darunter ein freundlicher von Anderson und ein böser von Spring. Der Richter klopfte auf sein Pult, bis Ruhe herrschte, und Clitheroe fuhr fort und schilderte, wie die Besatzung der Balliol College arretiert und das Schiff nach New Orleans zur Überprüfung gebracht worden sei. Er setzte sich, und Anderson stand auf.

				„Eine interessante Aussage“, sagte er. „Ein Jammer, dass wir Captain Fairbrother nicht ins Kreuzverhör nehmen können, da er nicht hier ist. Ich darf jedoch darauf hinweisen, dass diese Aussage uns hinsichtlich des Status der Farbigen an Bord der Balliol College nicht weiterbringt. Es wurden Negerinnen gefunden –“

			

			
				„Und Sklavenfesseln, Sir“, sagte Clitheroe.

				„Zugegeben, Sir, doch wie das eine mit dem anderen in Zusammenhang stand, geht aus der Aussage nicht hervor. Ohne Zweifel wird mein Freund, nachdem er die Aussage, auf welche sich seine Klage stützt, verlesen hat, im weiteren Verlauf Zeugen benennen. Darf jetzt mein Klient zu der Aussage Stellung nehmen?“

				Clitheroe nickte, der Richter erklärte sich einverstanden, und auf Andersons Ersuchen wurde Spring von einem der Gerichtsbeamten vereidigt. Dann sagte Anders:

				„Käpt'n Spring, schildern Sie uns die Reise der Balliol College vor und während der in Frage stehenden Ereignisse.“

				Spring warf einen Blick auf den Richter, stand auf und stützte sich mit den Händen auf den Tisch. Ich zuckte zusammen, als ich die barsche, raue Stimme hörte – ich roch wieder die Balliol College und spürte die heiße Sonne auf meinem Kopf.

				„Ich segelte von Brest in Frankreich mit einer Ladung Handelsware zur Küste von Dahomey“, sagte er. „Wir tauschten diese dort gegen eine Ladung von Landesprodukten, hauptsächlich Palmöl, ein, welche ich nach Roatan auf den Bay Islands brachte. Von dort segelte ich, mit Ballast beladen, nach Havanna, wo ich von einer amerikanischen Brigg und einer Korvette aufgehalten wurde, die mich ohne mir ersichtliche Berechtigung zum Beidrehen aufforderten und auf mich feuerten. Ich leistete Widerstand, und daraufhin wurde mein Schiff von diesen Navy-Piraten gekapert, welche mich und meine Besatzung arretierten!“ Er erhob seine Stimme, und seine Narbe färbte sich blutrot. „Man brachte uns in Ketten nach New Orleans – ich wurde bei der Verteidigung meines Schiffes schwer verwundet, und seither werde ich hier festgehalten; mein Schiff wurde beschlagnahmt und mir und seinen Eignern die Benützung unmöglich gemacht, was beträchtliche Verluste für uns zur Folge hat. Ich habe aufs energischste gegen diese ungesetzliche Beschlagnahme protestiert, für die man nicht die verantwortliche Person, sondern auch die Regierung dieses Landes zur Rechenschaft ziehen wird.“ Und auf echt Spring'sche Weise brummte er: „Ich bin sicher, der Grundsatz ‚Qui facit per alium facit per se‘[3] gilt im amerikanischen Recht ebenso wie in jedem anderen. Ich bestreite mit allem Nachdruck, dass ich Sklaven beförderte und damit gegen die Gesetze dieses Landes verstieß ...“

			

			
			

			
				„Mein lieber Herr, mein lieber Käpt'n“, unterbrach ihn Anderson. „Darf ich die Frage meines Freundes vorwegnehmen: Wenn dem so ist, warum haben Sie dann, als Sie dazu aufgefordert wurden, nicht beigedreht und eine Durchsuchung Ihres Schiffes zugelassen? So hätte sich alles leicht klären lassen.“

				Spring räusperte sich und holte tief Luft. „Wie komme ich dazu, mich dafür vor einem amerikanischen Gericht zu verantworten? Ich habe auf das Signal eines amerikanischen Schiffes, beizudrehen, auf genau die gleiche Weise reagiert, wie es ein amerikanischer Kapitän auf eine derartige Aufforderung eines britischen Kriegsschiffes getan hätte. Kurz gesagt, Sir, ich habe mich geweigert.“

			

			
				Das Publikum brach in lautes Gelächter aus und trampelte beifällig mit den Füßen auf den Boden. Der kleine Richter hämmerte auf sein Pult, und als Ruhe herrschte, fragte Anderson:

				„Als britischer Kapitän eines mexikanischen Schiffes sahen Sie also mit Recht keinen Grund beizudrehen. Sie wissen, Käpt'n Spring, dass man den Verdacht geäußert hat, Ihr Schiff befinde sich nicht in mexikanischem Besitz. Ich nehme an, mein Freund möchte diese Seite der Sache zur Sprache bringen?“, forderte er Clitheroe mit triumphierender Miene auf.

				Und so knöpfte Clitheroe sich Spring vor – er rief ihm Namen zu, amerikanische, britische und französische; er verwies darauf, dass die Balliol College in Baltimore gebaut worden und ursprünglich in amerikanischem Besitz gewesen war; er beschuldigte Spring, dass die dem Richter vorgelegten Papiere, wonach sie in mexikanischem Besitz war, Fälschungen seien. Warum, fragte er, habe, wenn Spring ein ehrbarer Handelsschiffer sei, seine Frau die Schiffspapiere über Bord geworfen?

			

			
				„Wenn ich von Piraten angegriffen werde, Sir“, sagte Spring, „dann lasse ich nicht zu, dass meine Papiere in ihre Hände fallen. Wie kann ich wissen, ob man sie nicht verfälschen und gegen mich verwenden wird? Das Ganze ist einfach eine Ungeheuerlichkeit – mir ohne den geringsten Beweis vorzuwerfen, ich sei ein Sklavenschiffer, und mich mit diesem Unsinn wegen meiner Papiere zu behelligen!“ Er deutete auf das Pult des Richters. „Dort sind meine Papiere, Sir – beglaubigte Kopien! Sehen Sie sie an, Sir, littera scripta manet[4], und bringen Sie überzeugendere Beweise vor, falls Sie welche haben!“

				Ich fand, er spielte den bullbeißigen britischen Käpt'n ein wenig zu übertrieben, doch das Publikum war auf seiner Seite; es rief „Hört! Hört“, bis der Richter es zur Ordnung rief. Clitheroe zuckte die Achseln und lächelte.

			

			
				„Aber gewiss doch, Käpt'n, wenn Sie es wünschen. Ich wende mich von der Frage der Eignerschaft, welche sekundärer Bedeutung ist, dem Wesentlichen der Sache zu. Da Sie Sprichworte so lieben, wollen wir sehen, ob Sie so rectus in curia[5] bleiben, wenn ich frage –“

				Der Richter hämmerte wieder auf sein Pult. „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie beide Englisch sprächen“, rief er. „Die meisten von uns sind mit den klassischen Sprachen vertraut, doch ich gestatte deswegen nicht, dass diese Verhandlung in Latein geführt wird. Fahren Sie fort.“

				Clitheroe verneigte sich. „Käpt'n Spring, Sie sagten, Sie brachten Palmöl von Dahomey nach Roatan – eine ungewöhnliche Ladung. Warum war Ihr Schiff dann mit Sklavenregalen ausgestattet?“

				„Diese Sklavenregale, wie Sie sie nennen, sind eine gebräuchliche Einrichtung zum Verstauen von Palmölfässern“, sagte Spring. „Das wird Ihnen jeder Handelsschiffer bestätigen.“

			

			
				„Dienen sie nicht auch der Unterbringung von Sklaven?“

				„Darf ich darauf hinweisen“, sagte Spring, „dass die Regale nicht hergerichtet waren, als mein Schiff aufgebracht wurde – als ich, wie Sie behaupten, Sklaven transportierte?“

				„Auf diese Sklaven möchte ich jetzt kommen, wenn Sie erlauben“, sagte Clitheroe. „Gemäß der Aussage, die wir gehört haben, waren Sklaven an Bord Ihres Schiffes – etwa ein Dutzend Frauen. Sie wurden an Deck gefunden, und neben ihnen Sklavenfesseln. Ich werde den Beweis erbringen, dass sie aneinandergekettet gewesen waren und dass Sie die Absicht hatten, sie über Bord zu werfen, um die Beweise Ihres Verbrechens zu beseitigen.“ Er schwieg einen Moment, und im Saal herrschte tiefe Stille. „Sie stehen unter Eid, Käpt'n Spring. Wer waren diese Frauen?“

				Spring schob sein Kinn vor und überlegte. Dann antwortete er, und seine Worte trafen das Gericht wie ein Donnerschlag.

			

			
				„Diese Frauen“, sagte er gelassen, „waren Sklavinnen.“

				Clitheroe starrte ihn an. Auf den Publikumsbänken erhob sich ein Raunen und dann ein lauter Tumult. Nachdem der Richter die Ruhe wiederhergestellt hatte, wandte er sich an Spring.

				„Sie geben zu, dass Sie Sklavinnen beförderten?“

				„Ich habe es nie geleugnet.“ Spring war völlig ruhig.

				„Also –.“ Der Richter blickte um sich. „Mit Verlaub, Sir, doch ich muss mich geirrt haben. Ich dachte, eben dies hat Ihr Anwalt mit aller Entschiedenheit bestritten.“

				Anderson erhob sich. „Das stimmt nicht ganz, Sir. Darf ich vorschlagen, meinem Klienten zu gestatten, sich vorläufig zu setzen, während das Gericht seine Schlüsse aus seiner Aussage zieht? Vielleicht will mein Freund indessen seine weiteren Argumente vorbringen.“

				„Offen gesagt, Sir“, sagte Clitheroe, „ich glaube, ich habe genügend überzeugende Argumente vorgebracht. Ich beantrage hiermit, die Balliol College zu konfiszieren und zum Sklavenschiff zu erklären – der Beweis ist auf Grund der Aussage ihres eigenen Kapitäns erbracht.“

			

			
				„Durchaus nicht“, sagte Anderson. „Darf ich meinen Freund auffordern, die schlüssigen Beweise vorzubringen, über die er zweifellos verfügt?“

				Clitheroe sah den Richter an, der Richter zuckte die Achseln, und Clitheroe kramte in seinen Papieren und flüsterte mit Dunne. Ich konnte es um alles in der Welt nicht begreifen; mit diesen Worten schien Spring alles aufgegeben zu haben, sein Schiff, seine Freiheit – vielleicht sogar sein Leben. Niemand verstand es – weder das Publikum noch der Richter noch ich. Das einzige, worum ich nun betete, war, dass meine Aussage nicht mehr vonnöten sein würde.

				Clitheroe gefiel das Ganze nicht; man merkte an den Blicken, die er Anderson zuwarf, dass er Unheil witterte. Doch Anderson saß ruhig lächelnd da, und so zuckte Clitheroe unwillig die Achseln und nahm seine Papiere in die Hand.

			

			
				„Wenn es dem Richter recht ist, so werde ich fortfahren“, sagte er. „Doch ich muss gestehen, ich sehe keinen Sinn darin.“

				Der Richter sah nachdenklich Anderson an. „Vielleicht sollten Sie es dennoch tun, Mr. Clitheroe.“

				„Also, schön.“ Clitheroe blickte auf seine Papiere. „Ich möchte die ehemaligen Sklavinnen Drusilla und Messalina aufrufen und befragen.“

				Daraufhin standen überrascht kreischend die beiden Mädchen auf – und mir wurde klar, dass es zwei der Frauen sein mussten, welche wir nach Havanna gebracht hatten. Da waren also die zwei letzten Nägel für Springs Sarg, doch er zuckte mit keiner Wimper, als sie nervös zitternd vor den Tisch traten und von dem Schreiber vereidigt wurden. Die jungen Männer auf den Publikumsbänken zeigten jetzt großes Interesse und stießen einander an und flüsterten, als die kleinen Schönheiten ihre Plätze einnahmen; sie sahen aus wie zwei Schmetterlinge, der eine rosa und der andere gelb. Clitheroe wandte sich dem Richter zu.

			

			
				„Sie gestatten sicher, dass ich sie zusammen vernehme und so dem Gericht kostbare Zeit erspare“, sagte er. „Soviel ich weiß, sprechen die jungen Damen Englisch?“

				Die jungen Damen kicherten, und die Rosa sagte: „Ja, Sir, wir beide sprechen Englisch, Drusilla und ich.“

				„Ausgezeichnet. Würden Sie bitte für beide antworten, Messalina. Ich glaube, Sie befanden sich vor einigen Monaten in einem Ort namens Roatan auf den Bay Islands. Was taten Sie dort?“

				Messalina lächelte geziert. „Wir waren in einem Hurenhaus, Sir.“

				„Einem was?“

				„Einem Hurenhaus – einem Bordell, Sir.“ Sie legte ihre behandschuhte Hand auf den Mund und kicherte, und das Publikum schlug sich auf die Schenkel und lachte schallend. Der Richter hämmerte auf den Tisch, und Clitheroe fuhr, unbehaglich dreinblickend, fort:

			

			
				„Sie waren also beide in einem ... Hurenhaus beschäftigt. Und man brachte Sie auf ein Schiff, nicht wahr?“ Sie unterdrückten beide ihr Gekicher und nickten. „Sehen Sie hier einen der Männer, welche sich auf diesem Schiff befanden?“

				Sie blickten beide auf den Richter und sahen sich dann im Saal um. Ein Mann auf einer der hinteren Publikumsbänke rief: „Ich nicht, Süße. Ich war daheim“, was wieder große Heiterkeit auslöste, und der Richter drohte, wegen unziemlichen Benehmens den Saal räumen zu lassen. Da deutete Messalina zaghaft auf Spring, und dann drehten sie sich beide zu mir um und kicherten und flüsterten, und schließlich sagte Messalina:

				„Der dort auch – der mit den hübschen Koteletten. Er war schrecklich nett zu uns.“

				„Das glaub‘ ich gern“, rief wieder der Mann, und der Richter wurde so zornig, dass er fluchte und sagte, dies sei die letzte Warnung. Clitheroe richtete seinen Blick auf mich und sagte:

			

			
				„Aha – diese beiden Männer. Käpt'n Spring und Mr. Comber. Sie und andere brachten Sie auf ein Schiff – wissen Sie, wohin es fahren sollte?“

				„Nach Havanna. Und dann sind wir mit einem anderen Schiff hierher gebracht worden, nach New Orleans.“

				„Hm. Wissen Sie, wohin Sie in New Orleans kommen sollten?“

				Sie kicherten und berieten sich. „In Mrs. River's Hurenhaus. Hat man uns gesagt.“

				„Also zuerst nach Havanna und dann in Mrs. River's äh, Etablissement in New Orleans.“ Clitheroe schwieg einen Moment. „Soviel ich Bescheid weiß, gibt es ein solches Etablissement.“

				Einige Zuhörer lachten, und einer. rief: „Er weiß aber gut Bescheid“, doch der Richter überhörte es.

				„Nun, Mädchen“, sagte Clitheroe, „was seid ihr in Roatan gewesen?“

				„Bitte, Sir, wir waren Huren“, gluckste Drusilla.

				„Ja, ja, aber seid ihr frei gewesen?“

			

			
				„Oh, nein, Sir, wir waren Sklavinnen. Nicht wahr, Drusie? Ja, Sir, wir waren Sklavinnen.“

				„Danke. Und als Sklavinnen brachte man Sie an Bord des Schiffes, um Sie nach Havanna zu befördern und dann an Mrs. River's äh, Etablissement in New Orleans zu verkaufen. Doch durch Gottes Gunst und Barmherzigkeit wurde das Schiff von der U. S. Navy gekapert und –“, Clitheroe beugte sich vor, „man brachte Sie nach New Orleans und ließ Sie frei. Ist es so?“

				„Oh, ja, Sir. Wir wurden freigelassen, das stimmt.“ Messalina lächelte ihn an.

				„Schön. Ausgezeichnet. Man befreite Sie aus dieser unsäglichen Knechtschaft, und Sie sind nun freie Frauen“, sagte Clitheroe befriedigt. „Ich bin sicher, seither leben Sie glücklich in Ihrem neuen Heimatland. Sind Sie beide gut versorgt?“

				„Oh, ja, Sir, bestens. Wir sind in Mrs. River's Hurenhaus.“

				Der Richter bemühte sich erst gar nicht, das schallende Gelächter und den Applaus, die dies hervorrief, zu unterbinden, und Drusilla und Messalina blickten sich fröhlich lächelnd um und genossen all dies männliche Interesse. Doch Clitheroe setzte sich rot im Gesicht, und Anderson stand auf und wartete, dass der Lärm sich legte.

			

			
				„Eine äußerst rührende Geschichte“, sagte er und wieder brüllte alles. „Sagen Sie mir, Drusilla und Messalina, ich bezweifle nicht im mindesten, dass alles, was Sie uns erzählt haben, wahr ist – aber sagen Sie mir, zuerst Sie, Messalina: Wo sind Sie geboren?“

				„Äh ... in Baton Rouge, Sir.“

				„Und Sie, Drusilla?“

				„In New Orleans, Sir.“

				„Ach – überaus interessant. Und wie sind Sie nach Roatan gekommen?“

				Messalina hatte ein wohlhabender Pflanzer, der Kuba besuchte, mitgenommen; sie war seine Geliebte gewesen, doch er war ihrer überdrüssig geworden und hatte sie verkauft. („Der blöde Hund“, sagte die Stimme im Hintergrund.) Drusilla war mit mehreren anderen Mädchen von einer Gruppe Lebemänner auf eine Kreuzfahrt mitgenommen worden, welche ihre Gespielinnen an verschiedenen Orten im Karibischen Meer verkauft hatten.

			

			
				„Sie sind also beide in Amerika geboren? Und Sie sind beide als Sklavinnen zur Welt gekommen?“

				„Ja, Sir.“

				„Die anderen Mädchen, die mit euch auf dem Schiff gewesen sind – waren sie auch gebürtige Amerikanerinnen? Das wisst ihr nicht – natürlich nicht. Und sie sind nicht als Zeuginnen zu dieser Verhandlung geladen worden und können infolgedessen jetzt nicht aufgerufen werden.“ Anderson warf einen vielsagenden Blick durch den Saal auf Clitheroe, welcher eine Miene machte, als sehe er einen Geist. „Darf ich dem Gericht das Gesetz von 1820 in Erinnerung rufen“ – er rasselte eine Reihe von Zahlen herunter, während er in einem dicken Wälzer blätterte. „Da haben wir's. Kurz gesagt, definiert es als Piraterie und illegalen Sklavenhandel –“, er machte eine eindrucksvolle Pause, „– die Verbringung in die Sklaverei jeglicher farbigen Person, welche nach amerikanischem Gesetz nicht bereits ein Sklave ist.“

			

			
				In der tiefen Stille, die folgte, schlug Anderson das Buch mit einem Krach zu, der klang wie ein Pistolenschuss.

				„Dies also ist der Stand der Dinge. Käpt'n Spring hat, wie er offen und freimütig zugab, Sklaven transponiert – amerikanische Sklaven, geborene Sklaven, und damit hat er in keiner Weise gegen irgendein amerikanisches Gesetz verstoßen. Ebenso wenig, wie ein Mann gegen das Gesetz verstößt, wenn er einen Sklaven über den Mississippi River bringt. Er hat weder auf ungesetzliche Weise Sklaven befördert noch Sklavenhandel getrieben, noch –“

				Wutentbrannt sprang Clitheroe auf. „Dies ist eine empörende Verdrehung der Wahrheit – nur weil diese beiden zufällig in Amerika geboren sind –, sie wurden lediglich ausgewählt, weil sie gut Englisch sprechen – die Hälfte ihrer Gefährtinnen auf der College sind zweifellos nicht in Amerika geboren und waren deshalb –“

			

			
				„Dann ist es überaus bedauerlich, dass Sie sie heute nicht hierher gebracht haben“, sagte Anderson. „Sie sollten Ihre Zeugen sorgsamer auswählen.“

				„Sir, das ist ungeheuerlich!“, rief Clitheroe. „Im Namen der Gerechtigkeit ersuche ich um die Erlaubnis, andere –“

				„Im Namen der Gerechtigkeit werden Sie uns bis zum Jüngsten Tag hier aufhalten“, rief Anderson. „Wirklich, Sir, sollen wir warten, bis der ehrwürdige Herr Anwalt ganz Louisiana nach einer Zeugin abgesucht hat, die seinen Zwecken entspricht? Er hatte Gelegenheit, seine Zeuginnen diesem Gericht vorzuführen – er muss sich mit dem, was sie sagen, begnügen. Wenn sie ihn im Stich lassen, so tut es mir leid für ihn.“

				Es gab keinen Zweifel, auf wessen Seite die Zuhörer waren. Sie jubelten und trampelten und übertönten alles, bis der Richter für Ruhe sorgte. Nach ein paar Minuten, als es still war, sagte er:

			

			
				„Sie hatten genügend Zeit zu überlegen, wen Sie vorladen lassen. Ich möchte jetzt die anderen Zeugen hören, die Sie benannt haben.“

				„Ich protestiere!“, rief Clitheroe, sein weißes Haar zurückschleudernd. „Ich protestiere – aber wie Sie wünschen, Sir – Sie sollen meinen letzten Zeugen hören – er wird den eindeutigen Beweis in meinem Sinne erbringen!“ Und mein Herz rutschte in die Hose, als er sich umwandte und schrie:

				„Beauchamp Millward Comber, Royal Navy!“

				Ich glaube, ich wurde vereidigt; erinnern kann ich mich nicht daran. Dann fragte Clitheroe mich nach meinen Erlebnissen, nach dem Auftrag, den mir das Handelsministerium erteilt hatte und nach meiner Fahrt an Bord der Balliol College – ich musste mir meine Antworten ohne lange überlegen zu können, ausdenken, was mir nicht eben dadurch erleichtert wurde, dass eine Stimme „Gottverdammter schleimiger Spion“, rief – und schließlich kam er zu der Sache, in die er sich verbeißen wollte.

			

			
				„Sie können, nehme ich an, bezeugen, dass die Balliol College in Dahomey nicht Palmöl an Bord nahm, wie der Verteidiger behauptet – sondern menschliche Ladung. Sklaven! Ist das richtig?“

				Doch Anderson – Gott segne sein ehrbares dickes Gesicht – sprang auf. „Ich protestiere, Sir! Ich ersuche, den Zeugen aufzufordern, diese Frage zu ignorieren. Uns beschäftigt hier nicht, was der britische Kapitän eines mexikanischen Schiffes viele tausend Meilen von unserer Küste getan hat. Dafür wäre, sollte es ungesetzlich sein, ein britisches oder mexikanisches Gericht zuständig. Ich verlange – nein, ich bestehe darauf –, dass keine nicht zur Sache gehörigen Aussagen, welche meinem Klienten schaden könnten, zugelassen werden. Wir haben hier über den Status der Balliol College zur Zeit ihrer Aufbringung zu entscheiden –“, und er begann eine lange Reihe von Präzedenzfällen aufzuzählen – Bright Despatch, Rosalinda, Ladies‘ Delight und weiß der Himmel welche noch.

				Meine Lage war verdammt heikel; ich war schweißüberströmt, und wenn der Richter ein ehrbarer Mann gewesen wäre, so wäre ich verloren gewesen. Doch irgendjemand hatte zweifellos interveniert, denn er schüttelte den Kopf und sagte scharf:

			

			
				„Ich muss dem Verteidiger recht geben. Die Vorgeschichte des Käpt'n geht uns nichts an –“

				„Und die seines Schiffes?“, rief Clitheroe. „Was ist mit der Mendon, der Uncas, mit zahllosen anderen, die ich nennen könnte – sie wurden verurteilt, bevor sie auch nur einen Sklaven an Bord genommen hatten. Allein die Absicht wurde als ausreichend betrachtet! Dieses –“

				„Darf ich etwas bemerken, Sir?“, sagte Anderson. „Ich möchte respektvoll darauf hinweisen, dass es einem amerikanischen Gericht schlecht anstünde, einem britischen Kapitän eben jene Rechte zu verweigern, welche wir der britischen Justiz gegenüber bezüglich unserer eigenen Kapitäne in Anspruch nehmen. Wir fordern, dass unsere Kapitäne nicht behelligt werden, es sei denn, sie verstoßen eindeutig gegen britische Gesetze; es dürfte unbestritten sein, dass es uns nichts angeht, was Captain Spring Tausende Meilen weit weg auf einem mexikanischen Schiff getan hat.“

			

			
				„Humbug –“, begann Clitheroe, doch Anderson fügte rasch hinzu:

				„Das Gericht dürfte kaum wünschen, einen Präzedenzfall zu setzen, welchen ausländische Regierungen, vor allem die britische, übel vermerken würden.“

				Das gab den Ausschlag. Der Richter blickte mich an: „Ich fordere Sie auf, diese Frage zu ignorieren, Sir. Mr. Clitheroe, ich muss Sie ersuchen, sich auf die zur Verhandlung stehende Sache zu beschränken. Fahren Sie fort.“

				„Ich protestiere nochmals nachdrücklich!“, sagte Clitheroe. „Doch sei's drum ... Mr. Comber, waren diese Negerinnen, die von Roatan nach Havanna gebracht wurden, gefesselt, Sir?“

				„Die meiste Zeit nicht“, sagte ich, was der Wahrheit entsprach.

			

			
				„Doch sie wurden gefesselt, als die amerikanische Brigg die Balliol College zum Beidrehen aufforderte?“

				„Ja.“ Ich bemühte mich, Springs Blick auszuweichen. 

				„Warum wurden sie gefesselt, Sir?“

				„Ich nehme an, um ihre Flucht zu verhindern. Ich befand mich zu dieser Zeit unter Deck.“

				Er sah mich scharf an. „Gab es keinen anderen Grund? Tat man es nicht, um eine Ankerkette durch ihre Fesseln zu ziehen und sie brutal ins Wasser zu werfen und zu ertränken?“ Er blickte auf seine Papiere. „Ich zitiere aus Ihrer eigenen Aussage im Marineministerium.“

				Anderson fuhr hoch. „Ich darf darauf hinweisen, dass diese angeblich von dem Zeugen gemachte ... Aussage keinen Beweis darstellt. Von Belang ist allein, was er jetzt sagt – nicht, was er damals sagte.“

				Ich spürte, wie mir Schweiß auf die Stirn trat. Wie sollte ich über dieses Seil balancieren? Wenn du dich nicht herausredest, so kann es dich den Kopf kosten, Flash, dachte ich, und so blickte ich verwirrt drein, wandte mich dem Richter zu und sagte:

			

			
				„Sir, ich habe in den letzten Monaten viel über diese Sache nachgedacht. Es stimmt, dass die Sklavinnen gefesselt waren und dass eine Ankerkette durch die Fesseln hindurchgezogen war – ich habe sie selbst später befreit. Doch der strikten Genauigkeit halber muss ich darauf hinweisen, dass die Fesselung durch den verstorbenen Mr. Sullivan, Ersten Offizier der Balliol College, vorgenommen wurde, und dass ihr eine äußerst heftige Auseinandersetzung zwischen Sullivan und Käpt'n Spring folgte.“

				Clitheroe kniff die Augen zusammen, und ich sah, wie Bailey, der hinter ihm saß, sich plötzlich aufrichtete.

				„Soll das heißen“, fragte Clitheroe, „dass Spring gegen diese Fesselung Einspruch erhob?“

				„Das kann ich nicht sagen, Sir.“ Mein Gott, musste ich vorsichtig sein. „Was der Grund ihrer Auseinandersetzung war, weiß ich nicht.“ Ich holte tief Luft. „Doch ich weiß, dass Mr. Sullivan bereits auf Sklavenschiffen gefahren war – und ich glaube, er war nicht ganz richtig im Kopf, Sir.“

			

			
				Clitheroe starrte mich zutiefst erstaunt an. „Aber dies steht in völligem Widerspruch zu Ihrer früheren Aussage, Sir. Moment –“, er blätterte eine Seite um, „– hier nennen Sie Spring eine ‚unmenschliche Bestie‘, einen ‚gefühllosen Mörder‘, einen –“

				„Das ist eine Unverschämtheit!“, brüllte Anderson. „Ich habe bereits protestiert – Sir!“ Er fuhr zu Clitheroe herum. „Ist diese Aussage, dieser Unsinn, den Sie vorlesen, um meinen Klienten zu verleumden –, ist sie unterzeichnet?“

				„Sie ist nicht unterzeichnet, Sir, aber –“

				„Dann fort damit! Auf den Kehrichthaufen! Dies ist ein Skandal, eine Schande! Ich ersuche den Richter –“

				„Wir werden den Zeugen anhören“, unterbrach ihn der Richter. „Nicht, was er damals sagte, zählt, sondern, was er jetzt sagt, Mr. Clitheroe. Sie dürfen den Zeugen nicht beeinflussen, Sir – das sollten Sie wissen.“ Es gab keinen Zweifel; jemand hatte ihn geschmiert.

			

			
				Clitheroe war in einer Klemme; Bailey erfüllten, wie ich seinem Gesicht ansah, höchste Erregung und Zorn. Clitheroe wandte sich wieder zu mir und sah mich böse an.

				„Also schön“, sagte er. „Ich werde Sie auf andere Weise befragen. Können Sie aus eigener Kenntnis sagen, dass in Widerspruch zu den amerikanischen Gesetzen an Bord der Balliol College Sklaven transportiert wurden – das heißt nichtamerikanische Sklaven, und dass ein Versuch unternommen wurde, sich ihrer zu entledigen, indem man sie ins Wasser warf – wer auch immer den Befehl gab.“

				Darauf war ich vorbereitet. „Vor zwei Stunden, Sir, wäre ich imstande gewesen, diese Frage, was die Sklaven betrifft, eindeutig zu beantworten. Doch Sie müssen einsehen, dass mir dies im Lichte dessen, was wir von den letzten zwei Zeuginnen gehört haben, nicht nach bestem Gewissen möglich ist. Der Unterschied zwischen in Amerika geborenen und nicht in Amerika geborenen Sklaven ist mir neu; ich kann nicht sagen, ob die anderen auch Amerikanerinnen gewesen sind oder nicht.“

			

			
				Er schnaubte gereizt. „Befand sich nicht auf der Balliol College eine Afrikanerin – sie war aus Afrika mitgebracht worden, Sir, und wurde von Captain Fairbrother mit den anderen nach Baltimore befördert. Eine Frau namens –,“ er blickte auf sein Papier, „– Lady Caroline Lamb, welche nicht Englisch sprach und als Sklavin von Dahomey mitgenommen worden war? Welche unmöglich Amerikanerin gewesen sein kann, ganz gleich, was die anderen waren.“

				„Ich erinnere mich sehr gut an diese Frau“, sagte ich. „Ich muss jedoch gestehen, dass ich mir hinsichtlich ihres Status nicht ganz sicher bin, denn sie befand sich nicht unter jenen, die Mr. Sullivan gefesselt hatte.“ (Was übrigens stimmte; wieso hatte er sie übersehen? Sie musste in meiner Kabine gewesen sein.)

				„Nicht ganz sicher?“ Clitheroe warf empört seine Papiere auf den Tisch. Ich sah, wie Bailey hinter ihm wütend vor sich hinmurmelte. „Nicht ganz sicher? Ich muss schon sagen, Mr. Comber – das finde ich höchst merkwürdig. Sind Sie hier, um gegen diesen Mann auszusagen –“, er deutete auf Spring, „oder nicht? Verdammt noch mal, Sir – ich bitte um Pardon, Herr Richter – was soll das bedeuten? Ihr ganzer Ton, Ihre Einstellung, der Inhalt Ihrer Aussage unterscheiden sich so sehr von dem Eindruck, mit dem Sie uns erfüllten, dass ich mich fast frage –“ Sein Blick wanderte zu Anderson, doch er besann sich anders. Bevor er fortfahren konnte, nahm ich all meinen Mut zusammen und kam ihm zuvor.

			

			
				„Ich habe Ihre Fragen beantwortet, so gut ich konnte, Sir“, sagte ich. „Wenn ich gewissenhaft bin, so können Sie mir dies wohl nicht verübeln.“

				Er sah aus, als sei er nahe daran zu platzen. „Gewissenhaft, du lieber Himmel! Ich ersuche Sie nicht, gewissenhaft zu sein – ich will die Wahrheit von Ihnen hören! Weshalb sind Sie auf diesem verdammten Sklavenschiff gefahren, wenn nicht, um es vor Gericht zu bringen? Würden Sie mir das bitte beantworten, Sir?“

			

			
				Die letzte Waffe, die mir blieb, war Frechheit, und ich ergriff sie nun, da er die Beherrschung verloren hatte und mir die Gelegenheit dazu bot.

				„Ich fuhr auf dem Schiff, weil ich meinen Vorgesetzten gegenüber meine Pflicht tat, Sir – das wissen Sie sehr wohl. Diese Pflicht habe ich getan – oder werde sie tun, sobald man es mir gestattet. Wenn Sie sich meine Aussage anschauen, Sir, so werden Sie sehen, dass ich von Anfang an zögerte, in diesem Prozess aufzutreten, und dass ich nur erschienen bin, weil Ihr Marineministerium mir erklärte, es sei notwendig. Ich hatte angenommen – zu Unrecht, fürchte ich –“, und ich sammelte meinen ganzen Mut und bemühte mich, empört zu tun, „– dass über einen so einfachen Fall leicht entschieden werden kann, ohne dass sich meine Intervention als erforderlich erweist.“

				Er wurde weiß und dann rot und rang mühsam nach Atem. Mit unverhülltem Hass sah er mich an, und dann sagte er langsam und mit großer Bedachtsamkeit:

			

			
				„In der Tat, Sir? Sie sind sehr anmaßend, wie mir scheint. Schön, Mr. Comber, lassen Sie uns das Ganze untersuchen, wenn es Ihnen recht ist. Sie fühlen sich, wie Sie uns sagten, Ihren Vorgesetzten verpflichtet – Sie sind als Agent gegen den Sklavenhandel tätig –, obgleich man dies nach Ihrem heutigen Verhalten kaum vermuten würde. Als solcher haben Sie sich, soviel ich weiß, während dieser Reise in den Besitz von Papieren gesetzt, welche dem Kapitän der Balliol College gehören –.“ Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Spring sich auf seinem Platz aufrichtete. „Würden Sie uns bitte sagen, Sir, ob in diesen Papieren irgendetwas stand – bezüglich der Eignerschaft des Schiffes, zum Beispiel –, was beweist, dass es in Widerspruch zu den amerikanischen Gesetzen zum Transport von Sklaven benützt wurde? Vergessen Sie nicht, Sie stehen unter Eid, Sir!“

				Mein Herz tat einen Sprung, denn ich hatte den Ausweg entdeckt. Ich hielt einen Moment die Luft an, damit mein Gesicht sich rötete, und atmete langsam aus. Dann richtete ich mich auf und blickte ihn mit aller Bosheit, die ich aufbrachte, an.

			

			
				„Dies ist unerträglich, Sir“, sagte ich. „Genau das ist der Grund, weshalb ich nicht zu erscheinen wünschte. Sie wissen sehr wohl, Sir, dass ich gegen meine Pflicht verstieße, wenn ich gewisse Tatsachen enthüllte – Tatsachen von höchster Bedeutung, welche ich, wie ich in meiner Aussage darlegte, niemandem außer meinen Vorgesetzten daheim mitteilen kann. Mir wurde zugesagt, dass ich davor bewahrt bleiben würde –“ Ich nahm all meinen Mut zusammen und wandte mich zu Bailey um. „Captain Bailey, ich appelliere an Sie. Das ist schändlich, Sir – man peinigt mich genau mit jenen Fragen, welche, wie mir versprochen wurde, nicht aufgeworfen werden sollten. Ich lasse mir das nicht bieten, Sir! Die Fragen des Anwalts führen unvermeidlich zu jenem Punkt, der, wie man mir versicherte, nicht berührt werden würde. Ich ... ich ...“ Es gibt nichts überzeugenderes als ein gekonntes Stammeln. „Wie konnte ich nur so töricht sein, mich in dies hineinziehen zu lassen! ...“

			

			
				Im Saal erhob sich ein Tumult; selbst Bailey blickte jetzt verwirrt; der Richter schien ratlos. Anderson, der gerissene Bursche, war klug genug, verblüfft dreinzublicken; Spring blickte bestürzt. Clitheroe, zwischen Zorn und Erstaunen hin- und hergerissen, sah Bailey an und dann mich.

				„Also, ich muss schon sagen!“, rief der Richter, seinen Kopf zu mir vorreckend. „Dieser Ausbruch ist äußerst ...“

				„Sir“, sagte ich, „ich bitte ergebenst um Pardon. Es war nicht meine Absicht, Ihnen oder diesem erlauchten Gericht gegenüber unhöflich zu sein.“ Ich zögerte. „Man hat mich in eine unerträgliche Lage gebracht, Sir – falls eine Erklärung nötig ist, so bitte ich Sie, den Klagevertreter darum zu ersuchen.“

				Einen Moment herrschte Stille; der Richter sah Clitheroe an, und Clitheroe stand mit weißem Gesicht und zusammengepresstem Mund da. Dann schüttelte er den Kopf.

				„Ich halte es nicht für sinnvoll ..., diesen Zeugen weiter zu vernehmen“, sagte er und setzte sich.

			

			
				Anderson sprang auf und sprach auf den Richter ein, doch ich war zu benommen von meiner eigenen Eloquenz, um zuzuhören. Das nächste, dessen ich mich entsinne, ist, dass man eine Pause einlegte, und dann führte man mich mit Clitheroe und Dunne in Baileys Büro, und die beiden ersteren fielen wie Bären über mich her. Doch ich kam ihnen zuvor und ging mit aller Kraft auf sie los – ich wusste, es war meine einzige Chance, wie im Washingtoner Marineministerium den Geheimnisträger zu spielen, und dies so überzeugend wie möglich.

				„Wenn Sie die Sache so verpatzen, Sir, dass Sie kein Beschlagnahmeurteil erreichen, obwohl dies ein Kinderspiel wäre, ist das meine Schuld? Die falschen Sklavinnen werden als Zeuginnen benannt – diesem Anderson wird erlaubt, mich in eine derartige Klemme zu bringen! Und welche Unverschämtheit, das mir in Washington gegebene feierliche Versprechen zu brechen, indem man mich auf eine Weise befragt, die mir, wäre ich so töricht gewesen zu antworten, die Namen entlockt hätte, welche zu verschweigen meine Pflicht ist! Und Sie wagen es, Ihre Stimme gegen mich zu erheben, Sir? Glauben Sie, ich lasse mir meine Arbeit ruinieren – zwei Jahre harter Arbeit –“ Nun, warum nicht noch schärfer? „– nur weil ein Narr von einem Anwalt nicht imstande ist, einen Prozess zu gewinnen, der nichts ist – ich sage Ihnen, rein gar nichts, Sir – verglichen mit dem, was ich und meine Leute zu tun bemüht sind? Oh, das ist zuviel!“

			

			
				Wie ich es fertigbrachte, so lange den zutiefst Erzürnten zu spielen, während ich innerlich vor Furcht bebte, ist mir unerklärlich. Sie gaben sich jedoch nicht so leicht geschlagen – vor allem Bailey, nicht, der zu ahnen schien, dass meine Empörung unecht war. Doch ganz sicher konnte er sich nicht sein; infolge der unverschämten Lügen, die ich in Washington erzählt hatte, war das Ganze hinreichend geheimnisumwittert, um ihn zweifeln zu lassen.

				„Ihr Verhalten, Sir, erfüllt mich mit tiefstem Misstrauen“, sagte er. „Dies ist wahrlich eine schändliche Affäre! Doch glauben Sie mir, wir werden der Sache auf den Grund gehen –“

			

			
				„Tun Sie, was Ihnen beliebt, Sir“, sagte ich, ihm ins Auge blickend. „Doch behelligen Sie mich nicht weiter. Ich habe diese ganze widerliche Geschichte satt. Mir wurde Schutz zugesagt, Sir –“

				„Schutz?“, rief er und starrte mich böse an. „Darauf haben Sie jeglichen Anspruch verwirkt. Sie stehen nicht mehr unter dem Schutz meiner Behörde – nehmen Sie das zur Kenntnis –“

				„Gott sei Dank!“, rief ich. „Nach allem, was er mir genützt hat, bin ich besser ohne ihn dran. Ich werde sofort meinen Botschafter in Washington um Schutz ersuchen. Sofort, hören Sie? Und sollte jemand versuchen, mich daran zu hindern, so wird ihm das übel bekommen!“

				Einen Moment blickte er drein, als glaube er mir, und dann holte man uns in den Gerichtssaal zurück, und ich saß da und hielt den Atem an, damit mein Gesicht gerötet blieb, während Clitheroe und Anderson aufeinander einhackten, und schließlich stellte Clitheroe den Antrag, die Balliol College zu konfiszieren und zum Sklavenschiff zu erklären. Es gab noch einiges Palaver darüber, dass Spring sich der Aufbringung widersetzt hatte, Anderson erklärte, er habe das Recht, sich zu schützen und so weiter, und schließlich nahm der Richter seine Brille ab und fragte, ob beide alle ihre Argumente vorgebracht hätten. Sie nickten, er setzte seine Brille wieder auf und alles erhob sich.

			

			
				Der Richter sprach etwa eine halbe Stunde lang, und meine Knie schlotterten und meine Hände zitterten, denn es ließ sich nicht sagen, zu welchem Schluss er kommen würde. Er würdigte die Aussagen, Springs und die der Mädchen und meine eigene, und fällte dann sein Urteil. Es war kurz und klar.

				„Es ist Sache des Klägers, Abraham Fairbrother, zu beweisen, dass die Balliol College in Widerspruch zu den Gesetzen der Vereinigten Staaten Sklaven transportierte. Es liegen Gründe für die Annahme vor, dass sie dies tat, vor allem ihre Ausrüstung und andere in den Aussagen dargelegte Umstände. Es könnte auch Anlass bestehen, in Zusammenhang mit der Beschädigung von Eigentum der Vereinigten Staaten durch Käpt'n Spring Anklage zu erheben. Andererseits könnten nach Ansicht dieses Gerichtes auch die Eigner der Balliol College mit einer Klage gegen die Vereinigten Staaten wegen ungesetzlicher Beschlagnahme und Arretierung Erfolg haben.[6] Diese Dinge liegen außerhalb des Zuständigkeitsbereiches dieses Schiedsgerichts. Es besteht auch die Möglichkeit, dass für die Unternehmungen der Balliol College, welche ihrer Aufbringung vorangingen, eine Gerichtskommission der britischen Regierung oder anderer Regierungen zuständig wären.

			

			
				Es mag für ein solches Gericht, sollte es angerufen werden, von Bedeutung sein, dass dieses Schiedsgericht zu dem Schluss gekommen ist, dass Gründe für die Annahme vorliegen, die Balliol College beförderte in Widerspruch zu den Gesetzen der Vereinigten Staaten Sklaven. Doch ich bin nicht der Ansicht, dass dies vor diesem Schiedsgericht hinreichend bewiesen wurde. Deshalb wird der Antrag auf Konfiszierung abgewiesen.“

			

			
				Ich nahm mich zusammen und warf um Baileys willen Clitheroe einen bösen Blick zu. Der Richter wandte sich zu Spring. „Sie werden hiermit auf freien Fuß gesetzt. Soviel ich weiß, liegt Ihr Schiff, besetzt von einem Prisenkommando, auf dem Fluss. Ich ordne an, dass dieses Prisenkommando zurückgezogen wird, dass ausreichende Mengen an Vorräten, Wasser und Holz für Ihre Abreise an Bord gelassen werden und dass Ihnen, in Übereinstimmung mit den Zollbehörden, die Erlaubnis erteilt wird, den Hafen noch am heutigen Tage oder an einem Ihnen beliebigen späteren Datum zu verlassen.“

				„Ich danke Ihnen, Sir“, sagte Spring. „Ich danke dem Gericht. Ich werde noch heute auslaufen.“

				Der Richter klopfte auf sein Pult und zog sich eilends zurück, und sogleich stürzte ein Haufen Leute von den Publikumsbänken zu Spring, und man klopfte ihm auf den Rücken, und einige Burschen drückten Andersons Hand und riefen Hurra. Clitheroe verließ ohne ein Wort den Saal, und Bailey warf mir einen düsteren Blick zu und folgte ihm. Die zwei Mädchen trippelten kichernd mit ihrer Anstandsdame, oder was sie sein mochte, hinaus.

			

			
				Plötzlich stand ich allein da. Doch irgendwie bezweifelte ich, dass dieser glückliche Zustand lange dauern würde. Meine Eskorte war mit Bailey gegangen, doch trotz unserer heftigen Auseinandersetzung würden sie mich gewiss in seinem Büro erwarten, oder in dem Marinegebäude, in dem sie mich untergebracht hatten. Und dann würden sie sich, trotz meines gerissenen Geredes, meiner bemächtigen – wozu? Zweifellos, um mich zu verhören – bestenfalls, um mich nach Washington und in meine Botschaft zu bringen, und Gott allein wusste, was dabei herauskommen würde. Mein Hintern schmerzte bei dem Gedanken, wieder auszureißen, doch ich wusste, ich durfte nicht bleiben. Vor allem, je länger ich in diesem verdammten Land blieb, umso größer war die Aussicht, dass meine Unternehmungen auf dem Mississippi ans Tageslicht kämen.

			

			
				Ich blickte mich um. Die Zuhörer strömten alle durch die Türen an der hinteren Seite des Saales hinaus. Ein halbes Dutzend Schritte, und ich war zwischen ihnen – sobald ich draußen war, würde ich leicht den Weg zu Susies Bordell finden, und ihr würde es sicher gelingen, mich unentdeckt aus der Stadt zu bringen; zumindest konnte sie mich verstecken, bis mir ein Bart gewachsen war oder –

				Und da durchzuckte er mich plötzlich, der verwirrende Gedanke. Zuerst schien er schrecklich, doch als ich auf der Treppe, die zur Straße hinabführte, darüber nachdachte, kam ich zu der Ansicht, dass es die einzige sichere Möglichkeit war. Ganz gewiss, es war die Lösung; ich ging zur Seite und stellte mich hinter eine Säule, überlegte noch einen Moment, trat dann auf die belebte Straße, überquerte sie und versteckte mich hinter einem Baum.

				Es dauerte zehn Minuten, bis ich sah, worauf ich wartete, und der Gedanke, Bailey oder mein Begleiter könnten auftauchen, ließ mich vor Angst zittern, doch sie erschienen nicht. Und dann wurde ich belohnt; ich ging rasch über die Straße zurück, bog in eine andere ab und holte dort die Gestalt vor mir ein.

			

			
				„Käpt'n Spring“, sagte ich. „Käpt'n Spring – ich bin's.“

				Er fuhr herum; erschrocken, wie ich ihn nie gesehen hatte.

				„Zum Teufel!“, rief er. „Sie!“

				„Käpt'n“, sagte ich, „in Gottes Namen, können Sie mich hier herausbringen? Sie laufen doch mit der College aus, nicht? Um Himmels willen, nehmen Sie mich mit – fort aus dieser verdammten –“

				„Was?“, rief er, und seine Narbe begann zu zucken, als hätte er den Veitstanz. „Sie mitnehmen? Warum, zum Teufel, sollte ich das tun? Sie –“

				„Bitte hören Sie mich an, Käpt'n“, sagte ich. „Ich habe Ihnen doch geholfen, oder? Ich hätte Sie bis an Ihr Lebensende hinter Gitter bringen können. Doch ich hab's nicht getan – ich hab's nicht getan! Ich habe Ihnen aus der Patsche geholfen –“

			

			
				„Sie haben mir geholfen?“ Er schob seinen Hut in den Nacken und starrte mich finster an. „Sie haben Ihren eigenen dreckigen Hals gerettet, Sie Judas, Sie! Und Sie haben die Unverschämtheit, zu mir zu kommen?“

				„Ich bezahle die Fahrt!“, flehte ich ihn an. „Hören Sie, ich will's nicht umsonst – ich bezahle sie mit etwas, woran Ihnen sicher sehr viel liegt.“

				„Und was soll das sein?“ Doch er trat mit mir zur Seite in eine Tornische und starrte mich mit seinen blassen Augen an.

				„Sie haben es vor Gericht gehört – ich habe Combers Papiere – die Unterlagen, die er Ihnen geklaut hat.“ Ich zwang mich, nicht auf die dunkelrote Narbe auf seiner Stirn zu blicken. „Ich habe sie noch. Sind sie kein angemessener Preis?“

				Sein Gesicht war wie aus Stein. „Wo sind sie?“, brummte er.

			

			
				„An einem sicheren Platz – einem sehr sicheren Platz. Ich habe sie nicht bei mir“, log ich und betete darum, dass er mir glaubte. „Doch ich weiß, wo sie sind, und wenn ich es verrate, so könnten sie leicht in die falschen Hände geraten – Sie verstehen? Sie wären bis dahin freilich über alle Berge, doch Ihren Eignern wäre es bestimmt gar nicht recht. Morrison, zum Beispiel.“

				„Wo sind sie?“, wiederholte er und hob die Hände, als wolle er mich packen. Doch ich schüttelte den Kopf.

				„Ich werde es Ihnen sagen“, erwiderte ich, „doch erst in Liverpool oder Bristol – nicht früher. Bis dahin sind sie in Sicherheit – mein Wort darauf.“

				„Ihr Wort!“, rief er höhnisch. „Was das wert ist, wissen wir! Sie eidbrüchiger Schurke!“ Er lachte leise. „Post equitem sedet atra cura.[7] Ich bin sicher, Ihre Freunde von der amerikanischen Marine suchen Sie.“

			

			
				„Wenn sie mich finden, dann finden sie diese Papiere“, sagte ich. „Doch ich schwöre, wenn Sie mich mitnehmen, bekommen Sie sie.“ Wenn ich sie ihm gab, dachte ich, würde ich im Kopf haben, was in ihnen stand, und ich würde es benützen, um den alten Morrison auszuquetschen. „Sie bekommen sie, Käpt'n“, wiederholte ich. „Ich verspreche es.“

				„Bei Gott, das werde ich“, sagte Spring. „Dafür werde ich sorgen.“ Er blickte mich nachdenklich an. „Was für eine nichtswürdige Kreatur sind Sie doch – ob Sie wohl auch nur einen Funken Ehre im Leib haben?“

				„Für mich genug“, sagte ich. „Genau wie Sie, Käpt'n Spring.“

				Seine Narbe färbte sich rosa, doch dann lachte er. „Mir scheint, Sie haben von den Yankees einiges an Frechheit gelernt. Aber vielleicht haben Sie recht. Doch da fällt mir ein Wort von Horaz ein – was gibt mir eigentlich das Recht, über Sie die Nase zu rümpfen? Mutato nomine de te fabula narratur.[8] Er blickte nach beiden Seiten die Straße hinunter. „Schön, ich nehme Sie mit. Aber Sie versprechen mir, dass diese Papiere in Sicherheit sind, ja? Denn sollten sie es nicht sein – bei Gott, dann binde ich Ihnen einen Sack Kohlen an die Füße und werfe Sie, wenn wir zehn Fuß vor dem Mersey sind, über Bord. Oder vor Brest, wohin ich fahre. Nun?“

			

			
				„Sie haben mein Wort“, sagte ich.

				„Nein“, sagte er. „Aber ich habe Ihren Leib, und das beruhigt mich. Also – sind Ihnen nicht diese verdammten Yankees auf den Fersen? Machen wir, dass wir schnell wegkommen, Mr. Flashman!“

				Seltsam, dachte ich, wie lange es her ist, dass mich jemand bei meinem richtigen Namen nennt. Fast hatte ich das Gefühl, schon daheim zu sein. Bei Elspeth und dem Kleinen. Ja, und bei meinem lieben Schwiegerpapa – ich freute mich darauf, ihm meine Rechnung zu präsentieren.

			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 14 ***

			

			
				
					
						[1] Die Butterfly, ein neuerbautes Sklavenschiff, wurde, noch bevor sie Afrika erreichte, ohne Sklaven an Bord aufgebracht. Nach einer heftigen juristischen Schlacht wurde sie beschlagnahmt und ihre Besatzung verurteilt.

					

					
						[2] Aus Flashmans Schilderung des Schiedsgerichtes geht hervor, dass er die Verfahrensweise des Gerichtes stark simplifizierte; ohne Zweifel erinnerte er sich nach einem halben Jahrhundert nur an die Höhepunkte. Die Verfahrensweise in Prozessen gegen Sklavenschiffe variierte stark von Land zu Land und stützte sich auf keine festen Regeln; auch sind nicht viele schriftliche Berichte über solche Prozesse erschienen. Man muss also berücksichtigen, dass die Verhandlung, die Flashman schildert, nur eine Art Vorverfahren und kein richtiger Sklavenschiffprozess war, und darf seine Darstellung der Ereignisse bei der Verhandlung gegen die Balliol College nur mit Vorbehalt aufnehmen. Bezüglich Flashmans Anspielungen, dass bei Verfahren Bestechungen vorkamen und Druck ausgeübt wurde, seien die Worte C. E. Driscolls, eines Kapitäns jener Zeit, zitiert (siehe Howard), der sich offen brüstete: „Für tausend Dollar bekomme ich in New York jeden Mann frei.“

					

					
						[3]  Was jemand durch einen anderen tut, tut er selbst.

					

					
						[4]  Das geschriebene Wort bleibt bestehen

					

					
						[5]  Aufrecht vor Gericht.

					

					
						[6] Die Eigner eines Schiffes, das als Sklavenschiff beschlagnahmt und dann freigegeben wurde, hatten gute Aussicht, den Kapitän des aufbringenden Schiffes mit Erfolg auf Schadensersatz zu verklagen. Aus diesem Grund zögerten viele amerikanische Marineoffiziere Ende der vierziger Jahre, verdächtige Sklavenschiffe aufzubringen.

					

					
						[7]  Dunkle Sorge sitzt hinter dem Reitersmann. (Ein Schuldiger kann sich selbst nicht entrinnen.)

					

					
						[8]  Ändere nur den Namen, und die Geschichte handelt von dir.

					

				

				



			

	


Postskriptum des Herausgebers


				Mit dieser optimistischen Bemerkung endet das dritte Paket der Flashman-Manuskripte. Wie weit dieser Optimismus gerechtfertigt war, geht aus dem Umstand hervor, dass Flashman diesen Teil seiner Memoiren nicht mit einer hämischen Schilderung seiner Heimkehr abschloss, sondern an die letzte Seite des Manuskriptes einen Zeitungsausschnitt mit dem Datum „26. Januar 1849“ heftete; er ist zerknittert und vergilbt und stammt, nach den Drucktypen und den ungewöhnlich breiten Spalten zu schließen, vermutlich aus dem Glasgow Herald. Die Nachricht, die er enthält, war ihm, als er von New Orleans die Heimreise antrat, natürlich unbekannt. Sie lautet auszugsweise:

				„Mit tiefem Bedauern setzen wir unsere Leser vom Tode Lord Paisleys in Kenntnis. Er verstarb gänzlich unerwartet vergangene Woche im Hause seiner Tochter, Mrs. Harry Flashman, in London, wo er seit einiger Zeit wohnte. Jene, die ihn kannten, sei es als John Morrison aus Paisley und Bürger jener Stadt, wo er einst Vorsitzender der Weber-Innung von Glasgow war, oder unter dem Titel, welchen ihm eine gnädige Regentin erst im letzten November verlieh, werden sich in Trauer über sein plötzliches Hinscheiden vereinen ...“

			

			
				***
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				Flashman in Afghanistan


				Engl. Originaltitel: Flashman (Indien und Afghanistan, 1839-1842)

				Royal Flash - Flashman in Deutschland


			

			
				Engl. Originaltitel: Royal Flash (England 1842-1843, Deutschland 1847-1848)

				Flash, Held der Freiheit


				Engl. Originaltitel: Flash for Freedom (West Afrika und USA, 1848-1849)

				Flashmans Attacke


				Engl. Originaltitel: Flashman at the Charge England (Krim und Zentral-Asien, 1854-1855)


				Flashman im großen Spiel


				Engl. Originaltitel: Flashman in the Great Game (Im Großen Indischen Aufstand, 1856-1858)

				Flashmans Lady

				Engl. Originaltitel: Flashman's Lady England (Borneo und Madagaskar, 1842-1845)

				Flashman und die Rothäute


				Engl. Originaltitel: Flashman and the Redskins (USA, 1849-1850 und 1875-1876)

			

			
				Flashman – der chinesische Drache


				Engl. Originaltitel: Flashman and the Dragon (China, 1860)

				Flashman und der Berg des Lichts


				Engl. Originaltitel: Flashman and the Mountain of Light (Indien, Punjab, 1845-1846)

				Flashman und der Engel des Herrn


				Engl. Originaltitel: Flashman and the Angel of the Lord (John Brown, USA, 1858-1859)

				Flashman on the March


				(Hat noch keinen deutschen Titel) (Abessinien/Äthopien, 1867-68)

				Flashman und der Tiger


				Engl. Originaltitel: Flashman and The Tiger (Zululand, Afrika 1879 und Sherlock Holmes, 1894)

				The Road to Charing Cross (Berliner Kongress, 1884)

			

			
				The Subtleties of Baccara (1890)
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				Weitere Informationen zu diesem Buch – unter anderem eine Bildergalerie der historischen Personen – finden Sie auf der Internet-Seite des Kuebler-Verlages:

				www.kueblerverlag.de
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